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Heißer Sex. Hindugötter. Hundekuchen. – Es ist für jeden etwas dabei!

Als Abby Richmond ein kleines Café in Ohio erbt, meldet sie sich und ihren Irish Setter Miranda für ein Hundetraining an, um neue Kontakte zu knüpfen. Doch der Kurs, der sich an der Lehre von Kammani Gula, einer mesopotamischen Heilsgöttin, orientiert, weist ihr und Mirandas bisher gewöhnliches Dasein bald in himmlische Sphären: Abby entdeckt ungeahnte Kräfte in sich. Mit einem Mal strotzt sie vor Energie, wickelt mit ihrem Charme jeden um den kleinen Finger und ist insbesondere in einer Hinsicht unsterblich – nämlich unsterblich verliebt!
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Buch

Abby Richmond ist ein typisches California Girl, sie lebt in den Tag hinein und denkt nicht an morgen. Doch ihr Leben ändert sich schlagartig, als sie von ihrer Großmutter ein kleines Café in Ohio erbt. Natürlich ist ihr etwas mulmig dabei, wegzuziehen und all ihre Freunde zurückzulassen, doch schließlich geht sie nicht ganz allein: Ihr Neufundländer Bowser kommt auch mit und sorgt dafür, dass sie sich in der neuen Umgebung nicht einsam fühlt.

Um neue Kontakte zu knüpfen, meldet sie sich und Bowser für einen Kurs der besonderen Art an: ein Hundetraining, das sich an der Lehre von der mesopotamischen Heilsgöttin Kammani Gula orientiert, in der der Hund als heiliges Tier verehrt wird. Tatsächlich vollbringt dieser Crashkurs bald wahre Wunder und katapultiert das bislang irdische Dasein der beiden in höhere Sphären …

Drei Heldinnen – drei Autorinnen:

JENNIFER CRUSIE ist mit sechzehn Romanen Bestseller-Autorin der New York Times, USA Today und Publishers Weekly, außerdem Verfasserin eines Sachbuchs, diverser Artikel, Essays, Novellen und Kurzgeschichten sowie drei Essay-Anthologien. Sie lebt am Ohio River, wo sie oft zur Decke starrt und sich über sich selbst wundert. In »Verliebt in eine Göttin« hat sie den Part von Shar übernommen. Mehr zu Jennifer Crusie unter www.jennycrusie.com

LANI DIANE RICH ist eine erfolgreiche Autorin aus New York, wo sie – so traurig es auch sein mag – ohne Hund lebt. Ihre älteste Tochter hat eine Hundehaarallergie. Was soll man da machen? Schreiben – in diesem Roman ist sie für Daisy verantwortlich. Mehr zu Lani Diane Rich unter  www.lanidianerich.com

ANNE STUART ist eine Legende im Buchgewerbe. Sie steht in den Bestsellerlisten der New York Times und USA Today, hat eine ganze Reihe Buchpreise gewonnen und ist die geborene Unruhestifterin. Genau wie Abby, die aus ihrer Feder stammt. Mehr zu Anne Stuart unter www.anne-stuart.com

Von Jennifer Crusie außerdem bei Goldmann lieferbar:

Die Naschkatzen. Roman (44896) · Liebe auf den zweiten Kuss. Roman (45829) · Liebe und andere Zufälle. Roman (45837) · Verliebt in eine Diebin. Roman (46489)

Zusammen mit Bob Mayer: Klappe, Liebling! Roman (46328) · Heiße Liebe zum Dessert. Roman (46709)

Zusammen mit Eileen Dreyer und Anne Stuart: Einfach bezaubernd! Roman (46772)






Die Originalausgabe erschien 2009 
unter dem Titel »Dogs And Goddesses« 
bei St. Martin’s Press, New York.




Dieses Buch ist gewidmet: 
Bailey, Bernie, Bowser, Leo, Lucy, Max, Milton, 
Rags, Veronica und Wolfie.






Anmerkung der Autorinnen:

Wir haben zwar intensive Recherchen für dieses Buch betrieben, aber die Geschichte von Kamesh haben wir erfunden, so dass sie in unsere Erzählung passt. In diesem Roman sollte nichts als historische Tatsache aufgefasst werden. Kamesh hat nie existiert, und niemand hat je Kammani Gula verehrt. Soweit wir unterrichtet sind, gab es in der Türkei des Altertums keine Könige, die starben und auferstanden sind. Wir haben das alles erfunden, es ist reine Fiktion. Wir dürfen das.






Kapitel 1

Abby Richmonds alter zweifarbiger Kombi kam vor dem »Temple Street Coffeehouse« mit seinen staubig blinden Frontfensterscheiben ruckend zum Halten, und der Neufundländer auf dem Beifahrersitz setzte sich auf und bellte.

»Bowser, ich glaube, wir haben da ein Problem«, murmelte Abby, während sie durch die Windschutzscheibe das alte Gebäude betrachtete. »Sieht nicht aus, als hätten wir da was Tolles geerbt.«

Bowser wollte sich auf seine vier Pfoten erheben, aber selbst der große Kombi bot für einen Neufundländer nicht genügend Raum, und so ließ er sich wieder nieder und blickte nur mit seinen freundlichen dunklen Augen zu Abby auf.

»Ja, ich weiß, du brauchst dringend einen Busch und etwas zu fressen«, meinte Abby. »Der Anwalt sagte, dass man in der Gasse auf der Rückseite parken kann. Lass uns mal nachsehen.«

Bowser antwortete darauf mit dem leisen, heiseren Brummton, der Zustimmung ausdrückte. Er war ein äußerst liebenswürdiger Hund. Abby stieß in den spärlichen Verkehr der Temple Street zurück, wobei sie haarscharf einen Lexus verfehlte, lenkte dann um die nächste Ecke und hielt Ausschau nach dem schmalen Gässchen, das zu dem Grundstück gehörte und an das sie sich nur vage erinnerte. Vorsichtig fuhr sie hinein, stellte den Wagen ab und ließ Bowser hinaus.

Hinter dem Haus befand sich ein kleiner, von einer Ziegelsteinmauer umgebener Hof, und Bowser stürmte mit einem dankbaren, halb unterdrückten Blaffen in das dichte grüne Gras, während Abby zu der Steinbank hinüberwanderte. Das  Einzige, was wie Abfall herumlag, war ein gelbes Flugblatt, das für einen Hundeerziehungskurs warb, und Abby hob es auf, schob es in die Tasche und ließ sich auf der Bank nieder. Die Luft war von Geißblattduft erfüllt, und die Junisonne stand hoch am Himmel. Abby hatte immer geglaubt, Ohio sei flach und ausgedörrt, verglichen mit der üppigen Vegetation von Südkalifornien, aber dieser Hof war eine grüne Oase.

Sie betrachtete die Rückseite des dreigeschossigen Hauses, das sie geerbt hatte. Es schien einigermaßen intakt zu sein, und ihre Mutter, die Göttin unter den Grundstücksmaklern in Südkalifornien, würde zweifellos in der Lage sein, es schnell und zu einem guten Preis zu verkaufen. Wenn Abby sich dazu entschließen sollte.

»Was meinst du, Bowser?«, wandte sie sich an ihn. »Soll ich es meiner Mutter überlassen …?« Ihr Handy ließ die machtvollen Klänge des Walkürenritts hören. »Wenn man vom Teufel spricht.« Mit einem Seufzer klappte sie es auf. »Ja, Mom.«

»Hast du dieses gottverlassene Nest schon erreicht?«, fragte Amanda Richmond.

»Ja, ich bin hier.«

»Sicher ist es immer noch so öde und heruntergekommen wie früher.«

»Eigentlich ist es sehr hübsch hier«, entgegnete Abby. »Wie lange bist du denn nicht mehr hier gewesen?«

»Dreißig Jahre, und ich fahre auch nie mehr dahin zurück. Sieht das Haus aus, als wäre es noch irgendwas wert? Ich habe Verbindungen zum Grundstücksmarkt von Ohio, und je schneller wir da etwas unternehmen, umso besser.«

Abby blickte wieder zu dem Gebäude auf. Die Rückseite war lavendelfarben gestrichen, der ziegelsteinummauerte Hof war von üppigem Grün überwuchert, und ein paar flache, breite Stufen führten hinauf zu verglasten Verandatüren. Das Dach schien solide, die Fensterscheiben waren ein wenig verstaubt. Alles in allem wirkte es wie ein Zuhause.

»Ich habe mich noch nicht entschieden. Vielleicht bleibe ich für eine Weile hier.«

»Was?«, kreischte ihre Mutter. »Mach dich nicht lächerlich – du bist eine Kalifornierin. Du gehörst nicht ins Flachland.«

»Eigentlich ist es hier ziemlich hügelig«, entgegnete Abby. »Und ich bin mir gar nicht sicher, wohin ich gehöre.«

Das Schweigen ihrer Mutter drückte deutlich ihre Missbilligung aus, doch Amanda Richmond war nicht umsonst die Göttin des Grundstücksmarkts von Escondido geworden. Sie hatte gelernt, wie sie ihre Klienten behandeln musste. Und ihre Tochter. Sie wechselte abrupt das Thema: »Da wollte jemand etwas von dir. Irgend so ein muffiger Professor. Anscheinend hat meine Mutter ihm Kekse versprochen, oder irgend so was Lächerliches. Ich wollte ihm deine Handynummer nicht geben, aber er war ziemlich hartnäckig. Wahrscheinlich hat sie mit ihm geschlafen.«

»Mach dich nicht lächerlich!«, entgegnete Abby. »Du sprichst von meiner Großmutter!«

»Ich spreche von meiner Mutter«, versetzte Amanda säuerlich. »Und du hast sie seit mehr als fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Ich übrigens auch nicht, aber ich bezweifle, dass sie ihrem Ruf bis zu ihrem Tod je untreu geworden ist. Was willst du mit diesem Haus?«

»Hier leben«, antwortete Abby herausfordernd.

Ein weiterer Augenblick ärgerlichen Schweigens. »Na gut. Professor Mackenzie wird sich bei dir melden. Stell dich darauf ein, zu verhandeln.«

Nur ihre Mutter konnte ein Handy mit einem Knall auflegen, dachte Abby, die von der Bank in die Höhe gefahren war. Bowser tappte in seinem Passgang zu ihr, und sein buschiger Schweif wippte hin und her. »Amanda spinnt, Bowser«, stellte Abby fest.

Bowser antwortete natürlich gar nichts.

»Na komm, lass uns mal unsere Erbschaft näher erkunden.«

Das Erdgeschoss des Gebäudes wirkte wie eine Zirkuswagen-Wohnung – zwei schmale, lange Räume. Die Glastüren führten in eine Küche mit einer breiten Arbeitsflächeninsel in der Mitte, mit einer ganzen Reihe von Gastronomiebacköfen und einem Vorratsraum auf der einen Seite und einer halb hinter einer Mauer verborgenen Treppe auf der anderen. Der vordere Raum war verstaubt, an den Wänden entlang chaotisch aufeinandergetürmte Stühle, und das Nachmittagssonnenlicht kam nur gedämpft durch die mit Fliegendreck bedeckten großen Fensterscheiben. Die Luft war abgestanden und muffig, doch Abby nahm noch immer ein Hauch von Zimt und Kaffee wahr.

»Vielleicht hätte ich meine Mutter doch lieber nicht so schnell auf die Palme bringen sollen«, murmelte Abby nach einem Rundblick. Sie kehrte wieder in die Küche zurück, wo es zumindest einigermaßen staubfrei war. Sie versuchte, sich ihre Großmutter vorzustellen, wie sie sich mit einer Schürze um die Taille gebunden in dem Raum hin und her bewegte. Vielleicht ein bisschen wie in Chocolat mit Johnny Depp, der hinter der Ecke lauerte.

Leider konnte sie sich kaum noch erinnern, wie Grandma B ausgesehen hatte.

Von den Anwälten hatte sie erfahren, dass drei der vier Wohnungen in den oberen Stockwerken leer standen. Sie sollte sich also ihren Seesack schnappen und herausfinden, wo sie übernachten konnte. Sie wandte sich der Treppe an der Rückseite zu und schrie im nächsten Augenblick erschrocken auf.

Dort stand eine Gestalt, die gegen das helle Sonnenlicht nur als Silhouette zu erkennen war. Als Bowser ein mutiges Wuff ausstieß, fragte sie sich, ob es der Geist von Grandma B war. Die Gestalt tat ein paar Schritte in den Raum hinein und hatte ganz entschieden nicht das Geringste von einer alten Dame. Er war groß und schlank und viel zu gut aussehend, um da so einfach an ihrer Hintertür aufzutauchen.

»Ich vermute, Sie sind Abby Richmond?«, begann der Mann in gereiztem Ton.

Verdammt noch mal, war das ein hübscher Kerl – in einer unangenehmen, zugeknöpften Art und Weise. Er trug einen Anzug – Abby hasste Männer in Anzügen. Er war Ende zwanzig, vielleicht auch Anfang dreißig, sein dunkelblondes Haar war nach hinten gestrichen, und sein Gesicht wirkte allzu clever. Er trug eine Brille mit dünnem Metallrahmen, und er blickte sie an, als hätte sie seinen Hund abgeschossen. Allerdings war er nicht der Typ, der einen Hund besaß.

»Wer möchte das wissen?«, gab sie milde zurück.

»Professor Christopher Mackenzie«, bellte er. »Ich versuche schon seit Tagen, Sie zu erreichen.«

»Ach wirklich? Ich bin gerade erst vor ein paar Minuten hier angekommen.«

»Ich weiß. Ihre Mutter hat mir gesagt, dass ich Sie hier finde.«

Abby brachte ein starres Lächeln zustande. »Wie freundlich von ihr. Was kann ich für Sie tun, Professor?«

»Ihre Großmutter hat sich verpflichtet, für einen Empfang, den ich morgen für die Mathematikabteilung gebe, Kekse zu backen. Ich muss wissen, ob Sie diese Verpflichtung übernehmen werden oder ob ich mich um etwas anderes kümmern muss.«

Abby blickte sich flüchtig um. »Ich glaube, Sie werden sich um etwas anderes bemühen müssen«, erwiderte sie. »Ich bin gerade erst angekommen, und ich backe nicht.«

»Gut. In diesem Fall dürfen Sie mir meine Anzahlung zurückgeben.«

»Ich habe kein Geld von Ihnen bekommen.«

»Sie sind doch die Erbin Ihrer Großmutter. Ihre Mutter hat mir versichert, dass Sie mir entweder die Anzahlung zurückgeben oder Beas Verpflichtungen übernehmen.«

»Meine Mutter weiß ganz genau, dass ich keinen einzigen Heller geerbt habe.«

»Dann sollten Sie lieber backen lernen.«

Warum sind die heißen Typen immer Arschlöcher?, fragte  sich Abby mit einem Seufzer. »Also, was brauchen Sie, und für wann?«

Er schien nicht besonders zufrieden damit zu sein, dass er seinen Willen bekam. »Sechs Dutzend Kekse für morgen Abend.«

Schließlich hatte sie früher Weihnachtsplätzchen gebacken, oder etwa nicht? Die Hälfte davon verbrannt, aber sie musste eben besser aufpassen. »Wohin soll ich sie liefern?«

»Ich hole sie ab. Und denken Sie ja nicht daran, sich aus der Stadt zu verdrücken.«

Abby schnaubte verächtlich. »Wegen ein paar Keksen mache ich mich garantiert nicht aus dem Staub, Professor.«

»Ihre Mutter sagte, Sie seien unzuverlässig.«

»Meine Mutter …«, begann Abby hitzig, und Bowser kam näher und drückte sich gegen ihr Bein. »Meine Mutter«, stellte sie ruhiger fest, »kennt mich nicht allzu gut. Sie werden Ihre Kekse bekommen, Professor.«

Sie wartete, bis er die Glastür hinter sich geschlossen hatte und über die breiten Stufen verschwunden war. »Was für ein Arschloch«, murmelte sie. Sie folgte ihm, um die Hintertür vor weiteren unerwünschten Besuchern abzuschließen, dabei fiel ihr Blick auf das gelbe Blatt Papier auf dem Boden.

Sie hob es auf.

WERDEN SIE DIE GÖTTIN IHRES HUNDES! DER KAMMANI-GULA-HUNDEERZIEHUNGSKURS

Dieser zweiwöchige Intensivkurs zeigt Ihnen, 
wie Sie mit Ihrem Hund kommunizieren 
und dabei absoluten Gehorsam erreichen. 
Lernen Sie die Wege der Göttin Kammani Gula, 
deren heiliges Tier der Hund war, 
unter der Anleitung von Noah Wortham, 
begnadeter Lehrer der Kammani-Gula-Lehre.



»Na, eins steht mal fest, Bowser«, meinte sie und knüllte das Papier zusammen. »Wir haben solche blöden Kurse nicht nötig.«

Bowser gab ein kurzes, zustimmendes Bellen von sich, und Abby rieb ihm den massiven Kopf. »Gehen wir einkaufen, Baby. Etwas Kleines, Feines für mich und eine ordentliche Portion für dich.«

Sie öffnete die hintere Klappe des Kombis, da kam ein gelbes Blatt Papier herangewirbelt und flatterte ihr ins Gesicht. Sie packte es und starrte darauf. Noch eines dieser Flugblätter.

»Die sind weiß Gott hartnäckig, was?«, meinte sie zu Bowser. »Was meinst du, Junge? Sollen wir vielleicht doch mal zu diesem Hundeschulkurs gehen, damit ich lerne, eine Göttin zu sein? Und vielleicht kannte jemand dort ja auch Grandma B? Wir können doch hinterher immer noch einkaufen gehen.«

Bowser blaffte einmal kurz, gutmütig wie immer.

»Na gut«, fuhr sie fort. »Dann also Hunde und Göttinnen.«

Und sie gingen wieder in die Nachmittagssonne hinaus.
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Daisy Harris beobachtete, wie fünfzehn Pfund Jack-Russell-Terrier-Terror in die Luft sprangen, nach einer Halluzination oder einem Wunschbild schnappten und dann mit einem zirkusreifen Purzelbaum auf dem gepflegten Rasen des Universitätsgeländes des Summerville College landeten.

»Das ist doch nicht normal«, murmelte sie.

Bailey blickte hechelnd zu ihr auf, als wollte er fragen: Soll ich’s noch mal machen?

»Nein«, verbot ihm Daisy.

Er war ihr viel süßer erschienen, als sie ihn bei ihrer Mutter erlebte.

Bailey schoss wie ein Pfeil davon und zerrte sie an der Leine fast einen Meter weit mit sich, was ihrem Minderwertigkeitskomplex als winzige Person neue Nahrung verschaffte. Sie stemmte sich mit den Fersen dagegen und lehnte sich mit ihrem  ganzen Gewicht zurück, doch in diesem Augenblick beschloss er, zu ihr zurückzurennen, so dass die Leine erschlaffte und Daisy mit einem Bums auf dem Gras landete. Bailey landete mit einem Sprung auf ihr und wusch ihr mit seiner nassen, übel riechenden Zunge wieder und wieder begeistert das Gesicht.

»Nein, hör auf … pfui … uaagh!«, blubberte sie hervor und stieß ihn zurück. »Nein, verdammt, NEIN, Bailey!«

Bailey hopste zurück auf den Rasen, hechelte und machte erneut einen Luftsprung, eine halbe Schraube diesmal, und landete zu Daisys Füßen.

»Das hat dir Peg beigebracht, was?«, meinte Daisy. Dann fühlte sie etwas unter sich knistern und zog ein Stück hellgelbes Papier hervor, irgendein Flugblatt …

»Daisy!«

Die Stimme ihrer Mutter erklang trillernd hinter ihr, und Bailey kläffte und zerrte an der Leine, ein kleines, vor Freude fast überschnappendes Bündel Energie. Daisy fegte sich mit einer Hand Gras von der Hose, da stand ihre Mutter schon vor ihr, eine zierliche platinblonde Jackie O. bis zu der mageren Halslinie und dem altmodischen runden kleinen Damenhut.

»Oh Gott«, stöhnte Peg und streckte die Hände nach Daisys khakifarbenem Hosenboden aus. »Deine Hose.«

»Hände weg von meinem Hintern, Peg«, stieß Daisy warnend hervor und wedelte ihre Mutter mit den Händen fort.

»Hi, Bailey!« Peg kniete sich vor Bailey hin, und Daisy fühlte, wie eine Woge der Erleichterung durch sie hindurchging. Es war vorüber und ausgestanden. Zwei Tage lang unaufhörliches Gekläff, zerkaute Schuhe, alle ihre Sachen in der Wohnung verstreut, und die kleinen Hinterlassenschaften, die mit Plastiktütchen aufgesammelt werden mussten … überstanden. Es war fast zu schön, um wahr zu sein.

»Na gut. Also dann tschüs«, sagte Daisy und wandte sich zum Gehen.

»Warte, warte.« Peg richtete sich auf und packte Daisys Arm.  Daisy seufzte; sie hätte wissen müssen, dass sie nicht so einfach davonkam. Die Christen waren den Löwen leichter entkommen als Daisy ihrer Mutter.

»Dies ist nur ein Testbesuch, um zu sehen, ob die Allergien wirklich fort sind«, erklärte Peg. »Ich muss ein paar Minuten lang warten, um …« – sie blickte Daisy in die Augen – »um wirklich sicher zu sein.«

»Nein, ich habe ihn dir gerade offiziell wieder übergeben, mir reicht’s. Ich verstehe sowieso nicht, wie du plötzlich allergisch auf einen Hund reagierst, den du schon drei Jahre lang hast, und es ist mir auch egal. Aber …«

»Willst du etwa behaupten, dass ich gelogen habe, um dich gratis als Hundesitter einzuspannen?« Pegs Augen weiteten sich in Unschuld und einem Hauch von Empörung.

»Willst du etwa behaupten, dass so etwas nicht schon vorgekommen wäre?«, gab Daisy zurück.

Pegs Blick normalisierte sich, und sie meinte achselzuckend: »Nein, das wohl nicht.«

Wie komme ich bloß zu einer solchen Mutter? »Schau mal, zwei Tage, hast du gesagt. Der Doktor gibt dir irgendwelche Spritzen, hast du gesagt, und …«

»Na ja, der Doktor …«

»Zwei Tage, hast du gesagt.« Daisy bemühte sich, ihre Atmung unter Kontrolle zu halten, als sie Panik in sich aufsteigen fühlte. »Nicht dass Bailey nicht irgendwie …« – sie blickte auf den kleinen Hund hinab, der ihr Leben in den vergangenen 48 Stunden gehörig auf den Kopf gestellt hatte – »… irgendwie süß ist, aber ich habe in meinem Leben keinen Platz für deinen Hund. Seinetwegen muss ich jetzt meine ganze CD-Sammlung neu einsortieren, und meine Sofakissen werden nie mehr, wie sie mal waren, und …«

»Ich dachte, ihr zwei hättet Spaß miteinander«, fiel Peg ihr ins Wort. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mal für eine Weile einen Wohngenossen zu haben.«

»Er ist kein Wohngenosse«, widersprach Daisy. »Er ist ein Hund. Wohngenossen haaren nicht und machen auch meistens keine Häufchen in deine Badewanne. Und überhaupt, hast du je mal daran gedacht, Gehorsam von ihm zu …«

»Lass uns das ausführlicher besprechen.« Peg packte Daisy am Ellbogen. »Wir könnten uns irgendwo hinsetzen …« Peg ließ den Blick über das Gelände schweifen, deutete dann auf den riesigen Steinstufentempel, in dem die Abteilung für Geschichte des Summerville College untergebracht war. »Dort.«

Sie zog an Daisys Arm, aber Daisy widersetzte sich. Sie hatte den Großteil ihres Lebens in Summerville zugebracht, zuerst vier Jahre als Studentin, dann weitere zehn als Angestellte in der Humanistischen Abteilung, und all die Jahre war es ihr gelungen, nie einen Fuß dort hinein zu setzen. Der Tempel war im Grundriss halb so groß wie ein Wohnblock in der Stadt, nach oben hin verschmälerte er sich über drei Stockwerke hinweg in mächtigen Stufen und wirkte wie ein riesiger, hässlicher 3Hochzeitskuchen aus Stein. Sicher, Summerville College war stolz darauf, einen echten mesopotamischen Stufenturm von Babylon mitten auf dem Gelände zu besitzen, aber einladend wirkte der Klotz nicht gerade.

»Setzen wir uns einfach ins Gras«, schlug Daisy vor und behielt dabei den Stufentempel im Blick, als könnte er sie hinterrücks überfallen, wenn sie so unbesonnen war, ihm den Rücken zuzukehren. »Ich bin sowieso schon voller Grasflecken.«

»Quatsch«, meinte Peg und zog Daisy mit einer Kraft mit sich fort, die niemand dem winzigen Persönchen zugetraut hätte.

Bellend tanzte Bailey um ihre Fersen, als sie anfingen zu gehen. Es schien Peg nichts auszumachen, dass ihre Hand, die die Leine hielt, von einer Seite zur anderen gerissen wurde; allein der Anblick machte Daisy schier verrückt.

»Weißt du«, sagte sie wieder, »du solltest dir wirklich mal überlegen, ihn zu erzieh …«

»Erzähl doch mal«, unterbrach Peg sie und hakte sich mit  ihrem freien Arm bei Daisy unter. »Was gibt’s Neues? Irgendwas passiert?«

»Neues?« Daisy seufzte. »Mal nachdenken. Kratzer in meinen Parkettböden, die sind neu. Dass ich nachts nicht mehr durchschlafen kann, weil Bailey an der Tür bellt, das ist neu. Ach ja, lass mich dir von dem gestern gekillten Feigenbäumchen im Büro erzählen …«

Peg blieb abrupt stehen und warf Daisy einen entsetzten Blick zu. »An der Tür bellt? Warum hast du ihn denn nicht in deinem Bett schlafen lassen?«

Daisy blieb etwa fünf Meter vor den Tempelstufen stehen und wandte sich zu ihrer Mutter um. »Ihn mit mir im Bett schlafen lassen? Bist du verrückt geworden?«

Peg schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nett. Er kriecht unter der Bettdecke nach unten und wärmt dir die Füße.«

Uaagh, dachte Daisy. »Hör mal, ich bin kein Hunde-Freak, ja? Ich meine, Bailey ist ja …« – sie warf ihm einen Blick zu, während er fröhlich hechelnd zu ihr aufblickte, und empfand ein seltsames Schuldgefühl – »… na ja, ganz in Ordnung, für einen Hund, aber ich mag eben keine Tiere. Ich möchte eine saubere Wohnung und Kleider ohne Hundehaare daran, und …«

In diesem Augenblick kam etwas auf sie zugeflattert und traf sie sanft auf die Wange. Sie griff danach und sah, dass es ein weiteres gelbes Flugblatt war. Suchend blickte sie sich nach einem Studenten mit einem Stoß Flugblätter um, dem sie die Meinung sagen konnte, aber da war niemand. Daisy warf einen Blick auf das Blatt und las:WERDEN SIE DIE GÖTTIN IHRES HUNDES! 
DER KAMMANI-GULA-HUNDEERZIEHUNGSKURS





»Werden Sie die Göttin Ihres Hundes?«, murmelte sie. »Was es alles so gibt. Obwohl es gar keine schlechte Idee für dich und …«

»Was ist das?« Peg schnappte Daisy das Flugblatt aus der Hand und las es mit immer größer werdenden Augen, und dann …

… nieste sie.

»Oh nein!«, rief Daisy abwehrend und wich zurück. »Du kannst deinen Hund selbst trainieren und seine Göttin werden. Ich muss meine CDs sortieren.«

»Haa-tschiii!« Diesmal war das Niesen so laut, dass die Steinwände des Tempels ein Echo zurückwarfen.

»Ach Quatsch«, schimpfte Daisy.

Peg wühlte in ihrem Handtäschchen, zog eines ihrer klassischen, mit Monogramm bestickten Taschentücher hervor und schnäuzte sich so laut, dass Bailey zweimal bellte und in die Höhe hüpfte, als sei er besorgt um sie.

»Oh nein.« Stöhnend streckte Peg Daisy die Hand mit der Hundeleine hin.

»Mit nein hast du recht«, erklärte Daisy. »So wie in nein, nein und nimmer, nein oder nein …«

»Der Doktor hat gesagt, wenn meine Allergien durch die Spritzen nicht verschwinden sollten, wüsste er einen absoluten Spezialisten in …« Peg zögerte, tippte mit der Fußspitze und sah sich überlegend um, dann lächelte sie plötzlich und schnippte mit den Fingern. »New York! Jawohl, in Manhattan. Genauer gesagt, im Modedistrikt. Ist das nicht lustig?« Peg grabschte nach Daisys Hand und drückte die Hundeleine und das Flugblatt hinein. »Ich bin in einer Woche oder so zurück.«

»In einer Woche?« Daisy versuchte, die Leine ihrer Mutter wieder in die Hand zurückzuschieben, aber Peg wich gedankenschnell zurück.

»Oder so!«, rief Peg über die Schulter zurück, während sie schon über das Universitätsgelände davoneilte. Daisy wollte hinter ihr herrennen, aber Bailey zerrte zu dem Stufentempel hin.

»Aber … nein … ich kann doch nicht …«, rief Daisy verzweifelt und hörte es im nächsten Augenblick unter ihren Füßen knistern. Wieder eines dieser gelben Flugblätter. Sie bückte sich, um es aufzuheben, und Bailey riss an der Leine, aber sie riss ihn heftig zurück.

»Schluss jetzt«, herrschte sie ihn an, dann hob sie das Flugblatt auf, strich es glatt und ließ den Blick über den Text schweifen, bis er an wie Sie mit Ihrem Hund kommunizieren und dabei absoluten Gehorsam erreichen hängen blieb …

»Absoluter Gehorsam.« Daisy zeigte Bailey das Flugblatt. »Siehst du das?«

Bailey machte einen Luftsprung und landete mit einem unsanften Plumpsen, das ihm nicht das Mindeste auszumachen schien. Daisy blickte genauer hin. Der Kurs begann in einer halben Stunde. Das könnte sie schaffen. Sie suchte nach dem Ort…

»Mist.«

In der Abteilung für Geschichte.

Daisy blickte zu dem Stufentempel auf, während Bailey um sie herum bellend hin und her flitzte und ihr fast den Arm auskugelte. Sie würde die nächste Woche – oder so – Hundesitting nicht überstehen, wenn sich da nicht etwas änderte. Vielleicht wäre es hilfreich, sich in dieses gruselige Gebäude zu wagen und zu lernen, eine Göttin zu sein.

Sie blickte zu Bailey, der wieder in die Luft sprang und landete, sich zweimal um sich selbst drehte, sein Bein über einem Büschel Gras hob, obwohl er schon lange alles von sich gegeben hatte, und zweimal wegen nichts bellte.

»Schlimmer kann es jedenfalls nicht werden«, murmelte sie, schob das Flugblatt in ihre hintere Hosentasche und wandte sich entschlossen dem Gebäude zu.

[image: 003]

In ihrem Büro im Erdgeschoss des Stufentempels, der in den Sitz der Abteilung Geschichte umgewandelt worden war, blickte Professorin Shar Summer auf den pink-metallic-farbenen  Gegenstand hinab, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und dachte dabei: Mein Leben ist auf dem absoluten Tiefpunkt angelangt. Sie war achtundvierzig Jahre alt, ihre Großmutter bestimmte ihr Leben noch aus dem Grab heraus, und ihr erst zwei Jahre frischer Lover hatte ihr gerade eine Taser-Elektroschockpistole anstatt eines Verlobungsrings geschenkt.

Eine kalte, feuchte Nase presste sich gegen ihr Knie, und sie fuhr mit der Hand unter den Schreibtisch und streichelte ihren besten Freund, ihren schwarz-grauen Langhaardackel Wolfie.

»Jetzt brauchst du keine Angst mehr zu haben«, erklärte Ray und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Problem gelöst.«

Ich sagte nicht, dass ich Angst habe – ich sagte, dass ich nicht gern allein in der Wohnung lebe. »Vielen Dank.«

»Ich habe extra die rosafarbene ausgesucht«, fuhr Ray fort, der offensichtlich merkte, dass sein Geschenk keine Begeisterung auslöste.

»Perfekt.« Shar schloss den Deckel der Schachtel wieder und versuchte, nicht ungerecht zu sein. Wenn sie für Ray mehr Leidenschaft aufbrächte, würde er vielleicht ihr gegenüber auch mehr Leidenschaft zeigen. Sie versuchte, sich Ray vorzustellen, wie er etwas mit Leidenschaft tat – nach der Bundeslade suchen, eine entführte Braut retten, einer Mutter zu Hilfe eilen -, aber sie konnte es nicht. Zu viel behäbiger Tweed um ihn herum. Natürlich konnte sie sich auch sich selbst nicht bei solchen Heldentaten vorstellen.

Sie schob die Schachtel auf dem Schreibtisch zur Seite, zusammen mit dem übrigen Zeug, das sie nicht interessierte – das grüne Abteilungsrundschreiben, ein gelbes Flugblatt, das für irgendeinen Hundeerziehungskurs warb, diverse Entschuldigungen ihrer Studenten dafür, dass sie ihre Arbeiten nicht termingerecht abliefern konnten, die Liste der Stellen, an denen sie versucht hatte, Literaturzitate für das verdammte Buch ihrer verdammten Großmutter zu finden …

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Ray.

Nein. Ich kann einfach nichts über diese verflixte mesopotamische Göttin finden, über die meine Großmutter geschrieben hat; ich schlafe mit einem Mann, der mir eine Elektroschockpistole schenkt, anstatt mit mir in eine Wohnung zu ziehen, und ich kann mich nicht mehr erinnern, wann mir zum letzten Mal etwas wichtig war außer meinem Hund. Shar massierte sich die Stirn. »Mir geht’s gut. Ich muss einfach ein paar Literaturquellen über diese Göttin finden, dann wird das Buch endlich fertig, und wenn das mal vom Tisch ist …«

Was dann? Die nächste Recherche? Die nächsten Arbeiten zu korrigieren? Die nächsten …

»Ich verstehe nicht, wieso du dich dafür überhaupt so engagierst.« Ray warf wieder einen Blick auf seine Uhr.

»Ich habe dir doch gesagt, dass meine Mutter ihrer Mutter versprochen hat, das Buch zu Ende zu bringen, und ich meiner Mutter versprochen habe, dass ich die Literaturzitate hinzufüge. Das ist so was wie ein Familienfluch. Die meisten Literaturquellen waren leicht zu finden, aber diese Kammani …«

»Deine Großmutter und deine Mutter sind tot«, erklärte Ray und schob seine Manschette über die Uhr. »Hör mal …«

»Ich finde nicht, dass mich das von meinem Versprechen entbindet«, entgegnete Shar. »Man nimmt doch sein Wort nicht einfach zurück, nur weil jemand stirbt.«

»Doch, wenn sie noch nicht mal einen Verleger haben«, versetzte Ray kurz. »Carpe diem, Shar.«

Du könntest nicht mal mit beiden Händen deinen diem carpen, dachte Shar und kippelte mit ihrem Stuhl zurück, so dass sie an die Decke starren konnte. Wäre sie in einer Filmszene, dann würde sie aufstehen und sagen: »Es ist aus zwischen uns, Ray«, und würde einen fantastischen Mann kennen lernen, der geradewegs durch ihre Bürotür hereinkäme und erklärte: »Ich bin auf der Suche nach einer intelligenten, reifen Frau mit einem Doktortitel in Assyriologie. Kommen Sie mit mir, weg von all dem …«

»Professor Summer?«

Shar ließ ihren Stuhl wieder nach vorn kippen, zurück in die Realität. Eine ihrer graduierten Studentinnen – die hübsche, immer langsame Leesa – stand mit einem Hallo-ich-möchte-Sie-um-etwas-bitten-Lächeln in der offenen Tür, kam dann näher und legte einige Blätter Papier auf den bereits überladenen Schreibtisch. »Hier ist der Entwurf, den Sie haben wollten, aber ich habe die Kapitel noch nicht. Könnte ich eventuell …«

»Nein, es gibt keine Verlängerung«, schnitt ihr Shar das Wort ab, ärgerlich über die plötzliche Unterbrechung ihres Filmheldentraums. »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass Sie Ihr Thema zu breit gefasst haben. Schränken Sie es auf das ein, was Sie schon geschrieben haben …«

»Wie lautet Ihr Thema?«, fragte Ray, der lässig an der Wand lehnte, mit höchst professioneller Miene.

»Leidenschaft und Glück in der mesopotamischen Kultur«, antwortete Leesa.

»Sie könnten es vielleicht auf eine mesopotamische Kultur und einen Gedanken beschränken?«, schlug Ray vor. »Das Konzept des Glücks in der sumerischen Dichtung?«

»Das hat Professor Summer auch gesagt«, erwiderte Leesa. »Aber ich wollte mich nicht einschränken.«

»Beschränken«, verbesserte Shar und erkannte dann, dass Leesa sich wahrscheinlich auch nicht einschränken wollte, aber bevor sie noch ein »Na, egal« hinterherschicken konnte, erschien ein dicklicher braunhaariger Student des ersten Semesters in der Tür und blickte sie unter gerunzelten Brauen hervor an.

»Professor Summer, Sie haben meinen Test versaut. Ich habe Hera als mesopotamische Göttin-Mutter hingeschrieben, und Sie haben das als Fehler angestrichen.«

Doug Essen. Na toll. Shar erwiderte: »Hera ist keine mesopotamische, sondern eine griechische Göttin.«

»Na ja, Griechenland ist doch da ums Eck, oder?«, entgegnete Doug kriegerisch. »Sie könnte doch einfach nach nebenan gegangen sein und mit so’nem heißen mesopotamischen Gott’ne Nummer geschoben haben und is’ damit Göttin-Mutter geworden, oder?«

Das ist mein Leben, dachte Shar. Genau das habe ich mit achtundvierzig Jahren erreicht. Sie sah Doug an, und plötzlich sah er Ray zum Verwechseln ähnlich. Und Leesa. Ein verdammtes Schlagloch mehr auf ihrem staubigen Lebensweg.

»Ja, Doug«, erwiderte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Sie könnte auch siebenhundert Meilen nach Norden gegangen und am Euphrat nach rechts abgebogen sein und es mit dem gesamten Pantheon der alten Götter des Mittleren Ostens getrieben haben. Aber trotzdem wäre sie immer noch griechisch.«

»Das ist gemein«, beschwerte sich Doug und klang wie ein Dreijähriger. »Sie müssen mir noch eine Chance geben.«

Ray und Leesa beobachteten die Szene schweigend; es war entschieden an der Zeit, Doug loszuwerden. »Okay, schreiben Sie mir ein Recherche-Papier mit Fußnoten und Quellenhinweisen, aus denen hervorgeht, dass Hera eine mesopotamische Göttin-Mutter war, dann benote ich Ihre Arbeit neu.« Und viel Glück damit, denn Hera war eine griechische Göttin.

»Ein Recherche-Papier«, wiederholte Doug misstrauisch. »Wo kann ich das Zeug denn rauskriegen?«

»Ich würde es in der Bibliothek versuchen«, schlug Shar vor. »Bücher, nicht DVDs, vergessen Sie also Hercules von Disney. Wenn es bunt ist und sich bewegt und tolle Songs dabei sind, dürfen Sie das nicht für die Fußnoten verwenden.«

Doug blickte sie misstrauisch an, aber sie wahrte eine ausdruckslose Miene, und so runzelte er nur die Brauen und verschwand, um jemanden dafür zu bezahlen, dass er ihm ein Recherche-Papier schrieb.

»Herrjemine«, stieß Leesa hervor und blickte ihm nach. »Also, wegen der Verlängerung …«

»Nein«, fiel Shar ihr ins Wort.

Leesa überlegte. »Äh, na gut, hören Sie, sprechen wir später darüber. Ich äh … rufe Sie an.« Sie wich rückwärts aus dem Zimmer, wobei sie ihre rutschenden Bücher umklammerte, und als sie Ray zum Abschied winkte und verschwand, flatterte ein gelbes Flugblatt im Türrahmen zu Boden.

Ray hob es auf und legte es auf Shars Schreibtisch. »Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Das sieht mir absolut ähnlich.« Shar schob sich von ihrem überfüllten Schreibtisch zurück. »Meinem wirklichen Ich, nicht der gutmütigen Tante. Ich hab das alles so satt. Das Buch und diesen Job …« … und dich …

»Was meinst du damit?«, fragte Ray. »Geht es dir gut?«

»Toll, mir geht’s einfach toll.« Shar ließ ihren Kopf auf den Schreibtisch sinken.

»Du hast deinen Job nicht satt, du liebst ihn. Tu bloß nichts Unüberlegtes, wie zum Beispiel kündigen. Du hast nur noch fünf Jahre bis zur Pensionierung. Und die gehen schnell vorüber. Die ersten fünfundzwanzig Jahre sind auch schnell vergangen, oder etwa nicht?«

Sie hob den Kopf und starrte ihn erschrocken an, aber das Problem lag nicht bei ihm. Es lag bei ihr. Sie richtete sich auf ihrem Stuhl auf und sah der Wahrheit ins Gesicht: Sie brauchte dringend eine Veränderung. Noch war es nicht zu spät, noch konnte sie sich befreien. Zugegeben, ihr Haar wurde schon grau, und sie ging auf die fünfzig zu, aber sie saß nicht in der Falle, sie konnte durchaus noch Leidenschaft und Glück auf dieser Welt finden. Sie konnte alles tun, was sie wollte, sie konnte sich sogar entschließen, nicht mehr länger nach Kammani Gula zu suchen. Dieser Gedanke weckte in ihr ein plötzliches, Schwindel erregendes Gefühl von Freiheit. Zur Hölle mit meiner Großmutter, und zur Hölle mit Kammani Gula. Niemand hat je von ihr gehört, und Großmama hat sie wahrscheinlich nur erfunden. Ich werde sie einfach herauslöschen …

»Lass deine Wechseljahrslaunen bloß nicht an mir aus«, sagte Ray.

Shar starrte ihn an, und es wurde ihr bewusst, dass sie, wenn sie Kammani Gula löschte, auch Ray löschen konnte. »Ich finde, wir sollten getrennte Wege gehen.«

Ray starrte sie an. »Ich habe dir gerade erst einen Taser geschenkt.«

»Du kannst ihn zurückhaben.«

»Er ist rosa.«

»Ich …«

Ein blaues Blatt Papier kam durch das offene Fenster geflattert und landete auf ihrem Schreibtisch. »Was zum Teufel?« Sie nahm das Flugblatt auf und las es. »›Werden Sie die Göttin Ihres Hundes! Der Kammani-Gula-Hundeerziehungskurs …‹ Teufel auch!«

»Shar, hörst du mir zu?«

Kammani Gula. Direkt vor ihrer Nase. Sie blickte zu Ray auf, und ihr Herz klopfte. »Außer meiner Großmutter gibt es noch jemanden, der etwas über Kammani Gula weiß.«

»Wen juckt das?«, gab Ray wütend zurück. »Meinst du das ernst, mit mir Schluss zu machen? Ich muss dir nämlich sagen, dass es mir viel leichter fallen wird, jemand anderen zu finden, als dir.«

»Verdammt noch mal«, fuhr Shar fort, starrte auf das Flugblatt und fühlte, wie sich das Gewicht der Aufgabe wieder auf sie herabsenkte.

»Genau«, sagte Ray. »Ich weiß, dass dich das jetzt deprimiert, aber du solltest nicht …«

»Ich wollte sie einfach herauslöschen, aber jetzt gibt es doch jemanden, der ihren Namen nennt. Sie muss doch wirklich existiert haben.« Sie blickte wieder auf das Flugblatt hinab. Der Hundekurs fand im Auditorium statt, direkt auf der anderen Seite der Halle, und er begann in fünf Minuten. Es gab keine Entschuldigung für sie, dem nicht nachzugehen. »Ich muss zu  diesem verdammten Kurs gehen, um herauszufinden, was es mit Kammani Gula auf sich hat. Verdammt noch mal.«

»Ich habe davon gesprochen, dass du unsere Beziehung beenden willst«, erwiderte Ray steif. »Aber da du diesen idiotischen Entschluss ganz offensichtlich in einer Hormonattacke gefasst hast, gehe ich jetzt in meine Sechs-Uhr-Vorlesung. Wir sprechen morgen weiter.«

»Aha, na gut«, meinte Shar elend.

Wolfie presste seine Nase wieder an ihr Bein.

»Wir gehen zu einem Hundeerziehungskurs«, erzählte Shar ihm und schob ihren Stuhl so weit zurück, dass sie in seine sanften, braunen Augen blicken konnte. »Wir werden herausfinden, wer diese Kammani Gula war, ich mache mir ein paar Notizen, und dann gehen wir nach Hause und essen Popcorn und sehen uns einen Film an. Gefällt dir das Abendprogramm?«

Wolfie bellte einmal, und es klang zustimmend. Shar war zufrieden.

Sie stapelte die Papiere auf ihrem Schreibtisch, steckte die Schachtel mit der Elektroschockpistole in ihre Handtasche und holte Wolfies Leine heraus, um ihn ins Auditorium mitzunehmen, wobei sie versuchte, keine Niedergeschlagenheit aufkommen zu lassen. Es war doch gut, dass sie das Versprechen, das sie ihrer Großmutter gegeben hatte, hielt. Und was Ray betraf …

»Wir können unser Leben auch langsam ändern«, erklärte sie Wolfie, während sie die Leine an seinem Halsband einhakte. »Vergiss das Popcorn, wir essen heute Abend lieber Bretzeln.«

Wieder bellte Wolfie, und sie war sich ziemlich sicher, dass da Empörung in seiner Stimme lag.

Na ja, das ist nur fair, dachte sie und zog ihn durch die Halle mit sich.






Kapitel 2

Abgesehen von den Steinwänden und dem lauten Echo von Baileys über den Steinboden tippelnden Krallen, wirkte das Innere des Stufentempels gar nicht so unheimlich, wie Daisy es erwartet hatte. Es war zwar Juni, aber selbst die wenigen Studenten, die den Sommerunterricht besuchten, gaben ihm einen Anstrich von Belebtheit, und die indirekte Beleuchtung in der Decke ließ die Eingangshalle ganz wie die Eingangshallen der anderen Universitätsabteilungen auf dem Gelände erscheinen – sie strahlte die typische, leicht einschüchternde Atmosphäre aller akademischen Einrichtungen aus.

»Altes Auditorium, altes Auditorium«, murmelte Daisy, als sie die breiten Treppenstufen ins Untergeschoss hinuntergingen, wobei Bailey unaufhörlich an der Leine zerrte. »Wo ist denn das alte Auditorium?«

»Wollen Sie zu dem Hundeerziehungskurs?«

Bailey bellte zweimal kurz und scharf, und Daisy sah auf und erblickte einen großen, dunkelhaarigen Mann, der zu ihr herunterblickte. Im ersten Augenblick war sie verwirrt. Er war kein Student mehr, das stand fest. Dazu waren die Lachfältchen um seine Augen herum zu tief ausgeprägt. Aber er schien auch kein Mitglied des Lehrkörpers zu sein, wenn man das abgetragene, schwarze T-Shirt und die sonnengebleichte, alte Jeans betrachtete.

»Äh … ja«, antwortete sie. »Woher wissen Sie das?«

Bailey bellte wieder, und der Mann erwiderte mit ausdrucksloser Miene: »Das sagt mir mein sechster Sinn.«

»Ach so, natürlich«, versetzte Daisy und packte Baileys Leine fester. »Oohhm.« Hätte ich gewusst, dass du hier herumläufst, dann hätte ich dieses Gemäuer schon früher betreten.

»Kommen Sie mit mir«, forderte er sie auf und führte sie tiefer in das Untergeschoss, bis er schließlich eine schwere hölzerne Doppeltür aufstieß und sie für Daisy und Bailey offen hielt.

»Der Kurs fängt gleich an«, erklärte er. »Setzt euch doch, ihr beiden.«

»Okay«, erwiderte Daisy und folgte ihm durch den fensterlosen Raum. In dem altmodischen, großen Auditorium standen reihenweise angeordnet Klappstühle. Vorn war auf flachen Steinstufen ein quadratisches Podium errichtet, mit einem gro ßen – Steinblock? Opferaltar? – Rednerpult in der Mitte. Dahinter hing ein schwerer schwarzer Vorhang, der, wie Daisy vermutete, den hinteren Teil des Raumes abteilte; der tolle Typ verschwand dahinter, also musste noch etwas dahinter sein; davor waren sieben Klappstühle in einem Halbkreis aufgestellt. Fünf von ihnen waren bereits besetzt, und Daisy wählte den mittleren freien Stuhl, zwischen einer dünnen Brünetten mit ihrem bärenhaft riesigen schwarzen Hund und einem grauhaarigen Professorinnentyp mit ihrem schwarz-grauen Dackel. Bailey hüpfte und bellte und zerrte vorwärts, während der schwarze Bär still stand und der Dackel sich winselnd unter den Stuhl seiner Herrin verkroch.

»Tut mir leid«, sagte Daisy und beugte sich hinunter, um Bailey am Halsband zu packen. »Das ist nicht mein Hund.« Sie wandte sich Bailey zu. »Bailey, hör auf.«

Bailey hopste und leckte ihr das Gesicht, und sie stieß ein »Uaagh!« aus und wischte sich über den Mund. In dem plötzlichen Schweigen um sie herum vernahm Daisy einen Laut des Ekels, der vom rechten Ende des Halbkreises kam; von dort starrte sie ein gespensterhaftes Mädchen, das gerade schwarze Haare trug, mit hervorquellenden Froschaugen an, während der kriecherische schwarze Pekinese auf ihrem Schoß ein kurzatmiges, hechelndes Knurren ausstieß. Daisy schrak ein wenig zurück, dann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter, wandte sich um und erblickte ein lächelndes junges Mädchen, das ihr einen Kaugummi anbot. Neben dem Mädchen stand ein Foxterrier, der die Ruhe bewahrte, selbst als Bailey um ihn herumsprang und wie ein Verrückter bellte.

»Hallo, ich bin Gen, und das hier ist Ziggy«, stellte das Mädchen sich und seinen Hund vor, und Daisy nahm den Kaugummi. »Das ist schon hart, wenn sie einen einfach abknutschen, nicht?«

»Na klar, und wie«, bekräftigte eine Stimme hinter Gen. Daisy beugte sich vor und erblickte ein zweites, rundgesichtiges junges Mädchen, das mit seinem dicken, alten Pudel schmuste; der Pudel trug eine Art Tiara und ein Perlenhalsband. »Nicht wahr, Baby? Ja, das ist es wirklich. Soo hart. Ich heiße übrigens Bunny.«

»Danke.« Daisy stopfte den Kaugummi in ihre Tasche, während Gen sich wieder zu ihrem Platz am linken Ende des Halbkreises begab, neben Bunny und Baby. Bailey jaulte enttäuscht auf, als Ziggy sich mit Gen zusammen zurückzog, dann schoss er wie ein Pfeil unter den Stuhl der Professorin, was ihm die Länge seiner Leine gerade noch erlaubte, und tat dort etwas, wogegen sich der Dackel empört verwahrte.

»Es tut mir so leid«, wiederholte Daisy und zerrte Bailey zurück. »Das ist nicht mein …«

»Ich heiße Sie alle hier willkommen.« Eine kraftvolle Frauenstimme ertönte hinter dem Altar – nein, Rednerpult, Rednerpult -, und Daisy wandte sich um und erblickte eine dunkelhaarige Frau mit mächtigem Busen und Wespentaille in einem langen, eng anliegenden Wickelkleid aus Leinen, die hinter dem Vorhang hervorgekommen war und nun auf sie alle herabblickte. Sie war von auffallender Schönheit, wenn man durchdringende schwarze Augen, aufgewölbte, volle Lippen und eine stark ausgeprägte, energische Kinnlinie mochte.

Als Domina könnte sie ein Vermögen verdienen, dachte Daisy, während die Frau erklärte: »Ich bin Kammani.«

Sie sagte das in einem Tonfall, als wäre sie Madonna oder der Papst, und erwartete offensichtlich eine Reaktion, aber nur das Froschaugen-Mädchen neigte den Kopf unterwürfig. Die Teenager kicherten, die dünne Brünette und ihr riesiger Hund schienen unbeeindruckt, und die Professorin seufzte und rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl herum.

Kammanis Blick schweifte über die Sitzenden hin und blieb an dem leeren Stuhl zwischen der Professorin und den »Froschaugen« hängen. Sie holte tief Luft und sah dabei nicht glücklich aus. Daisy überlegte schon, ob sie mit Bailey nicht lieber verschwinden und vielleicht woanders eine nette, normale Hundeschule ausfindig machen sollte, aber sie wagte es nicht, solange Kammani sie alle beobachtete. Obwohl sie nicht wirklich glaubte, dass diese Frau mit ihren Augen tödliche Laserblicke abschie ßen konnte, konnte sie es sich doch irgendwie vorstellen, dass es ihr gelingen würde. Sie verstärkte ihren Griff um die Hundeleine, da Bailey in dem japsenden Bemühen, sich auf Kammani zu stürzen, wild mit seinen Krallen auf dem Boden kratzte.

»Noah Wortham, mein Assistent, wird sich gleich um all diejenigen kümmern …« – ihr Blick saugte sich an Bailey fest -, »… die Hilfe brauchen.« Wieder ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, von einer Frau zur nächsten, dann verschwand sie zwischen den schweren Vorhängen, und Noah tauchte auf und kam zu ihnen herüber. Die Teenager kicherten lauter. Daisy beugte sich zu der Professorin hinüber.

»In solchen Momenten bin ich froh, dass ich keine Jungfrau bin«, flüsterte sie, und die Professorin lächelte.

»Warum?«, fragte die dünne Brünette mit großen Augen.

»Na, wegen des Jungfrauenopfers«, antwortete Daisy grinsend.

»Was?«, stieß die Brünette hervor, und ihr Hund drängte sich schützend an sie.

»Ach, nichts«, meinte Daisy. »Dummer Witz.« Bailey sprang einen dreiviertel Meter in die Höhe, als Noah sich ihnen näherte, und Daisys Aufmerksamkeit war plötzlich ganz von dem attraktiven Trainer gefangen.

»Warum tut er das?«, fragte sie. »Das ist doch nicht normal, oder?«

»Das ist ganz normal.« Noah lächelte Daisy an, während er der Brünetten einen Hundekeks reichte. »Hallo, ich bin Noah.«

Die Brünette nahm den Hundekeks. »Ich heiße Abby. Und das ist Bowser.« Sie gab Bowser den Keks, und er inhalierte ihn.

»Hey, Bowser.« Noah wandte sich um und reichte Daisy einen Hundekeks. »Hallo.«

Daisy fühlte, wie sich ihr Gesicht zu einem idiotischen Lächeln verzog. »Hallo.«

Bailey tapste mit beiden Vorderpfoten auf Noahs Knie, und Noah kniete sich hin und kraulte ihn. »Hallo, Spitzbub.«

»Er heißt Bailey. Und ich bin Daisy.«

Noah blickte auf, und sein Blick saugte sich an ihr fest. Daisy war dankbar für die schwache Beleuchtung, denn sie fühlte, wie sie errötete. Du meine Güte. Wie in alten Schulzeiten, nur diesmal war es die Hundeschule. Bailey hüpfte in die Höhe und schlabberte quer über Noahs Gesicht. Daisy packte ihn am Halsband und riss ihn zurück und versuchte, ihn mit dem Hundekuchen von dem attraktiven Trainer abzulenken.

»Es tut mir leid«, sagte sie zum wiederholten Mal. »Das ist nicht mein Hund.«

»Ist schon gut«, meinte Noah und wischte sich das Gesicht ab. »Jack Russells sind immer so lebhaft.«

»Lebhaft, aha?«, machte Daisy. »Das ist sehr diplomatisch ausgedrückt.«

»Ich werde Ihnen etwas zeigen.« Noah bedeutete ihr mit einer Geste, sich auf den Boden zu knien.

Daisy warf einen raschen Blick auf die Brünette, deren reservierter Gesichtsausdruck Daisy zu verstehen gab, dass sie das Ganze durchschaute; dann blickte sie zu der Professorin hin, die sie mit nachlässigem Interesse beobachtete.

»Na gut.« Daisy kniete sich neben Noah hin, der mit einer Hand nach Baileys Ohr griff und begann, es zwischen Daumen und Zeigefinger zu reiben. Bailey setzte sich friedlich hechelnd, als wüsste er, was Gehorsam bedeutete.

»Du kleiner Heuchler«, murmelte Daisy Bailey zu.

»Wie bitte?«

»Nichts«, winkte Daisy ab. »Es ist nur so, dass er einfach unmöglich ist, was immer ich auch tue, aber Sie reiben ihm nur zwei Sekunden lang das Ohr, und plötzlich ist er ruhig.«

»Das ist ein Druckpunkt.« Noah nahm Daisys Hand, und Daisy bemühte sich sehr, das Prickeln zu ignorieren, das sie bei der Berührung fühlte. Noah führte ihre Hand zu Baileys Ohr und hielt sie dort fest, sanft und zugleich seltsam kraftvoll. »Nehmen Sie das Ohr einfach zwischen Daumen und Zeigefinger … dort … und reiben Sie.«

Er behielt seine Hand auf Daisys Hand, half ihr, den Druckpunkt zu finden. Bailey hechelte glücklich und sah abwechselnd sie und Noah an. Als sich so ihre Finger gleichzeitig bewegten, schien das Licht sich zu ändern, heller zu werden. Das Grau des Steinbodens und der Wände schien weniger düster, die schweren Vorhänge schienen weniger schwarz und eher in kräftigem Mitternachtsblau zu schimmern.

»Seltsam«, murmelte Daisy, und ihr Blick ruhte auf Noah.

»Ja«, erwiderte Noah mit ruhiger Stimme.

Dann stand er auf, und Daisy erblickte Kammani, die mit einem Tablett mit Bechern hinter ihm stand und missbilligend auf sie niederstarrte. Ihre Präsenz im Saal war übermächtig, und Daisy fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das von der Lehrerin gerügt wird. Langsam begab sie sich wieder zu ihrem Stuhl, während Noah der Professorin einen Hundekeks anbot.

»Ich bin Noah«, sagte er.

»Ich bin Shar«, hörte Daisy die Professorin antworten. »Und dies ist Wolfie. Können Sie mir sagen …«

»Sie müssen trinken«, sagte Kammani und reichte Abby einen Becher. Fast lächelte sie Abby zu – ein wohlwollender Blick, während sie Abby zusah, die ein Schlückchen nahm -, doch als sie sich dann Daisy zuwandte, wurden ihre Augen wieder düster.

»Sie müssen trinken«, sagte Kammani wieder, diesmal mit mehr Schärfe in der Stimme als bei Abby.

»Warum?« Daisy schnüffelte an dem Becher. »Was ist denn das?«

Kammani starrte auf Daisy herab. Sie schien es nicht gewöhnt zu sein, dass man ihr Fragen stellte. Daisy straffte die Schultern, sah Kammani in die Augen und fragte langsam und deutlich: »Was – ist – das?«

In Kammanis Augen blitzte es auf, doch Daisy wich um kein Jota zurück. Diese Frau hatte ihren Flirt unterbrochen. Die Einschüchterungstour würde sie ihr nicht auch noch durchgehen lassen.

»Das ist ein Tonikum«, antwortete Kammani. »Sehr erfrischend und stärkend. Trinken Sie, dann werden Sie sehen.«

»Das schmeckt wirklich gut«, mischte Abby sich ein.

Unter Kammanis Blick hob Daisy den Becher.

Was soll da schon schiefgehen?, dachte sie und trank.
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Nachdem eine halbe Stunde damit vergangen war, dass der höchst attraktive Noah einen Vortrag über Alpha-Hund und Beta-Hund hielt – und, wie Shar amüsiert feststellte, eine Art Liebesfilm-Flirt mit der Blonden neben ihr begann -, wurde Shar es müde, noch länger auf eine Gelegenheit zu warten, um nach Kammani Gula zu fragen. Und als Noah schließlich zwei kleine Hunde in die Mitte des Kreises holte, glitt sie von ihrem  Stuhl und stahl sich hinter den dicken Vorhang hinter dem Altar, um möglicherweise Kammani dort zu finden, und Wolfie tappte über den Steinboden hinter ihr drein. Der Bereich hinter dem Vorhang war ebenso groß wie der Raum davor, aber es war dort vollkommen dunkel, und Shar bewegte sich vorsichtig zur Rückseite hin, wobei sie die Hand vor sich ausstreckte, um nicht irgendwo anzustoßen. Da sprach Kammani plötzlich hinter ihr, so dass Shar zusammenfuhr und Wolfie aufjaulte.

»Sie haben sich von den anderen abgesondert.«

»Ja.« Shar wandte sich um und erkannte die sanduhrförmige Gestalt der Frau schwach in dem düsteren Licht. »Könnten Sie mir sagen, wo Sie den Namen Kammani Gula gefunden haben …«

»Ich bin Kammani Gula«, entgegnete die Frau mit einem Vibrieren in der Stimme, und Shar betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, um zu erkennen, ob sie Spaß machte. »Sie haben Ihr Tonikum nicht getrunken.« Sie machte eine Geste zu dem Spalt hin, den Shar zwischen den Vorhängen gelassen hatte und durch den der gefüllte Becher zu sehen war, den Shar unter ihrem Stuhl abgestellt hatte.

»Ich habe keinen Durst. Wissen Sie, ich finde es sehr kreativ …« – verdammt seltsam -, »… dass Sie den Namen einer Göttin als Ihren Namen benützen, aber ich hätte gern Ihre  Quelle gewusst: Wo sind Sie auf diesen Namen gestoßen …«

Sie brach ab, als Kammani zu dem Vorhangspalt ging und stirnrunzelnd die Teenager betrachtete, die mit schmatzenden Lippengeräuschen zwei neue Hunde lockten. Sie hob die Hand, und die Hunde kamen zierlich über den Steinboden und in die Dunkelheit zu ihr gelaufen und ließen Noah hundelos zurück.

Er ging hinüber zu Daisy und sagte etwas zu ihr, und Daisy reichte ihm Baileys Leine.

Schade, dass ich das verpassen muss, dachte Shar und wandte sich wieder Kammani zu. »Nun ja. Was ich unbedingt erfahren muss …« Wieder brach sie ab und blickte verwirrt auf die beiden Hunde, die sie jetzt aus der Nähe sah: Selbst in dem düsteren Licht wirkten sie wie winzige lohfarbene Giraffen mit flauschigen, weißen Pudelkrönchen und kleinen, grinsenden Gesichtern, der eine etwas größer und schlanker, der andere kleiner, mit scharf und klug dreinblickenden Augen. »Mein Gott, das sind ja mesopotamische Tempelhunde. Ich dachte, die wären schon längst ausgestorben.«

»Bikka und Umma«, erwiderte Kammani. »Sie sind immer an meiner Seite, um mir zu dienen.«

Bikka und Umma lächelten zu Shar auf, und ihre bizarren kleinen Hundegesichter leuchteten vor Intelligenz. Nun, zumindest Ummas Gesicht. Bikka sah erstaunlicherweise irgendwie Paris Hilton ähnlich.

Wolfie brummelte.

»Genau«, versetzte Shar, »was Kammani Gula betrifft: Gula ist mir vertraut, die Göttin des Heilens, deren heiliges Tier der Hund war …« – wieder warf sie einen Blick auf die Tempelhunde -, »… aber ich kann nichts über Kammani Gula finden, abgesehen von dem ersten Kapitel des Buches meiner Großmutter. Könnten Sie mir Ihre Quellen angeben?«

»Ihre Großmutter schreibt ein Buch über die Göttin?« Kammani neigte den Kopf und wirkte in ihrer Neugier etwas menschlicher.

»Hat geschrieben«, verbesserte Shar. »Ein Buch über mesopotamische Göttinnen. Als sie starb, schrieb meine Mutter das Buch zu Ende, und ich versprach dann meiner Mutter, die Literaturquellen zu vervollständigen …«

Kammani verschwand wieder in der Dunkelheit, Umma machte einen eleganten Schritt auf Wolfie zu, und Wolfie presste sich eng an Shars Bein.

»Hallo?« Shar versuchte, mit zusammengekniffenen Augen das Dunkel zu durchdringen, ärgerlich, dass sie wieder allein dastand, doch Kammani tauchte mit einem weiteren Becher wieder auf.

Kammani versuchte, ihr den Becher in die Hand zu drücken. »Dieses Getränk habe ich nach einem alten Familienrezept zubereitet. Trinken Sie das Tonikum meiner Familie, dann zeige ich Ihnen Kammani Gula für das Buch Ihrer Familie.«

»Ich glaube nicht …«

»Trinken Sie«, befahl Kammani mit einem Donnern in der Stimme.

Shar nahm den Becher. Ihn in der Hand zu halten, hieß nicht trinken, aber vielleicht würde Kammani es nicht bemerken.

Kammani nickte kurz. »Ich zeige Ihnen Kammani Gula, und Sie gehen zu Abby und Daisy zurück.«

»Zu wem?«, fragte Shar.

»Nehmen Sie Ihren Becher mit.« Kammani ging zum Altar und kam mit einer Taschenlampe zurück.

Shar folgte ihr bis zur Mitte der Rückwand, und Kammani schaltete die Taschenlampe ein.

Über ihnen erschien eine mächtige nackte Göttin, ein in die Wand gemeißeltes Relief. Wolfie bellte auf, und Shar hätte mit einem »Oh« fast ihr Getränk verschüttet.

»Kammani Gula und ihre Priesterinnen«, erklärte Kammani und wies auf weitere Figuren an der Wand hin. »Sie weckt höchste Leidenschaft in all jenen, die ihr folgen. Können Sie das nicht fühlen?«

»Nein.« Shar wich einige Schritte zurück, um die Göttin aus Stein besser zu sehen, und Wolfie blieb dicht bei ihr. »Mich interessiert nicht Leidenschaft, mich interessiert Forschung.«

Kammani Gula war eine vollbusige Frau mit großen Augen und schmaler Taille und mit Schwingen. Sie stand da mit zwei mesopotamischen Tempelhunden zu ihren Füßen, einer Peitsche in der linken Hand und einem Messer in der rechten.

»Sie ist … wunderschön …«, hauchte Shar. Und bewaffnet.

Wolfie winselte.

»Aber ich muss unbedingt eine Quelle für ihr …«, begann Shar erneut.

»Die Inschrift ist hier.« Kammani richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Keilschrift, die neben der Figur in die Wand gemeißelt war, und Shar beugte sich vor und versuchte, sie zu übersetzen.

Kammani Gula, Göttin der Liebe, Göttin des Lebens, Göttin des Heilens.

Verdammt. Nun gut, dies war also eine Quelle. Aber sie war in eine Steinwand in einem Universitätshörsaal in Ohio gemei ßelt, und sie war weder als authentisch anerkannt, noch war sie bis heute auch nur entdeckt worden. Das würde einige Fragen aufwerfen.

Shar bedachte Kammani mit einem knappen Lächeln. »Wissen Sie, ich war schon oft in diesem Hörsaal, aber dieses Relief habe ich noch nie gesehen. Dieser Teil hinter dem Vorhang ist immer dunkel und voller Kisten, aber trotzdem sollte man meinen, dass es irgendwem schon einmal aufgefallen sein sollte. Mein Großvater hat diesen Tempel damals aus der Türkei hierhergebracht und ihn als Abteilung für Geschichte wieder aufbauen lassen, und sogar er hat es nie erwähnt. Deswegen bin ich etwas skeptisch …«

»Ihr Großvater hat diesen Tempel hierhergebracht?«, fragte Kammani nach, und ihre Stimme klang seltsam.

Shar nickte. »Es ist der einzige Stufentempel in Ohio. Wir sind sehr stolz darauf. Aber ich hätte bestimmt …«

»Sie wissen also gar nichts?«, unterbrach Kammani sie ärgerlich. Sie packte die Taschenlampe fester, und der Lichtstrahl schwankte zu der nächsten Gestalt.

Shar hielt den Atem an.

Die Gestalt neben der Göttin war männlich.

Er war groß, ragte über ihr an der Wand in die Höhe, mit breiter Stirn, über die kommaförmig gemeißelte Steinlocken liefen, und seine Augen …

Kammani schwenkte den Lichtstrahl zurück auf die Göttin. »Sie können hier sehen …«

»Geben Sie mir das Ding.« Shar nahm die Taschenlampe aus Kammanis Hand und richtete sie wieder auf den Mann, ließ den Strahl über ihn schweifen und betrachtete prüfend die tief eingesunkenen Augen, das kantige Kinn, die breiten Schultern, die schmalen Hüften, die muskulösen Oberschenkel …

Sie nahm einen Schluck von dem Tonikum.

Der Geschmack erfüllte ihren Mund, flutete ihre Geschmacksnerven scharf und süß, Honig und Zimt und etwas wie der Abendhimmel, vielleicht Anis, warm und vollmundig und befriedigend. Sie nippte nochmals, atmete den Duft ein, und die Wärme drang ihr bis in die Knochen, während sie den Mann betrachtete.

Er wirkte mächtig. Kraftvoll. Sicher. Erfahren …

Sie fühlte, wie sie errötete, und Wolfie winselte zu ihren Fü ßen und drängte sich näher an sie.

»Wer ist das?«

»Samu-la-el. Der Gott des Sommers, der König von Kamesh, Beschützer des Nordens, der Dämonentöter.« Kammani sprach die Titel aus, als sagte sie: Heizungsinstallateur, Rasenmäher. Sie nahm Shar die Lampe fort und richtete sie wieder auf die riesige Göttin an der Wand neben ihm. »Kammani Gula ist die große Göttin, Mutter aller Dinge, und alle, die ihr folgen …«

Shar hörte nur mit einem Ohr zu. Sie wusste, dass Kammani Gula bedeutend war, aber …

Dämonentöter.

Sie nahm wieder einen Schluck und fühlte, wie die Wärme sie erneut durchströmte. Plötzlich sah sie das Messer in der Hand der Göttin und begriff, was es zu bedeuten hatte.

»Oh Gott. Sie hat ihn geopfert.« Tückisches Luder.

»Zum Wohle der Menschen«, erklärte Kammani, ärgerlich über die Unterbrechung. »Ein guter König stirbt für sein Volk, und dann erweckt ihn seine Göttin wieder zum Leben. Er dient seiner Göttin.«

Kammani starrte sie einen Augenblick lang an und fuhr dann fort, die Göttin zu lobpreisen, und Shar nippte an ihrem Tonic und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie musste das Ganze realistisch betrachten: Der Kerl an der Wand war schon einige tausend Jahre tot, und sie musste das Buch ihrer Großmutter zu Ende bringen, und …

Dämonentöter.

Sie entriss Kammani erneut die Taschenlampe und richtete den Lichtstrahl wieder auf den Gott.

Samu-la-el. Er war wunderschön, und Kammani Gula, dieses Luder, hatte ihn getötet. Shar blickte hinauf in Augen, die im Schatten lagen und jetzt leere Höhlen waren, da der Lehm, aus dem die Augäpfel geformt worden waren, längst herausgewaschen war, doch sie starrten noch immer durchdringend und hypnotisierend auf sie herab. Dieser Mann hatte Dämonen den Garaus gemacht und die Namen von Eroberern getragen. In Keilschrift zwar, aber immerhin …

Oh Gott, er war faszinierend. Sie verschlang ihn mit den Augen, in ihrem Kopf verschwamm es, sie fühlte sich atemlos, schwindlig…

»Daisy und Abby warten auf Sie«, erklang Kammanis Stimme gereizt. »Sie sollten zu ihnen zurückgehen.«

Halt die Klappe, du bist nicht meine Großmutter. Shar kippte den Rest des Getränks auf ein Mal hinunter und ließ sich von seiner Vollmundigkeit überwältigen, stellte den Becher auf den Boden und streckte eine Hand aus, um die Keilschrift zu betasten, die den Namen des Gott-Königs bedeutete. Samu-la-el. Nicht der Typ Mann, der einer Frau eine Elektroschockpistole schenken würde. Ihre Finger glitten über seine Rippen, wo sie in einen flachen Bauch übergingen, dann die schmale Hüfte …

Wolfie bellte, und sie riss ihre Hand zurück und wandte sich um, um Kammani mit irgendeinem Kommentar davon abzulenken, dass sie gerade einen steinernen Gott liebkost hatte, aber Kammani spähte durch den Vorhangspalt zu den beiden Teenagern hin, die einem der Tempelhunde gerade etwas Orangefarbenes fütterten. Kammani riss die Taschenlampe aus Shars Hand und schaltete sie aus. »Sie gehen jetzt zu Abby und Daisy zurück«, befahl sie und schritt durch den Vorhangspalt hindurch auf die beiden Teenager zu und ließ Shar im Dunkeln zurück.

Sie konnte das Relief nicht mehr sehen, aber er war da. Sie legte ihre Hand wieder an die Wand und tastete sich diesmal in die Höhe, um die kommaförmigen Locken auf seiner Stirn zu befühlen, und sie fragte sich, wer sie einst geglättet und ihn nach einer Schlacht liebkost hatte, wer den Kopf selig an diese breite Brust gelegt und die Arme um ihn geschlungen hatte, sich an diese Hüften geschmiegt und in die Nacht hinaus geseufzt hatte …

Wieder bellte Wolfie, und Shar ließ die Hand fallen.

Er ist tot, er ist tot, und du bist zu alt und zu realistisch, um von Helden zu träumen.

Sie wandte ihm den Rücken zu und blickte zu Wolfie hinunter, der versuchte, dem höflichen, aber hartnäckigen Blick der kleinen Tempelhündin Umma auszuweichen. »Na komm, Baby«, sprach sie, »wir sind hier fertig«, und sie führte ihn und Umma durch den Vorhang zurück zu den anderen und setzte sich auf ihren Stuhl, schwindlig von dem Tonic, und auch ein wenig deprimiert.

Dämonentöter, dachte sie und schloss die Augen.
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Abby rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her, und Bowser rückte ein wenig näher. »Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein«, flüsterte Abby der zierlichen Blondine neben ihr zu. »Bowser ist ein vollkommener Gentleman.«

»He, wollen Sie tauschen?«, antwortete die Blondine flüsternd, während die Professorin mit deprimierter Miene ihren unter dem Stuhl abgestellten Becher aufnahm. »Warum sind Sie dann gekommen, wenn Bowser so gut erzogen ist?«

Abby zuckte die Schultern. »Nur aus einem Gefühl heraus. Ich bin gerade erst in der Stadt angekommen, und pausenlos fliegen mir diese Flugblätter um die Ohren. Ich dachte, das könnte ein Zeichen sein.«

»Von wem? Von Kammani? Weil ich Ihnen jetzt schon sagen kann, dass die’ne Pflaume ist,’ne ziemlich faule Pflaume.« Die Blondine zerrte ihren hyperaktiven Jack Russell näher zu sich.

»Nein, von meiner Großmutter. Ich habe ihr Kaffeehaus geerbt, und ich …«

»Ach du liebe Zeit«, stieß die Blondine hervor und betrachtete Abby genauer. »Sie sind Beas Enkelin?«

Der Trainer blickte gutmütig grinsend zu ihnen hin, während Kammani, die für Abbys Geschmack etwas zu sehr ihrer Mutter glich, sie finster anstarrte. Abby, die sich davon nur wenig beeindrucken ließ, fragte flüsternd: »Haben Sie meine Großmutter gekannt?«

»Na klar, Mensch, Bea war einfach toll.« Sie streckte ihre Hand aus. »Ich heiße Daisy. Ich wohne im zweiten Stock. Dann sind Sie meine neue Vermieterin.«

Im nächsten Augenblick ragte Kammani drohend vor ihnen auf und blickte wütend auf sie hinunter. »Ihnen mangelt es an dem nötigen Respekt«, erklärte sie in dem gleichen Ton, in dem Abbys Mutter einen Kunden zurechtwies, wenn er Schwierigkeiten machte.

»Wir schließen nur Freundschaft«, erwiderte Daisy mit einem Grinsen.

Kammanis Augen wurden zu Schlitzen, aber zu Abbys Verwunderung hatte sie nichts einzuwenden. »Gut. Sie drei sollen Freundinnen werden.«

»Wir drei?«, wiederholte Abby verwirrt.

Kammani warf einen Blick auf die Professorin in mittlerem Alter, die neben ihnen saß, den Becher in der Hand, und Kammani mit deutlicher Abneigung beäugte. »Sie beide und Sharrat.«

»Shar. Meine Großmutter hieß Sharrat«, versetzte die ältere Frau scharf.

Kammani schien sich nur mit Mühe beherrschen zu können. »Sie drei sollen Freundinnen werden«, wiederholte sie und entfernte sich, bevor ihnen mehr einfiel, als sie anzustarren.

»Ahaa«, machte Daisy und beugte sich zu Shar hin. »Und wie lautet unser Urteilsspruch über die da? Ich tendiere zu ›gespensterhaft‹ bis ›bekloppt‹.«

Shar rollte die Augen gen Himmel. »Sie ist nur sauer, weil jemand ein Haus auf ihre Schwester geworfen hat.«

Abby beugte sich vor, begeistert, auf einen gleich gesinnten Fan zu stoßen, und tippte: »Beetlejuice!«

Daisy meinte unsicher: »Ist das nicht aus The Wizard of Oz?«

Shar schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, aus Beetlejuice. Meisterhafter Film. Sie müssen mal zu mir rüberkommen und ihn sich ansehen …«

Sie unterbrach sich, erstaunt über ihre eigenen Worte, aber Abby dachte: Das würde bestimmt Spaß machen. Kinoabend mit den Mädels. Sie hob ihr Glas. »Ich komme gern. Wie die Untote sagen würde: ›Lass uns den Saft aufdrehen und sehen, was sich tut.‹« Sie warf einen Blick in ihren Becher. »Nur ist mir gerade der Saft ausgegangen.«

»Ich habe meinen noch nicht angerührt«, meinte Shar und streckte ihr den eigenen Becher hin. »Wir können es uns teilen.«

»Meinen auch, bitte«, setzte Daisy hinzu und streckte ihren Becher vor.

»Na klar«, sagte Shar und teilte ihre Mixtur auf die drei Becher auf. »Schließlich werden wir Freundinnen.«

Daisy kicherte. »Verdammt, Freundinnen kann ich immer gebrauchen. Und Abby ist neu in der Stadt, sie braucht auch Freundinnen.« Sie stieß mit ihrem Pappbecher feierlich Shars Becher an, was ein undefinierbares Geräusch ergab. »Shar, Abby  und Daisy, auf euer Wohl. Alle für einen und einer für alle.« Sie stieß auch mit Abby an, und alle tranken ex und hopp.

»Sie werden noch von dem Tonikum mit nach Hause nehmen«, sprach Kammani plötzlich unmittelbar vor ihnen, und Abby atmete vor Schreck ihren Schluck ein und begann zu husten. Shar fuhr zusammen, und Daisy stieß hervor: »Herrgott, was haben Sie mich erschreckt.«

Kammani hielt ihnen eisgekühlte Keramikfläschchen hin, als handele es sich um Kostbarkeiten.

»Was diese Quelle betrifft …«, begann Shar, während sie ihr Fläschchen entgegennahm.

»Es wird alles erklärt werden, wenn Sie am Dienstag wieder hierherkommen«, erwiderte Kammani und begab sich wieder in den rückwärtigen Teil des Saales.

Abby betrachtete blinzelnd ihr geeistes Keramikfläschchen. »Dieses Tonikum ist wirklich gut.« Sie nahm noch einen Schluck von dem süßen, würzigen Getränk. Für ein solches Tonikum konnte sie sich durchaus überwinden, nochmals hierherzukommen. Vielleicht konnte sie auch herausfinden, woraus es bestand.

»Ich will nicht noch einmal kommen«, erklärte Shar, und es klang mehr nach einem störrischen Kind als nach einer würdigen grauhaarigen Professorin.

Das erinnerte Abby an Christopher Mackenzie, der noch längst nicht grauhaarig war, dafür umso mehr auf seine Würde bedacht, und wenn sie noch all die Zutaten für seine Kekse kaufen wollte, dann musste sie sich auf den Weg machen.

»Wir kommen alle zusammen«, schlug Abby vor. »Wir werden nicht zulassen, dass die gespenstische Lady dich fertigmacht.«

Shar schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um das Gespenstische, sondern um die Zeitverschwendung. Ich habe viel Arbeit.«

»Wer nicht?«, erwiderte Daisy, und ihr Hund riss an der Leine und hievte sie praktisch vom Stuhl.

Sie war klein und kräftig, dachte Abby, aber einem hyperaktiven Hund wie Bailey einfach nicht gewachsen. Sie richtete sich auf, als Noah die Stuhlreihe entlangging und Blätter verteilte.

»Hier bekommen Sie die Teilnehmerliste mit Telefonnummern.« Er reichte Abby ein Blatt und lächelte dabei Daisy zu.

»Danke.« Abby erhob sich, wobei sie Kammani hinter dem Spalt in den Vorhängen entdeckte.

Sie beobachtete alle.

»Ich sag dir ja, faule Pflaume«, sagte Daisy, während Noah weiterging und Blätter verteilte. Sie machte eine Geste mit dem Kinn zu dem dunkelhaarigen Mädchen am Ende des Halbkreises. »Da ist noch so eine, auf dem letzten Stuhl. Hat mich die ganze Zeit über angestarrt.«

»Leichenbitter-Mina«, sagte Shar, und als Abby und Daisy sie erstaunt ansahen, setzte sie hinzu: »Studentin in den oberen Semestern in der Abteilung für Geschichte. Schreibt alle ihre Arbeiten über Katastrophen. Wenn jemand in der Vergangenheit auf schreckliche Weise gestorben ist, fragt Mina, sie weiß Bescheid.«

»Gut zu wissen«, meinte Daisy, dann wurde sie von ihrem Hund fortgezerrt. Sie begegnete Abbys Blick. »Sehen wir uns im Kaffeehaus?«

Abby nickte. »Wo ist der nächste Lebensmittelladen? Ich muss Kekse backen.«

Bowser wuffte neben ihr, und verdammt, wenn das nicht so klang, als hätte er »Kekse« gesagt. Er hatte schon immer eine melodische Art zu bellen.

»Kroger’s, draußen an der Route 52«, antwortete Daisy zerstreut. »Willst du backen?«

»Da gibt’s so einen Trottel von Professor, der glaubt, ich hätte die Verpflichtungen meiner Großmutter zusammen mit dem alten Haus geerbt, und ich habe keine Lust, mich mit ihm herumzustreiten. Soll ich dich im Wagen mitnehmen?«

Daisy warf einen raschen Blick auf Noah, der den Tiara-geschmückten Kopf eines der Hunde kraulte. »Ach, es ist ein schöner Abend. Ich glaube, ich gehe lieber zu Fuß«, erwiderte sie und bemühte sich, unschuldig zu klingen.

Shar beugte sich vor und fragte nach: »Ein Professor? Ich kenne die meisten. Brauchst du Hilfe?«

»Ich befürchte, Professor Mackenzie ist vernünftigen Argumenten nicht zugänglich.«

»Ach, Christopher.« Shar nickte. »Er ist kein schlechter Kerl, aber er sieht die Dinge oft einseitig.« Sie unterbrach sich und warf einen Blick auf den Vorhang zurück. »Ich nehme an, uns geht das allen so. Lass mich wissen, wenn du meine Hilfe brauchst. Meine Telefonnummer hast du ja.«

Abby blickte sie erschrocken an. »Das ist sehr nett von dir …«

»Na ja«, meinte Shar, »du weißt schon, Freundinnen und so.« Sie erhob sich und stellte ihren leeren Becher ab. »Ich bin wirklich froh, euch kennen gelernt zu haben«, erklärte sie und ließ sich dann von ihrem Dackel zur Tür ziehen – eine farblose, ruhige, absolut nette Frau, in der nicht mehr viel Leben war, und Abby fragte sich, ob sie einmal ganz genauso enden würde. Frühzeitig alt und vertrocknet.

Die Teenager quietschten vor Gelächter, und das sauer dreinblickende schwarzhaarige Mädchen – Leichenbitter-Mina – nahm seinen schwarzen Pekinesen auf und schlüpfte hinter den Vorhang, wo Kammani noch stand, und einer der kleinen Tempelhunde blickte hinter Wolfie her und trippelte dann graziös zurück zum Altar. Abby blickte zu Bowser hinunter. »Lass uns das mit dem Popcorn vergessen. Wir müssen Kekse backen.«

»Kekse«, bellte Bowser, und Abby fuhr erschrocken in die Höhe.

»Was hast du gesagt?« Kaum waren die Worte heraus, wurde ihr bewusst, wie absurd das war. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie Hirngespinste verscheuchen. »Vergiss es, ich fantasiere. Lass uns gehen.«

Bowser bellte Zustimmung, ein vollkommen normales Bellen, und Abby fühlte, wie die Anspannung ein wenig wich. Es war ein sehr langer Tag gewesen und idiotisch von ihr, hierherzukommen, ohne sich erst einmal in ihrem neuen Haus niederzulassen. Sie marschierten aus dem Hörsaal und quer durch die Eingangshalle hinaus ins Freie. Ihr Wagen stand in der Nähe, aber erst als sie auf den Fahrersitz kletterte und Bowser neben ihr lag, atmete sie tief aus.

»Das ist ein seltsamer Ort, Bow«, murmelte sie und rieb seinen dicken Schädel.

Aus seinen dunklen, klugen Augen blickte er zu ihr auf. »Wem sagst du das«, grummelte er.

Abby stieß einen Schrei aus.
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»Bailey, bei Fuß!«

»Fuß! Fuß! Fuß!« Etwas knackte unter ihrem linken Fuß. »Was zum … FUUSSS!«

Bailey hörte auf, an der Leine zu zerren, und tänzelte zu ihr zurück. Daisy ließ ihre Flasche und die Handtasche fallen und setzte sich auf den Boden, dann zog sie ihre linke Sandale aus. Der Absatz war glatt abgebrochen. Bailey schnüffelte daran und leckte dann Daisys Hand.

»Wage es nicht, mich jetzt zu küssen, Hund.« Sie hielt den Absatz an ihre Sandale und überlegte, ob sie ihn wieder befestigen könnte, nur um nach Hause zu kommen, denn mit Bailey an der Leine auf nur einem Absatz nach Hause zu humpeln, kam einem Selbstmordversuch nahe. Sie hob die Keramikflasche auf und zog den Stöpsel heraus. Vielleicht konnte sie ihn statt des Absatzes … nein. Zu kurz.

»Das hat man davon, wenn man billige Schuhe kauft.« Sie holte tief Luft und atmete den scharfen Duft des Tempeltonikums ein, der aus der Flasche drang. Sie betrachtete sie, die hübsche Blume, die an einer Seite eingraviert war, die satt orangerote Farbe, die unter der Glasur zu wirbeln schien. Sie hob die Flasche an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Verdammt, das Zeug schmeckte gut – scharf und exotisch wie ein Drink an einem karibischen Strand. Sie fühlte sich … nicht beschwipst, sondern entspannt, ruhig, glücklich, als hätte sie doch ein besseres Leben als gedacht. Sie trank nochmals und blickte dann zu Bailey hinüber, der seinen typischen GEHEN-WIR!-GEHEN-WIR! -Foxtrott-Tanz aufführte.

Sie schob den Korken in die Flasche und wandte sich wieder ihrer Sandale zu. »Ich kann dir sagen, hoffentlich hilft dieser Hundekurs etwas, sonst ersäufe ich mich im Fluss.«

»Fluss!«, bellte Bailey.

Daisys Hand verkrampfte sich um die Sandale, und sie wandte langsam den Kopf, um Bailey anzusehen. Entweder sie war verrückt, oder sie hatte tatsächlich dieses Wort aus seinem Gebell herausgehört.

»Hast du gerade …? Nein. Hast du nicht.« Sie bemühte sich, ihre Schultermuskeln zu entspannen. »Das ist einfach nicht möglich.«

»Möglich!«, bellte Bailey.

Daisy erstarrte. Sie fühlte sich leicht schwindlig. Dann richtete sie den Blick wieder auf Bailey.

»Vielleicht … gibt es … bei Hunden … Verformungen der Kehle …«, stammelte sie und hielt ihre Sandalen umklammert, als seien sie die letzte Verbindung zur Realität. »Eine Verformung. Klar. Es kann ja gar nicht sein, dass ich einen Hund  spre …«

»Hund!«, bellte Bailey.

»Verdammter Mist!«, schrie Daisy und sprang auf.

Bailey hüpfte senkrecht in die Höhe. »Mist! Mist! Mist!«

Sie fühlte ein Knacken in der Hand und blickte auf ihre andere Sandale hinunter, deren Zehenspitze sie gerade abgebrochen hatte. »Mist.«

»Alles in Ordnung?«

Daisy fuhr herum und sah Noah auf sich zukommen. »Ich habe einen Schrei gehört.« Noah richtete den Blick fest auf Daisy und lächelte, als er sie erkannte. »Ach, hallo. Alles in Ordnung?«

»Na klar.« Daisy blickte zu Bailey hinab. »Da war’ne Spinne, eine grässliche, riesige Spinne. Aber jetzt ist sie wohl weg.« Sie packte die Leine fester und kniete nieder, um ihre Tasche und das Keramikfläschchen aufzuheben, bei dessen Anblick sie sich sofort entspannte.

Richtig. Sie war nicht verrückt. Sie war beschwipst. Gott sei Dank.

»Alles in Ordnung.« Sie richtete sich auf. »Vielleicht hab ich zu viel getrunken.«

»Getrunken!«, japste Bailey.

Daisy drehte und wendete das Fläschchen in der Hand und suchte nach einem Etikett. »Das Zeug muss mindestens … na ja, ganz schön hochprozentig sein, was?«

»Ich glaube nicht, dass da überhaupt Alkohol drin ist«, erwiderte Noah.

»Nein?« Wieder blickte sie zu Bailey hinab. »Doch, ganz bestimmt.« Sie hob den Kopf und hielt den Atem an, als sie in Noahs strahlend blaue Augen blickte, die so herzlich, so …

Oh Mann. Daisy war sich nicht sicher, ob für das plötzliche Schwindelgefühl der Mann oder der Inhalt der Flasche verantwortlich war, in jedem Fall aber schien es an der Zeit, nach Hause zu gehen.

»Na ja, hat mich gefreut, Sie kennen zu …«, begann Daisy, und da machte Bailey wieder einen seiner Luftsprünge, drehte sich und landete.

»Und tschüs!«, bellte er.

»… zu lernen«, endete sie und riss dann an Baileys Leine. »Hör auf damit.«

»Womit?«, fragte Noah.

»Nicht Sie. Er. Dauernd …« – sie unterbrach sich, bevor sie  sagen konnte, »spricht er«, und da sprang Bailey erneut in die Luft, und sie setzte den Satz fort: »… tut er das.«

»Das Hochspringen?«

»Und … andere Sachen. Der bringt mich noch um den Verstand. Können Hunde das?«

»Jack Russell Terrier sind anstrengende Hunde, aber Sie kriegen das schon hin.« Noah lächelte ihr aufmunternd zu.

»Allmählich zweifele ich daran«, versetzte sie, dann flackerte Hoffnung in ihr auf. »He, wenn ich am Dienstag wieder zu dem Kursus komme, könnten Sie ihn in Ordnung bringen? Ich muss Ihnen nämlich sagen …« – mit einem Blick auf Bailey verbot sie ihm, noch einmal zu sprechen -, »… ich bin mir nicht sicher, ob uns das, was wir heute Abend gelernt haben, irgendwie weiterhelfen kann.«

»Die Ausbildung braucht Zeit. Sie werden es schon schaffen.«

Daisy bemerkte, wie sich die Fältchen um Noahs Augen herum vertieften, als er sie anlächelte, und sie fühlte ein Flattern der Erregung. Bailey bellte: »Ich will einen Keks!«, und sie befand, dass es ein ungünstiger Zeitpunkt für einen Flirt war, wenn ihr der Verstand gerade solche Streiche spielte.

»Na ja, ich glaube, ich bringe ihn jetzt lieber nach Hause«, erklärte sie. »Er hat schon seit Stunden meine Sofakissen nicht mehr gebeutelt. Wenn er noch länger darauf warten muss, kriegt er Entzugserscheinungen.«

»Augenblick.« Noah machte eine Geste zu ihren Füßen hin und sah ihr dann wieder in die Augen. »Ich kann Sie nicht einfach so barfuß gehen lassen. Wohin müssen Sie?«

»Ich wohne in der Temple Street, direkt über dem Kaffeehaus.«

»Das liegt genau auf meinem Weg.« Er wies mit dem Kinn zur Stadt. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, durch die Grünanlagen und den Park zu gehen, dann vermeiden wir bis zur Temple Street das Straßenpflaster.«

»Park!«, hechelte Bailey. »Park! Park!«

»OKAY«, sagte Daisy zu Bailey, dann lächelte sie zu Noah auf. »Gehen wir.« Sie überreichte ihm das Fläschchen, nahm Baileys Leine in die eine Hand und hakte sich mit der anderen an Noahs Arm unter.

»Vielen Dank«, fuhr sie fort. »Es ist wirklich nett, dass Sie sich um meine Füße Sorgen machen.«

»Na ja, das allein ist es nicht«, erwiderte er. »Ich mag es nicht, wenn Sofakissen einsam sind.«

Daisy lachte, und Bailey machte einen Luftsprung mit Drehung. »Ich mag ihn.«

»Ich auch«, antwortete Daisy.

Sie gingen quer über die Grünanlage der Universität, und das Gras kitzelte Daisys Füße, hielt sie kühl und gab Daisy ein Gefühl von Stärke und Verbundenheit mit der Erde. Ich sollte öfter barfuß laufen, dachte sie. Unterwegs zeigte Noah ihr, wie man Bailey dazu bringen konnte, bei Fuß zu gehen, und es klappte auch schon beinahe. Dann erzählte er ihr einen Witz, den sie zwar schon kannte, aber er erzählte ihn so witzig, dass sie sich vor Lachen krümmte. Sie wischte sich noch immer Lachtränen fort, als sie den Park schon fast durchquert hatten. Da erwähnte er, dass die Froschaugen aus dem Kursus seine Kusine Mina waren.

»Sie sind mit ihr verwandt?«, fragte sie. »Blutsmäßig?«

»Na ja, so ist das meistens.«

»Nein, ich meine …« Sie warf ihm einen Blick zu. »Sie wissen, was ich meine. Sie ist so … ich will Sie nicht beleidigen, aber sie scheint mir …«

»… verrückt?« Noah nickte. »Ist sie auch. Mein Vater ist in der Familie noch der Normalste, obwohl, er hat diesen ›Sichalle-fünf-Minuten-Kämmen‹-Tick, der mir Sorgen macht.« Er stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. »Jetzt habe ich vor Ihnen das Tor zu meinen Familienverrücktheiten weit aufgestoßen. Normalerweise sorge ich bei Frauen dafür, dass sie  Mina nie zu sehen kriegen. Jetzt sind Sie an der Reihe. Das ist nur fair.«

»Na gut«, erwiderte Daisy. »Also, meine Mutter glaubt, dass das i-Tüpfelchen bei jeder beliebigen Kleidung auf der Welt immer ein altmodischer runder Filzhut ist, der wie ein umgestülpter Topf aussieht. Seit 1982 hat niemand je ihren Kopf unbedeckt gesehen.«

Noah blieb stehen und blickte zu Daisy hinunter. Daisy blieb stehen und blickte zu ihm auf. Bailey sprang in die Höhe und bellte: »Topf!«

»Das ist das Beste, was Sie vorweisen können?«, fragte Noah. »Hüte?«

»Na ja, es fängt mit den Hüten an, steigert sich zu vollkommener Hemmungslosigkeit und endet damit, dass sie behauptet, sie hätte Allergien, damit sie ihren Hund bei mir abgeben und zum Einkaufsbummel nach New York fliegen kann, um angeblich einen Spezialisten aufzusuchen. Ein abstruser Fall von Verrücktizität.«

Er zögerte, nickte und ging weiter. »Na gut, das lasse ich gelten. Und ich gebe Bonuspunkte für die Erfindung von ›Verrücktizität‹. Darf ich das verwenden?«

»Wobei denn?«

Er senkte den Blick. »Ich schreibe Songs.«

»Sie sind Musiker?« Daisy sah Noah buchstäblich vor sich, in einem verrauchten Kellerraum, umringt von leeren Bierflaschen und Teenagern ohne BH, und seine Bandmitglieder erhitzten über Feuerzeugen auf Löffeln Heroin. Oh Mann.

»Ich würde mich nicht Musiker nennen«, entgegnete Noah. »Ich schreibe Texte. Und spiele, wenn ich ein Engagement kriege. Ansonsten mache ich jeden blöden Job, um meine Miete zu bezahlen.«

»Ach.« Erleichterung. »Wie beispielsweise Hundetraining?«

»Alles Mögliche. Hundetraining ist ein Höhepunkt der Woche.« Er zuckte die Schultern. »Ich kann gut mit Hunden umgehen, und meine Tante Miriam – die Schwester meines Vaters, Minas Mom, die Quelle allen Übels – hat mich gefragt, ob ich ihrer früheren Zimmergenossin vom College bei diesem Kursus aushelfen würde, also dachte ich mir, warum nicht? Ich lehne keinen Job ab, der Kohle bringt.«

»Würden Sie nicht lieber … ich weiß nicht, etwas Sichereres haben?«

»Nicht wirklich.«

Daisy schwieg, während die Oh Manns wild um sie her kreisten. Keine Ziele im Leben, keinen wirklichen Arbeitsplatz, eine Familie von Irren. Na toll. Aber schließlich musste sie ihn ja nicht heiraten.

Sie könnte einfach nur mit ihm ins Bett gehen.

»Und Sie«, fragte er zurück, »was tun Sie beruflich?«

»Ich schreibe Web Codes für die Abteilung für Geisteswissenschaften. Ziemlich langweilig.«

Er blickte sie von der Seite an. »Aber was Sicheres.«

Sie drückte sanft seinen Arm. »Machen Sie sich über mich lustig?«

»Nein. Ich finde, jeder hat seine eigenen Vorlieben. Man kann nicht alles haben.«

Sie drängten sich aneinander, um durch eine Reihe von Büschen hindurch auf die Temple Street zu gelangen. Fast zuhause. Obwohl sie die Temple Street jeden Tag x-mal zu Gesicht bekam, fiel Daisy nun plötzlich auf, wie fröhlich und bunt die Reihe der Ladenfenster und Bars wirkte, deren Straßenlampen in der gerade einsetzenden Dämmerung leuchteten. Wie konnte sie nur so lange schon hier wohnen und noch nie bemerkt haben, wie hübsch das aussah?

Weil du noch nie zuvor Kammanis Tempeltonikum getrunken hast …

»Na, jedenfalls«, fuhr sie fort, »was Kammani betrifft, muss ich jetzt mal dumm fragen: Ist sie vollkommen plemplem, oder leidet sie nur an Göttinnen-Wahn?«

Noah stoppte abrupt vor dem Trottoir ab und reichte ihr das Fläschchen, dann wandte er ihr den Rücken zu und ging ein wenig in die Hocke. »Na los, hinauf, hopp.«

Bailey hüpfte in die Luft. »Hinauf, hopp, hinauf, hopp!«

»Was haben Sie vor?«, fragte sie.

Noah sah sie über die Schulter hinweg an. »Huckepack. Na los.«

Sie musste lachen und sah dann, dass er nicht mitlachte. »Sie meinen das ernst?«

Noah richtete sich wieder auf. »Das ist eine Straße voller Bars in einer Universitätsstadt. Da sind die Trottoirs voll zerbrochener Bierflaschen. Deswegen nehme ich Sie jetzt huckepack.«

»Ich kann das nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Sie errötete und blickte die Straße hinunter. »Das ist doch kindisch. Albern.«

»Der halbe Spaß im Leben besteht darin, kindische und alberne Sachen zu machen.«

»Aber …«

Er legte ihre Hand auf seine Schulter, und die Wärme durchdrang sie so überwältigend, dass ihr allein von der Berührung fast schwindlig wurde. Er senkte den Kopf und blickte ihr in die Augen: »Vertrauen Sie mir, ja?«

Sie sah zu ihm auf und hörte sich zu ihrer eigenen Überraschung antworten: »Okay.«






Kapitel 3

Daisy sah, wie Noahs Lächeln breiter wurde. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und Bailey flog erneut hoch in die Luft und bellte: »Jaja!!«

Sie reichte Noah die Leine, nahm die Flasche und ihre Handtasche in eine Hand und packte mit der anderen seine Schulter und kletterte auf seinen Rücken. Sie schlang die Beine um seine Hüften, und er richtete sich auf und schüttelte sie dabei in die richtige Lage.

»Hey, hoo, brrrr!«, rief sie, als wilde Gefühle in ihr aufwallten.

»Alles okay?«, fragte er über die Schulter zurück.

»Ja«, krächzte sie und räusperte sich. »Alles in Ordnung.«

Noah marschierte los, und bei jeder Bewegung, bei jedem Atemzug durchströmte sie eine weitere Welle puren Verlangens. Die Energie sammelte sich in ihr, konzentrierte sich in ihren Eingeweiden, und alles um sie herum schien zu knistern. Als sie die Straße überquerten, traf sie ein Windstoß warmer Sommerluft und riss ein paar bunte Flugblätter aus den Händen einer Frau, die ihnen schimpfend hinterherjagte. Die in der Luft tanzenden Farben versetzten Daisy in ein Schwindelgefühl. Sie schloss die Augen, aber bei dem warmen Wind in ihrem Gesicht wurde ihr an gewissen Stellen zu heiß, so dass sie die Augen wieder öffnete und ihren Griff um Noah verstärkte, und…

Oh Mann, oh Mann.

Sie kamen an einem geparkten Wagen vorbei, und vielleicht war Bailey daran emporgesprungen, jedenfalls brach plötzlich  ein gellendes, pulsierendes Alarmgeheul los, das sich genau mit dem Rhythmus ihres Herzschlags, ihres Atmens, ihres Verlangens deckte. Die Hitze stieg in ihren Beinen, durch ihren Körper bis zu ihrem Gesicht hinauf, und sie holte gerade tief Luft, da schüttelte Noah sie erneut auf seinen Hüften zurecht, um sie besser halten zu können.

»Hey, hey«, machte Daisy und verstärkte ihren Griff um die kühle Flasche und um Noah und kämpfte um einen letzten Rest von Selbstbeherrschung.

Schließlich blieb Noah vor dem Kaffeehaus stehen. Er setzte sie sanft auf dem Trottoir ab, und der warme Zement sandte wieder eine Woge von Empfindungen durch ihren Körper. Sie warf einen Blick auf die Flasche. Was zum Teufel war das nur für ein Gebräu?

»Also dann«, meinte Noah, »sehen wir uns nächsten Dienstag im Hundekurs?«

Daisy blickte erschrocken auf. Dienstag? Fünf ganze Tage?

»Ach«, erwiderte sie rasch, »so was von Zufall, wo Sie doch Musiker sind und so – Abby veranstaltet hier morgen Abend eine Freie Bühne.«

»Ja?« Noah warf einen Blick auf die Eingangstür, wo hinter verstaubtem Glas ein riesiges Schild GESCHLOSSEN hing. »Ist das nicht … geschlossen?«

»Nein. Na ja, schon. Aber morgen nicht.« Oh Gott, war sie eine schlechte Lügnerin. »Abby braucht ein bisschen Kleingeld, deswegen organisiert sie eine Freie Bühne, wie Bea es immer gemacht hat. Nur will Abby statt Gedichten lieber Musik.« Daisy lächelte zu ihm auf und hoffte, dass ihr Gesicht nicht so rot war, wie es sich anfühlte. »Ich würde Sie schrecklich gern spielen hören.«

»Dann werde ich kommen.« Er winkte zum Abschied und war im nächsten Augenblick um die Ecke verschwunden. Daisy lehnte sich an das kühle Glas der Fensterfront und sah ihm nach.

»Daisy glücklich!«, japste Bailey und hüpfte hoch in die Luft. »Glücklich, glücklich, glücklich!«

Daisy blickte hinab und empfand plötzlich Zuneigung zu dem kleinen Kerlchen. Sie kniete sich hin und kraulte ihm den Kopf.

»Daisy glücklich.« Sie erhob sich wieder. »Na los. Du gehst schon mal und begrüßt mein Sofakissen, und ich kratze all meinen Mut zusammen und erkläre Abby, dass ich ihr für morgen Abend eine Freie Bühne beschert habe.«

»Jaja!«, bellte Bailey und schoss wie ein Pfeil die Treppe hinauf, und Daisy folgte ihm lachend.
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Kammani stand im Hintergrund des Tempels, flankiert von Bikka und Umma, und beobachtete, wie die Letzte der Drei  ging, während die Teenager Bun und Gen ihre Sachen zusammensuchten und mit ihren Hunden kicherten. Ein fetter Pudelmischling mit einer Tiara und ein desillusionierter Jagdhund mit einem Halstuch. Verhohnepiepelung, dachte Kammani und fragte sich, was Verhohnepiepelung bedeutete. In dieser Welt lagen Wörter in der Luft, die knisterten, wenn sie kamen und gingen, und sie mit ihrer Fremdheit und Unerklärlichkeit ärgerten. Diese Welt war nicht wie ihre alte Welt, sie war falsch, ignorant, ohne Respekt, angefangen mit den Menschen, die sie zurückgerufen hatten und sie dann nicht einmal begrüßten …

»Oh Gooott, ich glaube, wir haben die Chips verloren«, jammerte Bun und blickte sich überall um.

»Oh Gooott, ich glaube, wir haben die Chips aufgegessen«, jammerte Gen, und sie brachen wieder in Gelächter aus.

Kammani dachte: Ich sollte euch damit bestrafen, dass ihr Fettpickel bekommt.

»Sie sind noch jung«, bellte Umma.

»Ja«, erwiderte Kammani. »Aber sie werden lernen. Und dann …«

Jemand bewegte sich in der Dunkelheit hinter dem Altar.

»Vorsicht«, knurrte Umma.

Das dunkelhaarige Mädchen mit dem kleinen schwarzen Hund im Arm kam zwischen den Vorhängen hervor und beugte ihren Kopf. »Ich verneige mich vor dir, oh Göttin. Ich bin Mina Wortham. Meine Mutter hat mich geschickt, weil ich deine Erwählte bin, die jüngste der Frauen in unserer Familie. Ich werde deinen Befehlen gehorchen.«

»Deine Mutter?«, fragte Kammani.

»Miriam Wortham«, antwortete das Mädchen, und Kammani dachte an die eilfertige kleine Frau, die sie als Einzige bei ihrem Erwachen begrüßt hatte, sich tief verneigt hatte und Kleidung, Essen und Geld gebracht hatte, und ein Gerät, das flache Scheiben abspielte. »Damit du die Welt sehen kannst, die du beherrschen wirst, meine Göttin.« Mina sah ihr sehr ähnlich, die hervorquellenden Froschaugen, die schmale Brust, die vor Leidenschaft pumpte – dunkle, kaum gebändigte Nervosität. Auch ihr kleiner schwarzer Hund atmete schwer, keuchte ein permanentes lächelndes »He He He«, die Augenlider halb geschlossen.

Kammani stieg die drei flachen Stufen zum Altar hinauf und blickte auf Mina Wortham hinab. »Du behauptest, du seist erwählt. Sage mir, wie du mir dienen willst.«

»Mein Name ist Tod«, antwortete das Mädchen und zischte das Wort nahezu hervor. »Ich werde dir dienen, indem ich jedem, der sich dir widersetzt, ein Ende bereite.«

Kammani schloss die Augen. Sieben Priesterinnen, und diese hier ist die einzige, die sich erinnert. »Du bist nicht der Tod. Du bist die menschliche Manifestation des abstrakten Prinzips des Lebensendes.« Mina runzelte verständnislos die Stirn, und Kammani machte einen neuen Versuch. »Du bist keine Göttin, du bist eine Priesterin, die die Aufgabe hat, den Sterbenden in meinem Volk dabei zu helfen, Ereshkigals Königreich in der Unterwelt zu finden.«

Das Mädchen blinzelte verwirrt.

Kammani sprach langsamer. »Du bist Mina Wortham, nur eine Priesterin. Du wirst mir dienen, alle anderen aufgeben, du wirst Jungfrau bleiben, dich geziemend betragen und dein Leben mir weihen. Und du wirst niemanden töten.« Solange ich es dir nicht befehle.

Mina verbeugte sich. »Ich bin von keinem Mann berührt, und ich bin deine Priesterin, deine Dienerin, deine Sklavin, meine Göttin.«

Kammani nickte. »Willkommen, Mina, Abkömmling von Munawirtum. Die bist die siebente meiner Priesterinnen …«

»Und die machtvollste«, warf Mina ein und kostete die Worte aus.

»Nein«, widersprach Kammani und fragte sich, ob Mina eine Ahnung hatte, was mit Menschen geschah, die einer Göttin ins Wort fielen.

»Und ich werde neben deiner linken Hand bereitstehen, und ich werde deine Feinde strafen«, fuhr Mina mit lauter werdender Stimme fort.

In der alten Welt wäre Mina jetzt schon ein Rußfleck auf einem Stein gewesen, oder wenigstens ein kleines, felliges Wesen mit einem Halsband.

Aber sie brauchte Mina, brauchte Minas Familie von untertänigen Anbeterinnen, Frauen, die über die Jahrhunderte hinweg nicht vergessen hatten …

Bun und Gen hatten die große Doppeltür erreicht. Einen Haufen Papier und Tütchen hatten sie hinter sich gelassen. Sie flüsterten und kicherten miteinander, als sie zu Mina zurückblickten, und ahnten nicht, dass ihnen eine Göttlichkeit so nahe war.

Sie haben mich vergessen, dachte Kammani mit einem Schauder. Nur Minas Familie erinnert sich noch, und die sind zu wenige, um mir die Macht zu geben, die ich brauche …

»Soll ich sie strafen?«, fragte Mina.

»Nein, Mina. Du darfst niemanden strafen«, verbot Kammani ihr, und Mina blickte aufrührerisch drein, als Bun und Gen unbehelligt verschwanden.

»Du hast gesagt, ich bin nicht die machtvollste«, begann sie und kam näher. »Warum? Ich bin doch die machtvollste.«

»Andere kommen vor dir.« Kammani warf einen Blick auf die drei Stühle in der Mitte des Halbkreises.

Mina wurde steif, als sie Kammanis Blick zu dem mittleren Stuhl folgte. »Daisy? Die ist nichts.«

»Im Gegenteil, sie ist sehr bedeutend.« Kammani sah zu, wie Minas Augen sich verengten.

»Die kann gar nicht bedeutend sein, die ist ja nur knappe einsfünfzig groß«, widersprach Mina. »Die hat nicht mal ihren  Hund unter Kontrolle.«

»Sie ist eine der Drei.« In Erinnerung an die Gegenwart der drei Frauen starrte Kammani über den Tempel hinaus. Sie fühlte die unterdrückte Macht und Leidenschaft, die sie in sich bargen. Sobald sie sie erst einmal um sich versammelt hatte, all die Macht in ihnen freigesetzt hatte, sobald sie erst wieder offen für sie waren …

»Die Drei?« Minas Augen blickten begehrlich. »Dann bin ich  eine von den Drei.«

Kammani hatte genug von der aufdringlichen Bettelei des Mädchens. Sie ging die flachen Stufen hinab und ließ Mina in schwelender Wut zurück.

Buns und Gens Stühle waren von Zeitungen bedeckt, und Kammani hob eine davon auf, eine Illustrierte. Miriam hatte ihr auch ein paar gebracht, aber nicht solche. InStyle, las sie auf der ersten Titelseite und ließ das neue Wort in sich einsinken.  Leute von heute. Stern. Fotos von Frauen, die aus ihrer Kleidung quollen, Männer mit kantigem Kinn und leeren Augen, Babys voller Juwelen. Promibaby. Noch so ein Wort aus der Luft. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder dem Altar zu.

»Die Drei?«, fragte Mina und spuckte die Worte fast hervor. »Die drei, die da in der Mitte saßen? Die besitzen Macht? Dieser  Knirps von Daisy? Die alte Frau Professor Summer mit ihrem grauen Haar? Und die Bohnenstange mit dem großen Hund?  Die sollen die Mächtigsten sein?«

»Das werden sie«, erwiderte Kammani, »wenn sie mir folgen.«

»Und was ist mit mir?«

»Du?« Kammani wandte sich zu ihr um. »Du bist meine siebente Priesterin, und es ist dein Geburtsrecht, mir zu dienen.«

»Ja, meine Göttin«, antwortete Mina mit unstet flackernden Augen.

»Fang gleich damit an.« Kammani ließ die Illustrierten auf den Altar fallen. »Finde alles, was du kannst, über die Drei heraus. Komm morgen wieder hierher und berichte mir.«

»Ja, meine Göttin.« Mina richtete sich auf und streckte ihr Kinn über ihrem hechelnden kleinen Hund hervor. »Ich werde dir dienen, ich werde die Mächtigste, ich werde deine Feinde strafen, ich werde …«

»Du wirst mir das bringen, was ich von dir will, und du wirst nichts anderes tun«, entgegnete Kammani.

Mina presste die Lippen zusammen, als wollte sie eine Antwort unterdrücken. »Ja, meine Göttin. Meine Mutter bat mich, dir zu sagen, dass sie dir morgen um acht Uhr das Frühstück bringt, wenn es genehm ist. Waffeln und Erdbeeren.«

Kammani nickte, und Mina ging. Kammani setzte sich auf die Stufe am Fuß des Altars, endlich allein in ihrem Tempel, und dachte über ihre Priesterinnen nach.

Nin-kagina, Belessunu, Abi-simti, Humusi, Sharrat, Iltani, Munawirtum. Jetzt hießen sie Gen, Bun, Abby, Daisy, Shar, Vera und Mina …

Sie waren nicht wie ihre Vorfahren, sie würden Schulung brauchen – Vera war nicht einmal erschienen, als sie gerufen wurde -, aber sie würden wieder zu ihr gehören. Die Drei waren solide und gesund, und sie würden ihr die Macht geben, die sie brauchte; sie und Samu-la-el. Sie würde ihn heute Nacht in  dem Heiligen Raum auf ihrem Tempel wieder ins Leben zurückrufen, und er würde ihr zur Seite stehen …

»Keks, Keks, Keks«, sprach Bikka und schlug mit der Pfote auf eine Plastiktüte unter Buns Stuhl, die dabei knisterte.

Umma blickte an dem verlassenen Tempel vorbei zurück, dorthin, wo die Drei gesessen hatten, während Bikka auf etwas Knusprigem kaute.

»Wolfie«, sagte Umma.

Kammani blickte sie scharf an, aber der kleine Hund sprach nicht weiter, und so ging sie die Stufen zu dem Altar hinauf und nahm die Keksschachtel auf. Sie gab Umma einen Keks und dachte dabei über die Arbeit nach, die sie heute Abend zu verrichten hatte. Sie musste das Fass mit dem noch gärenden Elixier überprüfen, den Geist und den Körper ihres seit viertausend Jahren toten Gefährten beschwören, und sie musste mehr über diese neue Welt lernen, in der Frauen schwach und Hunde stumm waren.

Wenn jedoch erst einmal alles so weit ist, werde ich diese neue Welt beherrschen, wie ich die alte beherrschte, und alle werden meinen Befehlen gehorchen.

Sie nahm die Zeitschriften vom Altar auf. Auf der obersten stand »BABY CAMISOLES ERSTES GLITZERN!« quer über ein Foto eines mit funkelnden Steinen geschmückten Babys geschrieben.

Denn für sich allein sind sie alle Idioten, dachte sie, wenn sie ein Baby »Jäckchen« oder »Mieder« nennen. Sie stapelte die Zeitschriften, um sie später zu lesen.
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Bowser sagte nichts mehr, und Abby gelang es, sich so weit zu beruhigen, um einkaufen zu gehen. Bis sie endlich wieder im Temple Street Coffeehouse zurück war, hatte sie beinahe einen Lexus von der Straße gefegt, im Supermarkt Kroger’s einen Einkaufswagen über den Haufen gefahren und nur mit knapper  Not der Versuchung widerstanden, einen hysterischen Anruf bei ihrer Mutter zu tätigen. Nur die Erinnerung daran, wie extrem unwillig Amanda Richmond sein konnte, wenn sie in einer Krise um Hilfe gebeten wurde, brachte Abby wieder zur Vernunft.

Sie bog in das Gässchen hinter Grandma Beas lavendelfarbenem Haus, parkte und wandte sich zu ihrem neuerdings so geschwätzigen Hund um. Bowser hob den Kopf und stellte ihn schräg und blickte sie fragend an, wie es Hunde einfach perfekt beherrschen.

»Zuhause«, sagte Abby und rutschte aus dem Wagen.

Sie musste dreimal hin- und hergehen, bis sie alle ihre Einkäufe in die nach hinten gelegene Küche des Kaffeehauses gebracht hatte. Butter, Sahne, Honig, Zimt, Anis, ausreichend Mehl und Zucker, was ihre letzten Barmittel aufbrauchte, und ein Sechserpack Diät-Cola. Bowser trottete neben ihr her, im Maul den großen Suppenknochen, den sie ihm gegeben hatte. Manchmal klang es, als murmelte er ihr etwas zu, aber sie ignorierte es und nahm nur einen weiteren Schluck aus Kamis Keramikflasche.

Zum Glück hatte jemand die Küche sauber und staubfrei gehalten, und die Backformen und Schüsseln waren leicht zu finden. Trotzdem murmelte sie Verwünschungen vor sich hin, die den Professor betrafen, und schließlich ließ Bowser seinen Knochen fallen und blickte zu ihr auf.

»Mag ihn«, grollte er.

»Du bist der beste Freund des Menschen«, erwiderte sie zänkisch. »Aber heißt das vielleicht, dass du einen Charakter beurteilen kannst?«

Bowser blickte sie nur an und nahm seinen Knochen wieder ins Maul.

»Quatschkopf«, murmelte Abby und zog eine Schürze glatt, die sie an der Tür der Vorratskammer hängend gefunden hatte. Auch sie war lavendelfarben, mit glitzernden Libellen bestickt  und mit strassbesetzten Organzabändern verziert, und über die Vorderseite stand in Kieselsteinchen »Bea« geschrieben. Die liebe alte Grandma B hatte ganz offensichtlich nichts gemein mit der süßen, kleinen, alten Dame aus Abbys Fantasievorstellungen. Und nicht das Geringste mit ihrer zugeknöpften, strengen, grundstücksbesessenen Mutter.

In den Unterschränken der breiten Kochinsel mitten in der Küche fand sie einen Stapel Notizbücher, einen wahren Schatz an Rezepten und Memoiren. Angesichts der Handschrift kniff sie die Augen zusammen und fühlte Kopfschmerzen herannahen, doch nach einem weiteren Schluck von dem Tonikum schienen die Schnörkel der altmodischen Handschrift plötzlich leserlich zu werden. Sie schlang ihr langes Haar zu einem Knoten zusammen, holte die Rührschüsseln heraus und machte sich an die Arbeit.

Sie hatte das erste Backblech mit Keksen im Ofen und steckte bis zu den Ellbogen in der zweiten Portion Teig, da schlenderte Daisy herein, mit gedankenverlorenem Ausdruck im Gesicht und ihrem chaotischen Hund an der Seite.

»Ich habe das Licht gesehen und dachte, ich schaue mal nach«, erklärte sie. »Anscheinend hast du den Supermarkt gefunden.«

»Habe ich. Und ich stelle fest, Backen ist gar nicht so schwer. Man muss es nur entspannt sehen.«

Daisy beugte sich vor und warf einen Blick auf den Teig. »Sieht gut aus. Und riecht auch gut. Ich glaube, du bist ein Naturtalent.«

»Vielleicht«, erwiderte Abby.

Es war wirklich überraschend einfach. Sie warf einen kurzen Blick zu Bowser hinüber, der seinen Knochen liegen ließ und eine unhörbar leise Unterhaltung mit Bailey führte. Abby schüttelte den Kopf. »Eigenartig«, murmelte sie.

Sie wandte sich Daisy zu und wollte schon etwas sagen, änderte aber ihre Meinung. Wenn sie sie fragte, ob sie ihren Hund  schon einmal sprechen gehört hätte, rannte Daisy womöglich schreiend davon, und Abby brauchte die Miete. Und erst recht eine Freundin. Nein, der sprechende Hund war nur ein Trugbild ihrer Fantasie und ihrer Übermüdung. Sie war tagelang im Auto gesessen und hatte nur zu Bowser gesprochen. Kein Wunder, dass sie glaubte, er hätte geantwortet.

»Hast du dir schon überlegt, was du mit dem Haus anfangen willst?«, fragte Daisy.

»Ich weiß es nicht.« Abby nahm aus einem Korb einen kleeblattförmigen Plätzchenstecher, ließ ihn aber kopfschüttelnd wieder fallen. »Ich will mich noch nicht festlegen.«

»Mhm. Wie findest du Summerville?«

»Es gefällt mir hier.« Abby nahm einen lebkuchenmannförmigen Plätzchenstecher und warf ihn wieder zurück. »Trotz eines gewissen arroganten Professors, der glaubt, er könnte einem vorschreiben, was man tun soll.« Sie warf auch eine schlichte Kreisform, eine Pfotenform und eine Kinderstiefelform wieder zurück. Schließlich zog sie ein Herz hervor, zuckte die Schultern und stellte den Korb mit den Stechformen ins Regal zurück.

»Genau«, stimmte Daisy zu. »Aber ich dachte mir nur so …«

Abby stach Plätzchen in Herzform aus. »Und jetzt erwartet er, dass ich alles stehen und liegen lasse und Kekse für ihn backe. Eigentlich wollte ich nur ein paar Auskünfte über meine Großmutter, er aber …« Plötzlich schreckte sie auf und schnüffelte. »Augenblick.« Sie ging zu dem großen Backofen an der Wand hinüber und zog das Blech mit den Keksen heraus, die goldbraun und butterzart mit Sonnenreliefs in der Mitte vor ihr lagen. Absolut perfekt, dachte sie und strahlte auf ihr Werk herab.

»Habe ich den Wecker überhört?«, fragte Daisy.

»Nein«, erwiderte Abby. »Ich habe keinen gestellt.«

»Dann, dann … weißt du es einfach, wann sie fertig sind?«

Abby nickte und starrte auf die Kekse hinab. »Scheint so.«

»Du bist definitiv ein Naturtalent.«

Daisy wanderte nervös umher, und Abby hätte ihr am liebsten die Hände auf ihre zarten Schultern gelegt und sie einen Augenblick ruhig gehalten.

»Was ist denn los?«, fragte sie mit so viel Geduld in der Stimme wie möglich.

»Na ja … du musst unbedingt morgen Abend das Kaffeehaus aufmachen.«

Abby nahm den herzförmigen Stecher wieder zur Hand und fuhr mit ihrer Arbeit fort. »Warum denn?«

»Na ja, Bea hatte immer diese Abende der Freien Bühne, und das hat so viel Spaß gemacht. Alle möglichen Leute kamen und lasen Gedichte vor … obwohl ich finde, wir sollten es diesmal mit Musik versuchen …«

Abby hörte auf, Kekse auszustechen. »Grandma B hatte Abende mit Freier Bühne?«

»Klar. Sie liebte Gedichte und Musik, alle Arten von Musik. Und Farben. Alles, was fröhlich und gegen das Establishment war. Sie war so …« Daisys Stimme versiegte. »Du hast sie nicht gut gekannt, oder?«

»Nein«, erwiderte Abby schlicht und versuchte, den inneren Schmerz zu ignorieren. »Aber … ich fühle mich ihr seltsam verbunden, als wenn …« Sie blickte auf die Kekse hinab. »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ein kleines Mädchen war. Ist das komisch, dass ich sie vermisse?«

»Nein. Sie war einmalig. Sie hatte ein Lachen … Mann, das konnte man meilenweit hören. Und sie hatte eine Art, die Leute zu inspirieren. Künstler, Poeten, unglücklich Verliebte.« Daisys Augen blickten in die Ferne. »Na ja, wegen dieser Freien Bühne …«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, meinte Abby zögernd.

Daisy lehnte sich mit flehendem Blick, aber felsenfest entschlossen über den Arbeitstisch. »Sieh mal, du hast doch schon  mit diesen Keksen angefangen. Und wenn sie so gut schmecken, wie sie duften, dann verkaufen sie sich wie verrückt. Der Gastraum vorn ist schnell sauber gemacht … wir müssen nur Staub wischen und ein paar zusätzliche Tische und Stühle aufstellen, die Kaffeemaschine reinigen und in Gang setzen, und schon kann’s losgehen. Ich kümmere mich um alles. Ich kann putzen, ich kann bedienen, ich kann sehr gut Kaffee ausschenken. Ich habe Bea oft geholfen, wenn es hoch herging. Ich kenne mich mit der Registrierkasse und mit allem aus.«

»Na gut.«

Daisy schnalzte mit den Fingern. »Ach, und ich wette, Shar würde auch helfen. Und vielleicht könnten mir die beiden kichernden Mädels bedienen helfen, wenn Not am Mann ist. Mina allerdings nicht. Die ist der Sensenmann im Minirock.« Blinzelnd realisierte sie, was sie gerade gehört hatte. »Was hast du da gesagt?«

»Ich habe gesagt: Na gut«, antwortete Abby. »Grandma B hätte es getan, oder?«

»Machst du Witze? Bea hätte hier drinnen einen Zirkus auftreten lassen, wenn es mir geholfen hätte, einen Typen flachzulegen. Sie fand es immer traurig, dass bei ihr mehr los war als bei mir. Ich war auch nicht so scharf darauf, aber Bea …«

»Warte mal.« Abby musste lachen. »Das alles ist dazu da, damit du einen Typen flachlegst?«

»Nein.« Daisy verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Doch. Irgendwie schon.« Sie ließ die Hände fallen. »Es ist Noah. Vom Hundekursus. Er ist überhaupt nicht der Richtige für mich, aber er hat mich huckepack getragen, und ich hatte beinahe … einen Mordsspaß. Es ist lange her, dass ich Spaß hatte, Abby.«

»Ich weiß, wie das ist«, erwiderte Abby und blickte auf ihre lächerliche Schürze hinab. Grandma B hatte zumindest ihren Spaß gehabt – mehr als ihre beiden Nachkommen zusammengenommen.

»Erzähl«, bat Daisy. »Bea hätte mich schrecklich gern mit  einem Musiker zusammengebracht, das war genau ihre Art. Schrecklich, dass sie gestorben ist, aber wenigstens ist sie mit einem Sprung ins Heu gestorben.«

Abby richtete sich auf. »Meine Mutter sagte … sie hätte einen Herzanfall gehabt, dachte ich.«

»Ähm.« Daisy zögerte und zuckte die Schultern. »Jaha. Aber das war, als sie mit Mr Casey im Heu war. Vom Eisenwarenladen Casey, da die Straße runter.«

»Ach du Schreck.« Kein Wunder, dass ihre Mutter sie nicht mehr in Beas Nähe lassen wollte. Die Göttin der Grundstücksmakler von Escondido ließ niemanden unter ihre Röcke, außer er war Millionär. Abby wischte sich die Hände an der Schürze ab und griff wieder nach dem herzförmigen Plätzchenstecher. »Weißt du was? Wir machen es.«

»Wirklich?«

»Na klar.« Abby stach ein weiteres Plätzchen aus und betrachtete es bewundernd. »Ich meine, wenn Grandma B dafür gesorgt hätte, dass du einen Typen flachlegst, dann ist es meine Pflicht, die Tradition fortzusetzen.«

Daisys Gesicht leuchtete auf. »Ach, das finde ich toll! Aber ich muss dir sagen, dass ich sonst nicht so bin. Könnte sein, dass ich ein bisschen beschwipst bin.«

Abby lachte. »Na, und ich backe sonst nie. Oder streite mich mit Matheprofessoren. Das war vielleicht einfach ein verrückter Tag.«

»Aber es war ein guter Tag«, meinte Daisy. »Ich sammle jetzt mal Bailey ein, gehe nach oben und drucke ein paar Flugblätter zum Verteilen in der Stadt. Brauchst du Hilfe beim Backen?«

Abby schüttelte den Kopf. »Das habe ich schon im Griff. Es macht sogar Spaß. Vielleicht probiere ich ein paar neue Rezepte aus, mal sehen, was mir da am besten gefällt. Aber morgen, wenn du mir beim Saubermachen helfen könntest …«

»Na klar! Ich nehme mir einen halben Tag frei. Ich habe genug Überstunden gemacht, glaub mir.«

An der Vordertür des Kaffeehauses wurde geklopft.

»Soll ich mich darum kümmern?«, fragte Daisy.

Abby schüttelte den Kopf. »Das mache ich schon.«

Sie schaltete das Licht ein und ging durch den Ladenraum, wobei sie sich das Mehl von den Händen wischte. Bowser ließ seinen Knochen im Stich und hielt sich dicht neben ihr. Sie fühlte sich vollkommen sicher. Wer auch immer da solchen Lärm machte – seine Silhouette war durch die Glastür zu sehen -, er würde gegen einen Bären wie Bowser keine Chance haben.

Abby verlangsamte ihren Schritt, als sie erkannte, wer da war.

»Gut«, brummte Bowser.

»Finde ich nicht«, meinte Abby und öffnete Professor Christopher Mackenzie die Tür.
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Professor Mackenzie war jetzt ohne Jackett und Krawatte. Sein weißes Hemd stand am Hals offen, die Ärmel waren aufgerollt, und sein Haar war zerrauft, als hätte er verzweifelt mit den Händen darin gewühlt.

»Was wollen Sie denn hier?«, fragte Abby und ignorierte das seltsame flatternde Spannungsgefühl in ihrem Bauch, das sein Anblick ihr verursachte.

Er war so höflich, leicht verlegen dreinzublicken. »Ich wollte sicher sein, dass Sie wirklich Kekse für meinen Empfang backen. Und da gibt es ein paar Diätvorschriften, die ich vergessen habe zu erwähnen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Schürze und fühlte direkt, wie es in ihr blitzte und grollte. Sie war Grandma B’s Enkelin, und sie würde sich nicht von einem Fremden einschüchtern lassen, egal wie gut er aussah. »Sie scheinen eine Kontrollseele zu sein, oder, Professor?«, meinte sie sanft. »Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun, als Keksen hinterherzujagen? Das Leben wäre viel einfacher, wenn Sie sie einfach bei einer Bäckerei bestellt und das bisschen Geld, das Sie meiner Großmutter gegeben haben, vergessen hätten.«

»Zweihundert Dollar«, versetzte er.

»Zweihundert?«, echote sie. »Das wären aber ganz besondere Kekse geworden.«

»Ihre Großmutter hatte eben ein ganz besonderes Talent.«

Sie hatte schon einiges über die Talente ihrer Großmutter gehört. »Ich habe meine Grandma B eigentlich nie so richtig kennen gelernt …«

»Und ich werde Sie da nicht weiter aufklären«, erwiderte er verlegen. »Jedenfalls, wenn Sie ein Handy hätten, hätte ich Sie einfach anrufen und Ihnen die Anweisungen durchgeben können.«

»Ich habe ein Handy. Aber ich gebe die Nummer nicht an Fremde weiter. Und für Anweisungen ist es jetzt ein bisschen zu spät, finden Sie nicht? Sie hätten früher daran denken sollen.«

»Habe ich ja. Ich bin schon vorhin vorbeigekommen, aber Sie waren nicht da.«

»Ich war bei dem Hundekursus.«

»Ach ja?« Er blickte überrascht und für einen Moment fast menschlich drein. »Ihr Hund sieht nicht aus, als hätte er viel Erziehung nötig.«

Bowser war an ihr vorbeigewackelt und rieb sich an des Professors langen Beinen. Mackenzie trug jetzt Jeans, was ihn eigentlich menschlicher machen sollte. Leider machte es ihn auf eine gefährliche Art auch attraktiver, vor allem da er wie abwesend Bowsers Kopf streichelte und Bowser selig dreinblickte.

Verräter, dachte Abby.

»Ich mag es nicht, wenn fremde Leute meinen Hund anfassen«, erklärte sie.

»Kümmere dich um dein eigenes Bienenwachs«, grummelte Bowser.

»Bienenwachs?«, wiederholte Abby erstaunt.

»Was ist mit Bienenwachs?« Mackenzie blickte verwirrt, kraulte aber Bowser weiter hinter dem Ohr, und beim Anblick der langen, schlanken Finger wurde es Abby unangenehm warm. »Ihr Hund ist zu mir gekommen. Ich habe nicht angefangen.«

»Das stimmt«, brummte Bowser.

Dieser verrückte Tag wurde immer verrückter. Vielleicht sollte sie den Professor lieber schnell loswerden, bevor sie weitere Hemmungen überwand und sich ihm an den Hals warf. Denn sosehr sie sich auch über ihn ärgerte, hatte er doch etwas an sich, was sie magisch anzog. »Hierher, Bowser!«, befahl sie.

Bowser warf ihr einen leidenden Blick zu und schlurfte zurück an ihre Seite. »Mag ihn.«

»Haben Sie das gehört?«, fragte sie.

»Was gehört?«, fragte Mackenzie zurück und starrte sie an, als sei ihr ein zweiter Kopf gewachsen. »Sagen Sie mir nicht, Sie hören Stimmen?«

Sie würde ihm ganz sicher nicht erzählen, dass ihr Hund mit ihr redete. »Natürlich nicht. Reden Sie keinen Quatsch – wie kommen Sie auf so was? Mit mir ist alles in Ordnung.« Sie blickte zu ihm auf. Das war ein Fehler. Seine Augen verdunkelten sich hinter der goldgeränderten Brille, und einen Augenblick lang verlor sie die Kontrolle über sich. Da war etwas Ungewöhnliches in seinem Blick, was sie fast für … Interesse hätte halten können. Aber er hatte ihr ja ziemlich klar zu verstehen gegeben, dass sie für ihn nichts als ein Ärgernis war. Aber dennoch, warum war er mit einer so schwachen Ausrede hier wieder aufgetaucht?

»Ihre Kekse werden morgen Abend schon fertig sein. Und wenn es da bestimmte Diätvorschriften einzuhalten gibt, sagen Sie sie mir«, beschied sie ihm so ruhig und vernünftig wie möglich. »Ich mache das Kaffeehaus morgen Abend auf, und ich kann die Kekse austauschen, wenn es da ein Problem gibt.«

Er ließ seinen Blick durch den wenig einladend wirkenden  vorderen Gastraum schweifen. »Morgen? Glauben Sie, Sie haben dafür noch Zeit, neben meinen Keksen? Mir scheint, Sie leiden an Größenwahn, Miss Richmond.«

»Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der so keksbesessen ist wie Sie«, erwiderte sie. »Lassen Sie es ruhig meine Sorge sein, wie ich damit zurechtkomme, ja? Jetzt gehen Sie schon, und lassen Sie mich weiterbacken.«

Er wollte etwas antworten, doch da stieß Bowser gegen Abby, so dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen den Professor taumelte. Er streckte die Hände aus, um sie aufzufangen, und einen Augenblick lang standen sie nahe beieinander, zu nahe, so nahe, dass sie die Wärme seines Körpers fühlte – ein verstörend erotisches Gefühl -, und seine Finger schienen ihre Arme zu streicheln, so wie sie Bowsers Kopf gestreichelt hatten.

Doch ihre Vernunft kehrte zurück, und sie straffte sich. »Tut mir leid. Ich bin sonst nicht so ungeschickt.«

Er starrte reglos auf sie hinunter. Sie war keine kleine Frau, aber er überragte sie mit seinen schlanken, muskulösen eins achtzig mühelos.

»Ich komme morgen Abend um halb sieben und hole die Kekse ab«, sagte er knapp.

Sie sagte nichts. Sie fühlte noch immer seine Hände auf ihren Armen, die Wärme seines Körpers. Aus irgendeinem idiotischen Grund wollte sie wieder dorthin, sich an ihn schmiegen, seine Arme um sich herum fühlen.

Tja, wirklich idiotisch.

Außerdem machte er keine Anstalten zu gehen. Sie hätte gern geglaubt, dass der dunkle Ausdruck in seinen Augen Interesse bedeutete, aber sie wusste es besser. Irgendetwas bereitete dem zugeknöpften Professor Sorgen, und sie hatte keine Ahnung, was es war.

»Sind Sie sicher, dass Sie keine Stimmen hören?«, fragte er.

»Die einzige Stimme, die ich höre, ist Ihre, und auf die kann  ich verzichten«, versetzte sie und bemühte sich, normal zu wirken. Sie wollte ihn nicht noch einmal berühren, aber er regte sich noch immer nicht, deswegen gab sie ihm einen leichten Schubs zur Tür hin und versuchte, die Wärme zu ignorieren, die ihr von den Händen aus durch den Körper wallte. »Morgen, Professor«, sagte sie, wobei sie ihn mit einem weiteren kleinen Schubs auf die Straße hinausbeförderte, und schloss dann die Tür hinter ihm ab.

»Der mag dich«, sagte Bowser, während er neben ihr zur Küche zurücktrottete.

In der hell erleuchteten Küche blieb sie stehen und musterte ihren Hund streng. »Hör mal, es macht mir ja nichts aus, dass ich halluziniere, und noch nicht mal, dass du mich anrempelst und mich ihm in die Arme stößt, aber wenn du schon meine Fantasie bist, dann könntest du auch etwas Vernünftiges von dir geben. Er hält mich für verrückt, und ich hasse ihn.«

»Darauf würde ich nicht zählen«, entgegnete Bowser.

»Meine blühende Fantasie«, murmelte Abby und wandte sich wieder ihrem Teig zu.

Bowser sagte dazu gar nichts.
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Shar ging die Temple Street hinunter, und Wolfie zerrte an der Leine, als seien Dämonen hinter ihm her. Sie versuchte, ihre Gedanken auf wichtige Dinge wie zum Beispiel auf das Buch ihrer Großmutter zu lenken, aber es gelang ihr nicht, und daran war nicht nur der Steingott schuld, der sie durcheinandergebracht hatte, oder die Tatsache, dass sie soeben zwei vollkommen Fremde dazu eingeladen hatte, bei ihr zuhause Filme anzusehen – Kommt doch zu mir rüber, ich bewohne die beiden obersten Stockwerke des Stufentempels, es wird euch gefallen -, sondern vor allem die Temple Street, eine Straße, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte, die plötzlich zu schillernden, lebhaften Farben erwacht war: die strahlend gelbe Front der Boutique an der Ecke, in deren Schaufenstern rote und orangefarbene Gazestoffröcke hingen; Beas Kaffeehaus mit der abblätternden lavendelfarbenen Fensterfront und dem handgeschriebenen »Geschlossen«-Schild an der Tür; Caseys Eisenwarenhandlung mit den Werbeplakaten für blaue und silberne Farben im Fenster – mein Gott, diese Blautöne -, die giftgrüne Fassade von Lionels Bar; und selbst der einfache Eckladen schimmerte weiß hinter den Körben mit leuchtend roten Äpfeln und kräftig grünen Paprikaschoten, und all die Farben schienen sich noch zu verstärken, sobald sie an ihnen vorbeiging.

Diese Blautöne, diese Blautöne. Sie machte kehrt und zerrte einen widerstrebenden Wolfie zu Caseys Schaufenster zurück. Die Farbmuster waren wunderschön, Ultramarin, Lapislazuli, das Meer und der Himmel. Ihre Mutter hatte die Küche halb gestrichen hinterlassen, als sie starb. Ob sie …

»Los, komm«, drängte Wolfie, und gedankenverloren antwortete Shar: »Nur einen Augenblick«, und betrat den Laden.

Hinter dem Ladentisch stand Mr Casey, der schon Farben verkauft hatte, als sie drei Jahre alt war, und begrüßte sie: »Hallo, Shar.«

»Ich möchte Wandfarbe«, sagte Shar.

»Steingrau oder Sandbeige?«, erkundigte er sich.

»Blau«, entgegnete Shar. »Blau wie der Nachthimmel und …«

Mr Casey deutete auf die an der Wand hängenden Farbmuster, und Shar ging hinüber und schaute Musterstreifen durch, und die leuchtenden Farben ließen ihr Herz klopfen – Mitternachtsblau, Bernsteingelb und Pfefferrot -, und Wolfie zerrte ohne Unterlass, leise knurrend, aber vergeblich in Richtung Tür. Als sie endlich ein Ende fand, hatte ihre Kreditkarte ein Loch, Mr Casey blickte höchst erfreut drein, und sie war Besitzerin von knapp 70 Litern Wandfarbe, die am nächsten Tag geliefert würden.

Wolfie zerrte sie zur Tür hinaus.

Sie ließ sich von ihm nach Hause ziehen, noch immer im Farbenrausch und wie beschwipst von der ihr vertrauten Straße mit all den Häusern, die plötzlich in frischem Glanz erstrahlten, und von der in vielfältigem Farbspiel glühenden, untergehenden Sonne, die hinter ihrem Haus sank, das breit und behäbig am Ende der Straße hockte. Beim Anblick ihres Zuhauses hielt sie inne und starrte es an, als sähe sie es zum ersten Mal, die beiden obersten Stockwerke des Stufentempels, die ihr Großvater die Straße hinunter hatte transportieren und dort aufstellen lassen. Sie wirkten wie ein steinerner Hochzeitskuchen, der da machtvoll und brütend in der beginnenden Dämmerung saß. Es war ihr ganzes Leben lang ihr Zuhause gewesen, nun aber sah sie ihn zum ersten Mal als einen Tempel, der er jahrtausendelang gewesen sein musste, und sie fragte sich, ob wohl einst ein Gott-König dort gewandelt, gelebt, geschlafen hatte …

Wolfie bellte und zerrte an der Leine.

Sie schüttelte den Kopf, um den Gott aus ihren Gedanken zu verbannen, und ging weiter. Als sie die Vordertür öffnete, rannte Wolfie hektischer als sonst vor ihr hinein, knurrend und jaulend, und begann, durch die vier quadratischen Räume im Erdgeschoss zu rennen, von denen jeweils zwei auf jeder Seite der großen Steintreppe lagen. Er rannte nach rechts durch den breiten Steinbogen ins Wohnzimmer, dann durch das dahinter liegende Esszimmer und nach links in die Küche und kam schließlich durch das ehemalige Schlafzimmer ihrer Mutter wieder zurück in die Einganghalle, wo er sich, noch immer angespannt, keuchend vor ihren Füßen zu Boden warf.

»Gut gemacht, Wolfie, tapferer Kerl.« Shar tätschelte ihn und legte ihre Schlüssel und die Tasche auf dem Ablagetischchen neben dem Telefon ab. Der Anrufbeantworter zeigte eine blinkende »3«. Seufzend drückte sie auf »Wiedergabe« und vernahm die Worte: »Hier spricht Doug Essen. Ich bringe dieses Papier morgen zu Ihnen ins Büro …«

»Völlig egal, mein Junge, Hera ist trotzdem eine Griechin«,  kommentierte Shar und löschte die Nachricht. Der weinerliche Bariton ging ihr auf die Nerven. Zur Hölle mit Studenten, die nichts lernen wollten.

»Frau Professor Summer, hier ist Leesa«, sprach eine helle Stimme nach dem nächsten Piepsen. »Ich rufe an, wie abgemacht. Die Sache ist die, ich brauche noch eine Verlängerung meiner Verlängerung, weil sich neue Dinge ergeben haben. Sie wissen ja, so ist das Leben. Also, wenn das in Ordnung geht, hinterlassen Sie mir bitte eine Botschaft. Danke.«

»Ich weiß nicht, wie das Leben ist. Ich hab’s für meine Forschungen aufgegeben«, sagte Shar und löschte die Nachricht. Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie wenige Dinge sich je in ihrem Leben ergeben hatten. Aber wenn dieser Gott-König während ihrer Doktorarbeit aufgetaucht wäre, dann hätte auch sie sicher ihre Abgabetermine verpasst, da war sie sich sicher.

»Shar, ich bin’s, Ray«, ertönte nach dem nächsten Piepsen Rays Stimme. »Ich habe darüber nachgedacht, was du heute gesagt hast …«

»Na, das ist mal ganz was Neues«, kommentierte Shar und löschte seine Nachricht.

»Hör mir zu«, winselte Wolfie, »hör auf mich, das ist schlecht.«

»Was denn?«, fragte Shar gedankenverloren. Dann sickerte es in ihr Bewusstsein, dass ihr Hund zu ihr sprach, und sie blickte verblüfft zu ihm hinab. »Was?« Sie machte einen Schritt rückwärts. »Zum Teufel! Sprichst du etwa mit mir?«

Er bellte sie an. Es könnte ein »Jaa!« gewesen sein, aber wahrscheinlich war es einfach nur ein Bellen.

»Wolfie?« Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber er rannte davon, in die höchst langweilig halb zur Hälfte steingrau, zur Hälfte sandbeige gestrichene Küche und schlabberte an seinem Wassernapf. Also folgte sie ihm und schenkte sich noch ein Glas Tonikum ein. Dabei dachte sie über ihr Leben nach: sich beschwerende Studenten, ein Lebenspartner, der ihr auf die Nerven ging, ein sprechender Hund …

Sie trank einen Schluck. Ihr Hund sprach nicht. Der Trank sprach, jawohl, es war ein sprechender Trank. Ich muss das einfach in den Griff bekommen, sagte sie sich selbst, und zu Wolfie sagte sie: »Also, wie wär’s mit einem Film? Mir ist heute Abend nach etwas mit Gewalt.«

Sie ging ins Wohnzimmer hinüber und sah die DVDs im Regal durch. Bei Gladiator stutzte sie. »Es wird sich ein Held erheben«, lautete der Hüllentext, und sie dachte an den Gott an der Wand.

»Vielleicht den hier?«, sagte sie zu Wolfie, der aus der Küche angewackelt kam, und Wolfie hechelte: »Der Ort, der Ort, der war schlecht«, und sie ließ die DVD fallen.

»Wolfie?« Sie sah ihn fragend an, und er hechelte zu ihr auf und sagte nichts. »Hör bitte damit auf. Du jagst mir wirklich einen Heidenschrecken ein.«

Seufzend setzte Wolfie sich und kratzte sich hinter dem Ohr.

Wieder nippte sie an dem Tonikum. Es schmeckte nicht nach Alkohol, aber es war definitiv etwas Starkes. Das war wohl die Lösung: Wolfie hatte nicht gesprochen, sondern sie war betrunken.

Erschütternd. Da saß sie, betrunken und einsam, allein vor dem Fernseher und von Halluzinationen verfolgt, dass ihr Hund zu ihr sprach. Wenn es je ein Zeichen gab, dass ihr Leben dringend eines Wechsels bedurfte …

»Ich muss mein Leben umkrempeln«, erklärte sie Wolfie. »Deswegen gehen wir nächsten Dienstag wieder zu dem Hundekursus, damit ich Abby und Daisy wiedersehe.« Und diesen Steingott …

Wolfie bellte: »Nein, dort ist es schlecht!«

Mit einem Knall setzte Shar ihr Glas ab und starrte ihn an. »Na gut, nur der Vollständigkeit halber – ich weiß, dass da der Drink zu mir spricht. Aber warum regst du dich so wegen dieses Hörsaals auf? Da hat dich doch sogar ein süßes Hündchen angemacht.«

Wolfie bellte: »Das ist nicht gut dort.«

»Stimmt nicht.« Sie schloss die Augen und erinnerte sich an die Kraft in den tief eingesunkenen Augen, an breite Schultern, einen flachen Bauch und sich wölbende steinerne Wadenmuskeln. Ein Kerl mit solchen Beinen würde niemals eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter hinterlassen, sondern würde persönlich bei ihr auftauchen. Und er käme ihr auch nicht mit einer verdammten Elektroschockpistole, wenn sie um Hilfe bat, sondern würde alles, was sie beunruhigte, in der Luft zerreißen, er würde sein Leben geben für …

»Hey!«, bellte Wolfie.

»Wenn du erlaubst …«, versetzte sie, »ich bin hier diejenige, die fantasiert.«

Sie warf einen Blick über die Schulter auf den Tisch, auf dem sie die Recherchen ihrer Großmutter ausgebreitet hatte. Berge von Recherchen über mesopotamische Göttinnen. Sie trank wieder einen Schluck und überblickte alles. Ihrer Großmutter Werk. Nicht ihres.

»Zum Teufel mit dir, Sharrat«, sprach sie und zuckte ein wenig zusammen, als erwarte sie, dass sie ein Blitzschlag treffe. Ihr Hund sprach mit ihr; da war wohl ein Blitzschlag, von einer Toten gesandt, auch kein Ding der Unmöglichkeit. Vor allem, wenn es sich bei der Toten um Großmama Sharrat handelte.

Wieder bellte Wolfie klar und deutlich: »Dort ist es böse, böse!«

Also projizierte sie ihre Ängste auf ihren Hund. Nur dass sie selbst gar keine Angst vor dem Hörsaal oder Kammani oder dem Gott-König empfand – also sprach vielleicht doch Wolfie ganz wirklich mit ihr. Sie trank einen großen Schluck. Ach was, na und? Sie hatte schon bedeutend uninteressantere Gespräche mit viel uninteressanteren Leuten geführt. »Ach, weißt du, wir vergessen den Film und gehen lieber früh zu Bett.«

Sie tätschelte seinen seidigen Kopf und ging durch das Wohnzimmer, nahm unterwegs ihre Tasche und stieg die abgetretenen  Steinstufen hinauf in den kleinen Raum im oberen Stockwerk, der schon immer ihr Schlafzimmer gewesen war. Sie stellte die Flasche und das Glas auf den Nachttisch, nahm Rays Taser-Elektroschockpistole aus der Tasche und legte sie ebenfalls auf den Nachttisch. Vielleicht kommt er vorbei, und ich kann ihm versehentlich einen Elektroschock versetzen und sagen, dass er selbst schuld ist, wenn er mir so etwas Idiotisches schenkt. Dann ging sie ins Badezimmer. Als sie in ihrem grauen Flanellpyjama ins Schlafzimmer zurückkam, stand Wolfie neben dem Bett.

»Rauf«, bellte er.

»Aber sicher.« Sie hob seinen sich krümmenden, schwarz-grauen, kleinen Fellkörper auf und setzte ihn auf ihr Bett, und er verschwand unter der Bettdecke. Dann schlüpfte sie selbst ins Bett, vorsichtig, um ihm nicht mit den Knien die Zähne auszuschlagen. »Du bist ein süßer, kleiner Schatz, Wolfie.«

Wolfie kam wieder hervorgekrochen, und seine großen, feuchten, braunen Augen blickten sie über seine lange, schwarze Nase hinweg an, seine weiche, kleine Oberlippe bebte über seinem massiven Überbiss. »Trink das nicht.«

Er machte eine heftige Bewegung auf das Glas zu, und sie griff danach, bevor es umfiel. »He, sei doch vorsichtig.«

Sie leerte das Glas und streichelte dabei seinen glatten, kleinen Kopf. Warum können Männer nie so wunderbar sein?, dachte sie. Nicht gerade mit diesem Überbiss, aber mit dieser zuverlässigen, unkomplizierten, steten Liebe und Treue?

Wolfie legte ihr die Pfoten auf die Brust und stupste mit seiner Nase gegen die ihre. »Nicht trinken. Das ist schlecht.«

»Ist schon weg.« Sie drehte ihr Glas um, leicht schwindelig im Kopf. »Siehst du?« Seine braunen Augen blickten so ängstlich, und sein kleines Gesicht wirkte so besorgt, dass sie ihm wieder über den Kopf streichelte und schläfrig hinzufügte: »Schon gut, Wolfie. Ich trinke nichts mehr davon.«

Wolfie entspannte sich und leckte ihr die Wange. »Braves Mädchen. Liebes Mädchen. Hab dich immer lieb.«

»Ich hab dich auch immer lieb.« Shar schaltete das Licht aus und kuschelte sich in ihre Bettdecke, während sich alles in ihrem Kopf drehte. Wolfie rollte sich neben ihr zusammen. Sie glitt fast sofort in den Schlaf hinüber, und Bilder rasten an ihr vorbei: die dünne, blasse Abby wurde zu einer Riesin und hielt den süßen Bowser in den Armen; die zielstrebige Daisy drehte sich mit einem hektischen Bailey; der kleine Wolfie raste wild wie ein schwarz-grauer Löwe auf ihrem Bett hin und her und murmelte: »Schlecht, schlecht«; Kammani stand mit erhobenen Armen vor dem Altar, und Bikka und Umma tanzten neben ihr…

»Wach auf!«, bellte Wolfie.

»’s schon guut«, murmelte sie ihm im Traum zu.

»Nein, schlecht, schlecht.«

Sie warf ihren Kopf hin und her und war wieder in ihrem Schlafzimmer, aber da glühten plötzlich die halb vergessenen, gemalten Muster an der Decke und den Wänden, und das große Symbol, das in die ihrem Bett gegenüberliegende Wand gehauen war, summte und brummte. Der Raum begann zu schwanken.

Wolfie jaulte.

»Schhhh«, machte sie, »das ist doch nur ein Traum.« Sie streckte die Hand nach der Taschenlampe neben dem Bett aus und ertastete stattdessen die Taser-Elektroschockpistole. Warum stellen die eigentlich keine Elektroschockpistolen mit Taschenlampe her?, fragte sie sich durch die Nebel ihres Traums, während sie an der Schachtel fummelte, um sie zu öffnen. Dann sähe man wenigstens, wen man da außer Gefecht setzt. Und vielleicht noch mit einem Flaschenöffner …

Grelles Licht blendete sie plötzlich, und sie schrie auf.

Am Fuß ihres Bettes stand ein Mann, groß und wie durchscheinend, silbern glühend, mit ausgestreckten Armen.

»Lauf weg«, schrie Wolfie auf, schoss unter der Bettdecke hervor und landete mit einem Bums auf dem Fußboden. Shar aber hielt den Atem an und betrachtete den Mann, der breit und mit  nackter Brust, die Augen geschlossen, über ihr aufragte, während Wolfie von der Eingangshalle her heulte: »Komm da raus, komm da raus!«

Der Mann öffnete die Augen. Seine Gestalt schien sich allmählich zu verfestigten, und er begann, in einer alten Sprache zu sprechen. Noch mehr verdammtes Mesopotamisch, dachte Shar, und sie warf sich nach vorn und schoss ihre Elektroschockpistole ab, die silberne Funken nach allen Seiten aussandte.






Kapitel 4

Der Mann brach zusammen, und Shar blickte über den Bettrand hinweg auf seinen immer noch glühenden, bewusstlosen Körper, der alles Durchscheinende verloren hatte und als beeindruckender Haufen Muskeln ihren Fußboden bedeckte.

»Tut mir leid«, sagte sie zu ihm, »aber ich verbringe schon fast meine gesamte wache Zeit mit Mesopotamien, und ich habe keine Lust, auch noch davon zu träumen.«

»Komm da raus!«, japste Wolfie.

»Ist ja gut, mein Schatz!«, rief sie zurück. »Ich hab ihn erledigt.«

Der Mann wirkte sehr real, wie er da fast nackt lag, während das Glühen um ihn herum langsam verblasste. Er sah gut aus, breit und muskulös. Stark. Strotzend vor Kraft.

»Ich habe ja schon immer nach einem etwas älteren, interessanten Mann Ausschau gehalten«, sagte sie zu dem schönen, reglosen Gesicht. »Aber Tausende von Jahren alt? Nein.« Sie sah sich nach ihrem kleinen Lebensgefährten um. »Wolfie?«

Wolfie kam hereingeschlichen. »Ich hab den Boden nass gemacht.«

»Macht nichts, mein Schatz, ist ja nur ein Traum.«

»Und den Teppich.« Er stieß mit der Pfote auf den Bettvorleger.

»Das ist nur ein Traum-Teppich.« Sie hob den Bettvorleger auf und ging um das Bettende herum, wobei sie über den Mann hinwegstieg. Sie öffnete die Tür, die auf eine breite Steinstufe hinausführte, ließ den Teppich dort fallen und kam zurück, um den Mann näher zu betrachten.

Tief eingesunkene Augen, eine kräftige Nase, dichtes, lockiges, schwarzes Haar, das wie kleine Kommas gebogen über die Stirn hing … Sie streckte die Hand aus, um über seine Locken zu streichen, und jetzt begriff sie, wer er war. »Ich träume von dem Basrelief«, erklärte sie Wolfie. Mit eingeklemmtem Schwanz stand er nun vor dem Gott und knurrte. »Ich habe erotische Träume von einer Steinfigur.«

»Nein, hast du nicht.«

»Stimmt. Das kann man kaum als erotisch bezeichnen. Vielleicht hätte ich ihn nicht so schnell außer Gefecht setzen sollen. Dann wäre es vielleicht noch interessant geworden.«

Es war nur Bluff, und sie wusste es. Sie war keine Frau, die mit einem Kerl ins Bett ging, der gerade erst in ihrem Schlafzimmer aufgetaucht war, selbst nicht im Traum. Also hob sie Wolfie auf, setzte ihn aufs Bett und schlüpfte neben ihm wieder unter die Decke. »Gleich morgen Vormittag streichen wir die Küche neu.«

»Nein, er ist doch hier, wir sollten weg.« Wolfie kroch zum Fußende und blickte auf den Gott hinab.

»Lass ihn in Ruhe, Wolfie«, mahnte Shar und machte es sich bequem. »Er ist doch nur ein Traum.« Während sie wieder in den Schlaf glitt, hörte sie Wolfie noch immer den Gott anknurren.

Es klang wie »Beiß dich, beiß dich«.

»Nicht beißen«, verbot sie ihm, dann schlief sie ein.
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Jemand leckte Abbys Füße, und es kitzelte. Normalerweise mochte sie es nicht, gekitzelt zu werden, aber sie war bis drei Uhr nachts auf den Beinen gewesen und hatte in Grandma B’s Kisten mit ihren faszinierenden Inhalten gewühlt. Nach einer schnellen Dusche war sie todmüde und splitternackt auf ihre Luftmatratze gefallen und schließlich mit den erstaunlichsten erotischen Träumen ihres ganzen Lebens beglückt worden, so  dass der Gedanke, dass jemand an ihr leckte, ihr vollkommen normal erschien.

»Aufwachen, aufwachen«, ertönte eine vertraut-unvertraute Stimme vom Fußende ihrer Luftmatratze her. Sie setzte sich rasch auf und erwartete halb und halb, in Christopher Mackenzies tiefblaue Augen zu blicken.

Stattdessen saß da Bowser mit heraushängender Zunge und sah sie erwartungsvoll an.

Aufstöhnend ließ sie sich wieder auf die Luftmatratze zurückfallen. Es war gerade erst sechs Uhr morgens, und sie fühlte sich wie gerädert. Sie konnte es sich nicht leisten, länger liegen zu bleiben, wenn sie genügend Plätzchen backen wollte, um vierundzwanzig Mathematiker zu füttern – und hoffentlich dazu noch eine ganze Ladung zahlender Gäste -, auch wenn ihr außerdem noch Halluzinationen das Leben schwer machten. Sie blickte Bowser an. »Du wirst mich doch heute nicht schon wieder vollquatschen, oder?«

Er sagte nichts. Natürlich sagte er nichts, das war alles nur ein Produkt ihrer Fantasie. Sie setzte sich wieder auf, wickelte das lose Laken um ihren Körper und wälzte sich von der Luftmatratze. Sie griff nach ihrer Jeans und zögerte. Sie hatte einen Haufen Wäsche zu waschen, und Grandma Beas farbenfrohe Kleidung schien ungefähr ihre Größe zu haben. Sie zog einen türkisblauen Rock und eine hellgrüne Bluse aus dem Schrank und schlüpfte rasch hinein. Dann ging sie zu dem straßenseitigen Fenster und blickte hinaus. Es würde ein schöner Tag werden, der Frühnebel löste sich bereits in der Morgensonne auf. Es war keine Menschenseele zu sehen, abgesehen von einem verrückten Jogger …

Bowser hatte die Nase an die Fensterscheibe gedrückt, wo er einen großen Schlabberfleck hinterließ. »Da kommt er wieder«, brummelte er.

Abby wusste nicht, was sie mehr ärgerte – dass Bowser schon wieder zu ihr sprach oder dass er recht hatte. »Wer sagt, dass er hierherkommt? Der wird einfach hier vorbeirennen …«

Christopher Mackenzie war draußen vor der Eingangstür des Kaffeehauses, direkt unter ihrem Fenster, stehen geblieben.

»Hau ab«, murmelte sie leise drohend.

»Ich?«, fragte Bowser ganz beleidigt.

»Ich hab nicht mit dir geredet. Und ich werde auch nicht mit dir reden – du bist nur eine Ausgeburt meiner Fantasie.«

Bowser drückte die Nase wieder gegen die Scheibe.

»Er hat nicht einmal …« Die Türklingel unterbrach sie. Sie warf Bowser einen ärgerlichen Blick zu und fragte sich, ob sie es wagen konnte, einfach wieder in ihr Bett abzutauchen und den unerwünschten Besucher zu ignorieren.

»Feigling«, sagte Bowser.

»Hunde sollte man nur sehen, nicht hören.«

Sie stieß einen Fensterflügel auf und beugte sich hinaus. »Was wollen Sie? Wir haben halb sieben heute Abend ausgemacht, nicht heute Morgen.«

Christopher … Professor Mackenzie blickte zu ihr herauf, und ihr fiel plötzlich ein, dass sie nicht einmal einen BH trug. Sie verschränkte die Arme vor ihrem Busen und versuchte, lässig zu wirken.

»Kommen Sie runter!«, rief er. »Ich habe keine Lust, brüllen zu müssen, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Und ich habe keine Lust, mich überhaupt mit Ihnen zu unterhalten. Gehen Sie.« Sie zitterte in der kühlen Morgenluft.

»Ich muss aber mit Ihnen reden.«

»Kann das nicht bis später warten?«

»Sie sind wach, und ich bin jetzt hier. Wozu also warten?«

»Aha, na, das klingt logisch«, erwiderte sie. »Ich komme runter.«

Sie beeilte sich nicht und hoffte halb, er würde das Warten aufgeben, bis sie die hintere Treppe in die Küche hinunter und durch den vorderen Gastraum des Kaffeehauses gelangt war, aber er spähte noch immer durch die Glastür, und die hinter ihm aufgehende Sonne bildete eine Art Heiligenschein um ihn.

Ha.

Sie entriegelte die Vordertür und öffnete sie einen Spalt weit, um ihn anzusehen. »Ja?«, stieß sie frostig hervor.

Es schien ihm unbehaglich zumute zu sein. Nicht körperlich – er trug ein verwaschenes, ausgeleiertes T-Shirt und eine kurze Turnhose, die schon bessere Tage gesehen hatte, sein Haar war zerzaust, und er war ohne Brille – er sah aus wie das blühende, pulsierende Leben.

»Ich möchte mich entschuldigen.«

Ach, Mist. Es fiel ihr viel leichter zu ignorieren, wie attraktiv er war, solange er sich wie ein Arschloch benahm. »Wofür?«

»Dafür, dass ich so einen Wirbel wegen der Kekse gemacht habe. Sie haben recht, ich hätte einfach woanders ein paar Kekse bestellen sollen. Ich war sehr unhöflich.«

Sie starrte ihn weiter durch den Türspalt an. Bowser war hinter ihr und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, um seinen neuen Freund zu begrüßen, aber Abby blockierte die Tür. »Kein Problem.«

»Hätten Sie vielleicht etwas zu trinken für mich? Ich habe mein Wasser vergessen.«

Bowser schob sich kraftvoll an ihr vorbei und drückte die Tür weiter auf.

»Sicher«, gab sie nach und trat einen Schritt zurück. »Kommen Sie mit.«

Sie wollte ihn eigentlich nicht in ihrer Küche haben, aber ihm zu sagen, er sollte draußen warten, wäre unhöflich und reine Zeitverschwendung gewesen. Bowser hätte den Professor womöglich mit seinem mächtigen Gebiss am Handgelenk gepackt und hereingezerrt.

In der Küchentür blieb er wie erstarrt stehen und sah sie an. »Sie tragen Beas Kleider«, bemerkte er mit ausdrucksloser Stimme.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe hier bei meinem Morgenlauf immer Pause gemacht,  und sie gab mir Plätzchen.« Er blickte sich um. »Die riechen ja fantastisch.«

Auf allen Arbeitstischen waren hübsche weiße Schachteln voller Kekse und Plätzchen gestapelt, mit bernsteingelben Bändchen zugebunden. Er hatte recht – der Duft von Zimt und Zucker und Zitronenaroma und frisch gebackenem Teig war nahezu orgiastisch. Sie hatte nicht darauf geachtet, als sie vorher durch die Küche geeilt war, nun aber, in Gegenwart des Professors, wurden ihre Sinne von dem Duft, dem Anblick und der Empfindung von Wärme und Süße schier überwältigt. Grandma Beas farbenfrohe Kleidung glitt wie ein zärtliches Streicheln über ihre Haut, und sie blickte ihn an, Christopher, und hätte ihm am liebsten sein schäbiges T-Shirt vom Leib gerissen.

Er blickte ähnlich benommen drein, aber sie hatte keinen Zweifel, dass das nur an den Plätzchen lag. In einem Versuch, das plötzlich in ihr aufwallende Verlangen zu unterdrücken, wandte sie ihm den Rücken zu und öffnete den Kühlschrank. »Sie können gekühltes Leitungswasser haben«, sagte sie und bemühte sich, das Beben aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie würde ihm nicht ihr kostbares Diät-Cola anbieten.

»Das Leitungswasser in diesem Teil von Ohio schmeckt wie Industrieabwasser«, erwiderte er mit rauer Stimme. Als sie ihm einen Blick zuwarf, setzte er hastig hinzu: »Aber das ist schon in Ordnung.«

Sie betrachtete ihn, wie er trank, seine lang gestreckte Halslinie, und sie wünschte sich, ihre Zähne an seinen Hals zu legen, den Schweiß von ihm zu lecken. Sie hatte komplett den Verstand verloren. Sie wich einen Schritt zurück und stieß gegen Bowser, der sie beide beobachtete.

Christopher leerte das Glas, stellte es auf der Arbeitsplatte ab und sah Abby an, als sei sie ein in die Enge getriebenes Kaninchen und er ein hungriger Fuchs. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er Nebel verscheuchen. »Ich sollte jetzt lieber gehen«, stellte er fest.

Abby war zu keinem Gedanken mehr fähig. Ihre Brustwarzen waren hart, in ihren Eingeweiden rumorte es, und da sie keine Unterwäsche trug, könnte sie ihn in null Komma nichts zu Boden stoßen und sich auf ihn werfen. Was zum Teufel war nur in sie gefahren?

»Sag ich ja«, brummte Bowser.

»Was?« Sie wandte sich um und starrte ihren Hund an.

»Ich sagte, ich sollte jetzt lieber gehen«, wiederholte Christopher.

Ihre Haut stand in Flammen, und er war ihr viel zu nahe, und wenn er gehen wollte, dann sollte er doch einfach gehen, anstatt weiter dort zu stehen und darüber zu reden, während ihre Hormone kurz davor waren zu explodieren. Bowser war neben ihr, lehnte sich an sie und schob sie fast zu ihm hin. Es wäre so einfach, zu ihm zu gehen.

Abby riss sich zusammen. »Das sollten Sie wohl. Hören Sie, machen Sie sich keine Sorgen wegen der verdammten Kekse. Die werden schon rechtzeitig fertig. Schließlich muss ich dem Ruf meiner Großmutter gerecht werden.«

Er sah sie reglos an, und sie hatte das unsichere Gefühl, dass er sie musterte und mit Grandma B. verglich und dass sie dabei nicht gerade vorteilhaft abschnitt.

»Bea hatte so eine … besondere Art«, erklärte er. »Sie genoss das Leben in vollen Zügen, und sie hatte vor nichts Angst. Das habe ich an ihr immer bewundert.«

»Ich habe auch vor nichts Angst«, erwiderte Abby und tat einen kleinen Schritt rückwärts.

Er schwieg.

Sie war sich ziemlich sicher, dass das aufwallende Verlangen nur einseitig war. Vielleicht war Grandma Beas lustvoller Geist in die Kleider gefahren, die sie sich herausgegriffen hatte.

Der Professor blickte ebenso unbehaglich drein, wie sie sich fühlte. Warum ging er nicht endlich? Wäre er auch nur ein bisschen sensibler, dann wüsste er, welche Wirkung er auf sie hatte,  so verrückt das auch war. Zum Glück aber schien Christopher Mackenzie ein Ausbund an Unsensibilität.

Sie musste ihn loswerden. Zumindest lange genug, um eine kalte Dusche zu nehmen, um diese Verrücktheit wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sich dieser Kleider entledigen und etwas Vernünftiges anziehen. »Ich will Sie nicht länger vom Unterricht abhalten«, brachte sie hervor und fragte sich, ob sie ihn aus dem Haus scheuchen könnte, ohne ihm noch näher zu kommen.

»Ich unterrichte heute nicht.«

»Sie Glücklicher«, versetzte sie. »Aber ich muss jetzt backen.«

»Ich sollte wenigstens probieren, was Sie da gebacken haben.«

Sie wandte sich ab, damit er nicht sehen konnte, wie sie errötete. »Nein.«

»Gib ihm einen Keks, Abby«, bat Bowser.

»Jetzt gibt’s keine Kekse«, erklärte sie.

»Noch ein Glas Wasser?«, fragte Christopher.

»Zum Teufel, nein«, knurrte sie. »Ich muss im Gegensatz zu Ihnen arbeiten.«

Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken, um die Tür zu öffnen, aber Bowser stellte ihr ein Bein, und sie stolperte. Christopher fing sie auf und hielt sie an sich gedrückt. Eine Welle heißen Verlangens überwältigte sie, ein Gefühl, das sie noch nie zuvor empfunden hatte. Wie erstarrt blickte sie zu ihm auf, und er schien ebenso erschrocken. Dann senkte er den Kopf zu ihr hinab, und sie schloss die Augen und wartete darauf, dass er sie küsste, wartete darauf, seinen Mund zu fühlen, ihn zu schmecken…

Da ertönte an der Vordertür des Kaffeehauses ein Klopfen, und er ließ sie so rasch los, dass sie fast gestürzt wäre, während sich die Eingangstür öffnete und kleine Glöckchen warnend bimmelten. Abby blickte verwirrt blinzelnd an ihm vorbei, als  eine Frau in einer vernünftigen grauen Strickjacke hereinkam und ein »Juhuu!« von sich gab.

»Was?«, fragte Abby und wünschte, die Frau würde direkt vor den Keksschachteln tot umfallen.

»Was immer Sie da backen, es riecht wundervoll!«, rief die Frau. »Der Duft zieht schon durch die ganze Straße. Was das auch ist, ich möchte etwas davon.«

»Wir haben nicht geöffnet«, entgegnete Abby und vermied es, Christophers Blick zu begegnen. »Kommen Sie heute Abend um sieben Uhr wieder.«

»Ach bitte.« Das schlichte Gesicht der Frau wurde flehend. »Nur ein oder zwei Stücke. Oder ein Dutzend. Egal …«

Abby packte eine der Schachteln und schob sie ihr in die Hände. »Kommen Sie heute Abend wieder und bezahlen Sie dann.«

»Ooh.« Die Frau hob die Schachtel an ihre Nase und schnüffelte. »Ooh ja, genau das ist es.« Sie lächelte zu Abby auf und erblickte auch Christopher. »Christopher! So eine Überraschung! Sind Sie auch wegen der Plätzchen hier? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an etwas anderem als an Mathematik Interesse hätten.«

»Hallo, Lucille«, erwiderte Christopher.

Abby nahm Lucille beim Arm und führte sie entschlossen zur Tür. »Sieben Uhr heute Abend«, sagte sie. »Das macht zehn Dollar.«

»Und ist jeden einzelnen Penny wert«, setzte Lucille hinzu, und Abby schob sie zur Tür hinaus. »Wie nennen Sie diese hier, die …«

Abby schloss ihr die Tür vor der Nase und kehrte zu Christopher zurück.

»Haben Sie erwartet, dass ich Sie küsse?«, fragte er.

»Natürlich nicht!«

»Warum haben Sie dann die Augen zugemacht?«

»Damit ich Sie nicht sehen muss?«, schlug sie versuchsweise vor.

Er starrte sie einen langen, nachdenklichen Moment lang an. »Ich bin um sechs Uhr dreißig zurück.«

Er war fort, bevor ihr eine Antwort einfiel, und sie hörte die Glöckchen bimmeln und die Tür hinter ihm ins Schloss fallen.

»Ich mag ihn«, erklärte Bowser.

Abby nahm Christophers Glas und ging zur Spüle. In einer seltsamen impulsiven Anwandlung hob sie es mit der Stelle, an der sich Christophers Mund befunden hatte, an ihre eigenen Lippen.

»Hab’s gesehen«, grummelte Bowser.

Abby ignorierte ihn. Das Leben war sowieso schon hart genug und wurde noch komplizierter durch das beunruhigende Auftauchen des ersten Mannes, der je Gelüste in ihr weckte. Da brauchte sie nicht auch noch sprechende Hunde.

Bowser zog sich in würdevollem Schweigen auf sein Kissen unter der Treppe zurück, aber sein vorwurfsvoller Blick sagte alles. Sie zog eine der Keksschachteln zu sich heran und zerschnitt das gelbe Bändchen mit einem Messer. Da lagen die Honig-und-Butter-Kekse mit den aufgestempelten Sonnen in gleichmäßigen, plumpen Reihen vor ihr, und sie nahm einen und warf ihn dem trägen Neufundländer zu. Der merkte, wie der Keks angeflogen kam, und schnappte ihn mühelos aus der Luft. Abby nahm sich selbst auch einen Keks und genoss den würzigen Geschmack. Sie nahm sich noch einen. Und noch einen. Der Geschmack machte süchtig.

Um sieben Uhr war die erste Schachtel leer. Abby war wieder mit Backen beschäftigt, und die Küche war von köstlichen Düften erfüllt.

Und doch konnte Abby an nichts anderes denken als an Christopher Mackenzie in seinem schäbigen, sexy T-Shirt mit den von Sorge getrübten Augen und dem fantastischen Mund. Und wie nahe er daran gewesen war, sie zu küssen.
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Daisy stieß die schwere Holztür der Abteilung für Geisteswissenschaften auf, wandte sich nach rechts und eilte den Gang zu ihrem Büro hinunter. Sie klickte mit ihrem Lieblingskugelschreiber, während sie ihren Arbeitstag plante. Erste Aufgabe: Kaffee holen. Klick. Zweite Aufgabe: Lucille dazu bringen, ihr einen halben Tag frei zu geben. Klick. Drittens: die dringendste Arbeit erledigen und schnell ins Kaffeehaus zurück, um Abby dabei zu helfen, alles für die Freie Bühne vorzubereiten.

Und viertens würde sie Noah wiedersehen. Klick, klick, klick.

Sie fühlte, wie sie bei dem Gedanken an ihn errötete, bei der Erinnerung an seinen raschen Humor und das Gefühl seines Körpers zwischen ihren Schenkeln, als er sie trug …

Hooo, Junge, brrr, dachte sie und klickte mehrmals mit ihrem Kugelschreiber, um wieder zur Realität zurückzukehren. Eine warme Brise strich durch den Gang; irgendein Student musste wohl wieder den Notausgang offen gelassen haben. Nun ja, nicht ihr Problem. Sie erreichte Zimmer 108, schlüpfte hinein und versuchte, an Vera, der Abteilungssekretärin, vorbeizuschleichen. Es gelang ihr allerdings nur höchst selten, morgens unbehelligt an Vera vorbeizukommen, aber man musste es eben versuchen …

»Guten Morgen, Daisy!«, sprach Vera mit sanfter Stimme, die man nicht überhören konnte, und Daisy blieb stehen und wandte sich zu ihr um.

»Morgen, Vera. Ich will mir gerade schnell einen Kaffee holen …«

»Ach, dann gehen wir mit dir! Wir wollten sowieso gerade ein Glas Saft trinken gehen!« Vera erhob sich und blickte hinunter zu ihrer alten Dobermann-Beagle-Hündin Squash, die ihren Blick aus großen Augen gelangweilt erwiderte. »Nicht wahr, meine Süße?«

Squash hob den Kopf, gähnte und sagte: »Du bist die Chefin.«

Daisy erstarrte.

»Daisy?«

Daisy zwinkerte verwirrt und konzentrierte ihren Blick auf Vera, die sie breit anlächelte, wobei ihre Augen über ihren dicken Pausbacken zu blitzenden Schlitzen wurden.

»Hä?«, machte Daisy.

»Kommst du mit uns zur Küche?«

»Ähm.« Daisy klickte mit ihrem Kugelschreiber und starrte Squash an. »Ähm.« Ihr Herz klopfte wild, während sie den Hund beobachtete, der ihren Blick stumm erwiderte.

»Stimmt was nicht?«, fragte Vera, und ihr Lächeln verblasste ein wenig. »Fühlst du dich nicht wohl? Ich habe da Vitamine …«

»Mir geht’s gut.« Daisy bemühte sich um Haltung und klickte wieder mit ihrem Kugelschreiber, was sie ein wenig beruhigte. Klick. Alles normal. Klick. Alles im sicheren Bereich. Klick. Klick. »Aber ich muss mit Lucille reden, weil …«

Die Brise wehte durch den Büroraum, und Vera seufzte. »Ach herrje. Da hat wohl wieder jemand das Fenster in der Küche offen gelassen.« Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg zur Küche.

Daisy lehnte sich an Veras Schreibtisch und beobachtete, wie Squash hinter Vera dreinwackelte. Hatte sie wirklich gerade gehört …? Nein. Das war unmöglich. Sie konnte doch nicht immer noch betrunken sein, das war schließlich mehr als zwölf Stunden her …

Aber ich könnte verrückt sein. Verrücktsein hört nicht nach zwölf Stunden auf.

»Guten Morgen, Daisy!«

Daisy schrak zusammen, als Lucille, die Leiterin der geisteswissenschaftlichen Abteilung, auf sie zueilte, wobei ihre orthopädisch korrekten grauen Schuhe mit den plumpen Absätzen auf dem grauen Auslegteppich dröhnten, der wohl weltweit in allen Universitäten und akademischen Institutionen üblich war.

Geisteswissenschaft, dachte Daisy und schluckte. Oh Gott. »Hallo, Lucille.« Sie atmete tief durch. »Wissen Sie, ich fürchte, ich brauche heute …«

»Heute kein Bailey, hm?«, summte Lucille und wischte sich etwas wie Kekskrümel von ihrer typischen grauen Strickjacke. »So ein süßes Hündchen.«

Ach ja? Gestern hatte Lucille das anders gesehen, als der süße Bailey ihrem Ficus den Garaus machte. »Er ist bei meiner Vermieterin. Apropos, ich muss heute früh gehen, aus persönlichen Gründen, deswegen sollten wir die Prioritäten meiner Aufgaben festlegen …« Sie nahm sich einen Notizzettel von Veras Schreibtisch und klickte wieder mit ihrem Kugelschreiber, was ihr ein wenig Sicherheit gab. Arbeit. Arbeit würde sie retten. Wenn sie an ihren Web-Seiten arbeitete, sprachen keine Hunde mit ihr. Sie könnte konzentriert arbeiten, bis sie gehen musste, um Abby zu helfen, und sie könnte zum Kaffeehaus rennen und dort gleich weiterarbeiten. Damit wäre alles in Ordnung. Sie klickte zweimal.

Lucille betrachtete sie stirnrunzelnd. »Geht’s Ihnen auch gut? Sie sehen so blass aus. Ist alles …?« Sie blickte plötzlich über Daisys Schulter hinweg, und Daisy wandte sich um. Frederick St. Thomas, der neue Assistent mit den dicken Brillengläsern und einem fanatischen Hang zu Ellbogenflicken, kam auf sie zu.

»Oh, hallo, Frederick!«, rief Lucille mit höherer Stimme als gewöhnlich. »Ich wusste nicht, dass Sie heute Unterricht geben.«

»Das tue ich auch nicht«, erwiderte Frederick. »Ich habe meine Stundenpläne verloren.«

»Oh.« Lucille lächelte Frederick an, und das Rot ihrer Wangen vertiefte sich. »Es tut mir leid, ich habe sie nicht gesehen.«

Daisy räusperte sich. »Also, Lucille, meine Prioritäten? Was soll ich am dringendsten für Sie tun? Was ist am wichtigsten und, äh, erfordert die höchste Konzentration?« Sie klickte und  schrieb dann eine Eins oben auf ihren Zettel, und im gleichen Augenblick wehte wieder eine Brise.

Daisy warf einen Blick durch die offene Küchentür. Squash lag unter dem Tisch, während Vera an ihrem Saft nippte, und beide wirkten absolut unschuldig. Daisy entspannte sich. Warum machte sie sich nur so verrückt? Das war doch alles lächerlich. Der Hund hatte gegähnt, nicht gesprochen. Sie beobachtete Squash und versuchte, sich selbst zu überzeugen, dass alles normal war. Klick, klick, klick …

»Ach, hier sind sie ja!«, rief Frederick und berührte Lucilles Schulter, als er an ihr vorbei nach einem Stapel Papieren auf Veras Schreibtisch griff. »Ich muss sie gestern hier liegen gelassen haben.«

Lucille errötete noch stärker. Sie fuhr sich mit den Fingern über ihr Schlüsselbein, und sie sah Frederick mit großen Augen an. Sie benahm sich wirklich höchst seltsam, aber Daisy hatte mit ihrer eigenen Verrücktheit genug zu tun.

»Ich hole mir einen Kaffee. Bin gleich wieder zurück.« Als Schlusspunkt hinter ihrer Ankündigung klickte Daisy mit dem Kugelschreiber.

Und wieder wehte die Brise.

Lucille rückte näher an Frederick heran, als hätte sie Daisy gar nicht gehört. »Übrigens bin ich froh, dass Sie hier sind, Frederick. Ich wollte mit Ihnen … etwas besprechen. Außerdem habe ich heute Morgen ein paar fantastische Kekse mitgebracht, Sie können ein paar davon haben. Drüben, in meinem Büro.«

Daisy starrte auf den Kugelschreiber in ihrer Hand und blickte dann auf, als Lucille Frederick in ihr Büro führte und die Tür hinter sich schloss.

Da ging etwas höchst Seltsames …

Nein. Nichts Seltsames. Es war alles nur Einbildung, Schlafmangel und, was Lucille betraf, wahrscheinlich Hitzewallungen. Es gab für alles eine vernünftige Erklärung, da war sie sich sicher … und sie würde mit dem Hund anfangen. Sie holte tief  Atem und eilte in die Küche. Höchste Zeit, das Ganze ad acta zu legen.

»Hey, Daisy! Willst du uns doch noch Gesellschaft leisten?« Vera rührte ihren Orangensaft mit einem Rührstab um, den sie anschließend zwei, drei Mal am Glasrand abklopfte und sanft auf den Tisch legte. »Ich muss dir sagen, ich habe gerade erst mit diesem neuen Multivitamin-Pulverzusatz angefangen, und ich fühle mich schon zehn Jahre jünger! Du solltest es auch versuchen.« Sie lächelte zu Daisy auf. »Glücklicher Verstand in einem glücklichen Körper, Daisy, oder?«

»Hmmm.« Daisy nahm ein Schlückchen von ihrem Kaffee und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche zurück. Sie überlegte, wie sie ganz unauffällig den Beweis erbringen konnte, dass Squash nicht gesprochen hatte. Sie blickte unter den Tisch. »Na, Squash, wie geht’s dir heute?«

Die Hündin hob den Kopf, aber bevor sie antworten konnte, mischte Vera sich ein.

»Ach, es geht ihr gut, danke der Nachfrage. Gestern Abend hatte sie allerdings ein bisschen Bauchkneifen.« Vera beugte sich zur Seite und verrenkte den Hals, um zu Squash hinunterblicken zu können. Mit der lächerlichen Babystimme, in der viele Leute mit Kleinkindern plapperten, machte sie: »Nicht wahr, meine Süße? Bauchiweh jetzt wieder gut, Baby?« Vera richtete sich wieder auf und wandte sich mit ihrer normalen Stimme an Daisy. »Armes kleines Schätzchen. Sie war gestern Abend aufgeblasen wie ein Ballon. Wir konnten nicht mal zu dem Hundeerziehungskurs gehen, dabei hatte ich mich so darauf gefreut …«

»Hundeerziehungskurs?«, wiederholte Daisy, und ihre Schultermuskeln spannten sich an. »Du wolltest dort hingehen? In dem gruseligen Stufentempel?«

»Meinst du die Abteilung für Geschichte?« Vera nickte. »Woher wusstest du … ach, warst du mit Bailey dort?«

»Ähm. Ja.« Hundeerziehungskurs. Sprechende Hunde. In  Daisys Kopf verwoben sich die losen Enden miteinander, nur hatte sie keine Ahnung, was dabei herauskommen würde.

»Du musst mir alles darüber erzählen.« Vera beugte sich vor. »War es toll? Ich wette, es war ganz toll. Die Kammani-Gula-Methode, das hört sich einfach faszinierend an. Sag mal, haben sie euch dort irgendwelche Hundevitamine gegeben?«

»Sie haben uns ein Tonikum gegeben. Das hätte dir gefallen.« Daisy blickte wieder zu der Hündin hinab. »Also, dann sehen wir dich nächstes Mal auch dort, Squash?«

Squash hob den Kopf, und in ihren Augen lag mehr Intelligenz, als Veras Augen jemals gezeigt hatten. Daisy erwiderte den Blick und empfand plötzlich Zuversicht, dass der Hund  nichts sagen würde, da Hunde schließlich nicht sprechen konnten. Ein paar Augenblicke stetes Schweigen von Squash war alles, was sie haben wollte, und dann konnte sie beruhigt wieder zu …

»Sieht so aus«, blaffte Squash.

»Ach, nein, komm schon.« Daisy stampfte mit dem Fuß auf.

»Oh, sieh dir nur diese tollen Schuhe an!«, rief Vera aus und deutete auf Daisys mit Punktemuster verzierte Sandalen.

»Hä?« Daisy blickte hinunter. »Ach so. Ja. Ich weiß, die passen nicht zu meinem Kleid, aber ich hatte gestern Schuhprobleme.« Sie blickte wieder Squash an.

»Der Linke ist lose«, blaffte Squash.

Daisy blickte hinunter. Der Hund hatte recht. »Könntest du bitte aufhören?«

»Squash, hör auf zu bellen«, mahnte Vera. »Du machst Daisy nervös. Sieh nur, sie ist kreideweiß.« Vera blickte zu Daisy auf. »Sie würde nie jemandem ein Haar krümmen, Daisy, sie ist doch eine ganz Liebe. Ich möchte nur wissen, was heute Morgen in sie gefahren ist.«

»Ich auch.« Daisy stellte ihren Kaffeebecher auf den Tisch und kniete nieder, um mit zitternden Händen das pinkfarbene Schuhband wieder festzubinden, wobei sie Squash beobachtete.

Squash erwiderte ihren Blick.

»Du kannst nicht sprechen«, flüsterte Daisy.

»Was sagst du?«, fragte Vera.

Daisy richtete sich langsam auf, noch immer den Hund im Auge, und vernahm ein verräterisches dreifaches Abklopfen eines Rührstabs. Sie blickte auf und sah gerade noch, wie Vera ihre Hand von Daisys Becher zurückzog.

»Ach, zum Teufel, Vera!«, rief Daisy, ergriff ihren Becher und schnüffelte daran, fast dankbar für die Ablenkung. »Das haben wir doch schon besprochen. Na los, sag’s.«

Vera blinzelte unschuldig. »Was?«

»Du weißt genau, was«, versetzte Daisy. »Keine Faserzusätze in meine Getränke schütten. Darauf haben wir uns die Hand gegeben.« Sie beäugte Squash und wartete darauf, dass sie etwas sagte, aber Squash ließ nur seufzend den Kopf auf ihre Pfoten sinken.

»Ich habe keinen Faserzusatz in deinen Kaffee geschüttet«, erwiderte Vera.

»Was dann? Dieses Vitaminpulverzeug?«

Vera schüttelte den Kopf. »Ich habe kein Vitaminpulver in deinen Kaffee geschüttet.«

Daisy seufzte schwer. »Ich werde nicht den ganzen Tag lang herumraten. Also, was hast du da reingeschüttet?«

»Kava Kava«, sagte Squash.

»Was zum Teufel ist Kava Kava?«, fragte Daisy und schnüffelte wieder an ihrem Kaffee.

Vera schoss von ihrem Stuhl hoch. »Das ist ein Naturkraut, gegen die Anspannung, Daisy, und du hast das alles in deinen Schultern. Es ist wie eine Aura um dich herum. Knisterndes Rot überall um dich, hier …« Vera wackelte mit den Fingern neben Daisys rechtem Ohr, und Daisy dachte: Weg da!, und spannte ihre Hand um den Kugelschreiber an, wobei er wieder  klickte. Eine starke Windbö wirbelte um sie herum, wehte einen Stoß Servietten vom Tisch und erstarb so schnell, wie sie gekommen war.

»Ach du liebe Zeit!«, rief Vera und sammelte rasch die Servietten vom Boden auf. »Das passiert jetzt schon zum zweiten Mal. Was ist hier bloß los?«

Daisy blickte zum Fenster.

Es war geschlossen.

Daisy steckte den Stift in ihre Jackentasche und achtete darauf, ihn nicht versehentlich wieder klicken zu lassen. »Ähm … muss wohl ein Fehler im … Belüftungssystem sein.«

»Das i-hist es ni-hiicht«, sang Squash unter dem Tisch.

»Du …« Daisy wies warnend mit dem Finger auf sie, »… halt dich da raus.«

Vera straffte sich und blickte Daisy enttäuscht und empört an. »Bitte lass deinen Ärger über mich nicht an meinem Hund aus. Ich bin diejenige, die mit dem Kava Kava in deinem Kaffee dein Vertrauen getäuscht hat. Squash ist ganz unschuldig.«

»Tut mir leid.« Daisy stellte ihren Becher in die Spüle und wandte sich den beiden mit verschränkten Armen zu. Sie konnte nicht mehr leugnen, dass sie den Hund sprechen hörte, aber vielleicht war sie wenigstens nicht die Einzige?

»Vera, hast du Squash schon einmal … zu dir sprechen gehört?«

Vera schien sowohl erstaunt wie auch angenehm überrascht durch diese Frage. »Na ja, klar. Sie spricht dauernd mit mir.«

Daisy wusste nicht, ob das tröstlich war oder nicht. »Aha. Also … wenn Squash jetzt etwas sagen würde, könntest du mir sagen, was es war?«

»Aber klar.«

»Na gut.« Daisy blickte zu Squash hinunter. »Sag etwas, Squash.«

Die Augen der alten Hündin leuchteten auf, und sie bellte: »Für eine Wurst würde ich töten.«

Vera strahlte vor Stolz, wandte sich Daisy zu und sagte: »Sie sagt, dass du ein sehr lieber Mensch bist.«

Daisy hielt sich die Kehle und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

»Oh!« Vera schnipste mit den Fingern und drehte sich zu ihrer Tasche um. »Da habe ich genau das …«

Bevor sie zu Ende sprechen konnte, war Daisy aus der Küche verschwunden. Ich bin nicht betrunken. Sie ging durch das Büro. Ich bin nicht verrückt. Packte ihre Tasche. Na gut, vielleicht ein kleines bisschen verrückt. Ging zu Lucilles Büro.

Lucilles Tür war verschlossen, und Daisy klopfte zweimal. »Lucille?«

Von drinnen war Geraschel zu hören, dann kamen Lucille und Frederick mit hochroten Köpfen heraus.

Oje, schön ins Fettnäpfchen getreten, dachte Daisy.

»Na, ich werde dann mal …«, meinte Frederick.

»Ja, natürlich«, murmelte Lucille und strich sich über das in Unordnung geratene Haar, während sie Frederick nachblickte.

»Ich müsste jetzt gehen«, verkündete Daisy und versuchte, das Schwanken aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Fein, fein«, meinte Lucille und zog sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht in ihr Büro zurück.

Daisy beschloss, diesem speziellen geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen. Sie stürmte durch die Tür aus ihrem Büro und eilte den Gang hinunter zur Eingangstür. Draußen schlug ihr grelles Sonnenlicht entgegen, und sie machte einige unsicher schwankende Schritte, bis sich ihre Augen daran gewöhnten.

»He!«, bellte da etwas zu ihren Füßen, und als Daisy hinunterblickte, gewahrte sie einen kleinen Mops, der hinter seiner Herrin herwackelte, einem freakigen Mädchen mit blau gestreiftem Haar.

»Pass doch auf, wo du hintrittst!«, bellte der Mops sie an.

»Hör auf zu bellen, Petunia«, mahnte das Mädchen und lächelte Daisy kurz zu. »Tut mir leid. Sie regt sich manchmal auf.«

»Schon gut«, erwiderte Daisy. Mit leicht schlackernden Knien stakste sie nach Hause. Nach Hause und zu Abby. Vielleicht würde Abby ihr ein Plätzchen geben …

Abrupt blieb sie stehen. Abby. Abby hatte auch das Tempeltonikum getrunken. Und Shar desgleichen. Sollten die beiden ebenfalls Halluzinationen haben, dann war Daisy nicht verrückt, sondern stand lediglich unter Drogen, und das war tausendmal besser als verrückt. Daisy setzte sich wieder in Richtung des Kaffeehauses in Bewegung, wo, wie sie hoffte, Abby mit einer Platte voller ofenwarmer Plätzchen auf sie warten würde. Sie würden Shar anrufen und sich ihre verrückten 3Fantasievorstellungen gegenseitig erzählen und darüber lachen, dass sie sich wegen Erlebnissen, die eigentlich nicht mehr als ein schlechter LSD-Trip waren, so geängstigt hatten.

Denn mehr war es ja wohl nicht.

Da war sie sich ziemlich sicher.

[image: 013]

Shar wachte spät auf. Die Sonne schien bereits in ihr Schlafzimmer. Alles sah irgendwie nach mehr aus – das in die Steinwand gehauene Symbol gegenüber des Bettes wirkte tiefer, der graue Stein schien wärmer, die uralten gemalten Muster an der Decke und an den Wänden schärfer, und als sie sich aufsetzte, fühlte sie zum ersten Mal das Gleiten ihres glatten, abgenutzten ägyptischen Baumwolllakens unter ihrem Körper, fühlte es ganz deutlich und dachte: Wunderbar. Sie kleidete sich an, meinte zu dem noch immer besorgten Wolfie: »Na siehst du? Alles in Ordnung«, und ging gefolgt von ihm die Treppe hinunter. Sie dachte dabei an diese leuchtenden Röcke in dem Schaufenster der Boutique. Ich habe dieses ewige Grau und Braun satt, dachte sie, als sie ins Esszimmer ging und von dort durch den Bogen in die Küche. Ich muss …

Der Gott-König saß an ihrem Tisch, kaute an einem Muffin und las in den Recherche-Unterlagen ihrer Großmutter.

Wolfie knurrte giftig: »Stirb, du Bastard!«, und stürzte sich auf den Eindringling, und Shar schrie: »Nein!«, und packte ihn, als er auch schon die Zähne in den Knöchel des Gottes schlug.






Kapitel 5

Sitz«, befahl der Gott und biss wieder in den Muffin.

Wolfie setzte sich gehorsam, die Zähne noch immer in den Knöchel vergraben, und Shar fiel neben ihm auf die Knie und schirmte ihn nach oben ab. »Bitte tun Sie ihm nicht weh!«

»Natürlich tue ich ihm nicht weh. Schließlich beschützt er dich nur.« Der Gott nickte zu Wolfie hinunter, der noch immer knurrend an dem Knöchel zerrte. »Braver Hund.« Dann lächelte er sie an.

Shar blickte hinauf in dunkle, tief eingesunkene Augen – Hunderte, Tausende von Jahren alte Augen, die nun auf sie hinuntersahen, sie in ihren Bann zogen, bis in ihre Seele hineinblickten – und sie dachte: Oh mein Gott. Er hatte schon gestern Abend gut ausgesehen, als er da außer Gefecht gesetzt auf ihrem Fußboden lag. Heute Morgen aber, im strahlenden Sonnenlicht, sah er einfach göttlich aus.

»Sharrat«, sagte er, und ihr wurde bewusst, dass ihr der Mund offen stand.

Sie klappte ihn zu und blickte zu Wolfie hinab, der knurrend dasaß und mit den Zähnen noch immer den Knöchel gepackt hielt. »Wolfie, lass aus!«

Wolfie ließ aus. »Lass mich beißen, ich will ihn noch mal beißen.«

»Du darfst nicht beißen«, erinnerte sie ihn und hielt die Luft an, als sie bemerkte, dass da keine Bissspuren an dem Knöchel des Gottes zu sehen waren, nein, an dem Knöchel des Mannes, denn das wäre ja lächerlich – er war wunderschön, aber er konnte kein Gott sein. Sie blickte zu ihm auf. »Sie bluten ja gar nicht. Wie ist denn das möglich?«

»Ich bin ein Gott.« Er biss wieder in den Muffin.

Er aß sogar seinen Muffin wie ein Gott.

Shar wurde sich bewusst, dass sie hyperventilierte. Beruhige dich, sei doch vernünftig. Sie tat einen langsamen, tiefen, beruhigenden Atemzug und betrachtete ihn wieder. Er glich dem Basrelief – der kräftige Körper, das kantige Kinn, diese Augen -, aber er trug ein rotes Flanellhemd und saß in ihrer Küche in der Sonne, aß einen Muffin und las das Manuskript ihrer Großmutter, das er wie eine Morgenzeitung vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie wusste, dass er nur ein Mann war, aber er sah aus wie ein Gott. Wie ein himmlischer Donnerschlag, als Holzfäller verkleidet.

Na gut, also, er ist wirklich da, er ist wunderschön, er sitzt in meiner Küche, aber er ist kein Gott. Es musste eine Erklärung geben, es gab immer eine Erklärung, wenn man nur hartnäckig genug suchte. Meistens in einer Fußnote. Aber bis dahin war er einfach ein Fremder, der da an ihrem Esstisch saß, und sie musste ihn loswerden. Schließlich könnte er ja auch ein Irrer sein. Da liefen immer wieder welche frei herum.

»Sie müssen jetzt gehen«, sagte sie und bemühte sich um einen ruhigen, überzeugenden Ton. Als er sie verständnislos anblickte, dachte sie: Na klar, als wenn das je funktionieren würde, und erhob sich mit leicht zitternden Knien, um zum Telefon zu gehen. Ein fremder Mann in ihrer Küche, völlig klar, dass sie um Hilfe telefonieren musste …

Der Hörer bebte in ihrer Hand, und Wolfie grollte: »Ich will ihn beißen, lass mich doch, lass mich doch«, und das war ihr letzter Strohhalm.

»Du hast nicht zu sprechen, du bist ein Hund«, erklärte Shar mit schwankender Stimme, und als Wolfie zurückschreckte, setzte sie hastig hinzu: »Nichts gegen dich persönlich, Baby, du weißt doch, dass ich dich lieb habe, aber du bist …« Plötzlich verstehend, unterbrach sie sich.

»Ach«, stieß sie schließlich erleichtert aus und legte den Hörer wieder auf. »Ich schlafe in Wirklichkeit noch, und das ist immer noch der Traum. Natürlich.« Sie blickte in Gottes dunkle Augen und weigerte sich, vor der überwältigenden Kraft darin zurückzuschrecken. In einem Traum konnte sie Gott in den Hintern treten, jeder konnte in einem Traum Gott in den Hintern treten. Es war ja nur ihr verrückter Traum. »Hallo, ich bin Shar. Und wer bist du?«

»SAMU-LA-EL«, antwortete er mit einem Widerhall von Donner in der Stimme, und sie blickte ihn nun unerschrocken an und sah wieder, wie schön er da im Sonnenlicht war, das dunkle, kräftige, gelockte Haar, die Haut gebräunt und gesund, der Körper stolz und aufrecht …

Ich bin verdammt gut im Träumen, dachte Shar. »Aha, Samu, und was tust du hier? Kannst du mir das erklären? Den Symbolismus von all dem hier verstehe ich nicht.« Abgesehen davon, dass es die Erfüllung aller Träume wäre.

»Ich bin SAMU-LA-EL …«

»Ja, das hatten wir schon.«

»… UND BIN ZUR OPFERUNG ZURÜCKGEKEHRT.«

»Ja, ich hab gestern Abend dein Steinposter im Hörsaal gesehen.« Shar zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. »Du bist also zurückgekommen, um dich für eine gute Ernte opfern zu lassen? Tja, dann hab ich gute Nachrichten für dich. So was wird heutzutage nicht mehr gemacht.« Sie beugte sich näher zu ihm. »All diese Menschenopfer? Das ist ungesetzlich. Deswegen …«

»UNGESETZLICH?«, wiederholte er, und Shar wich mit klopfendem Herzen wieder zurück. Traum, es ist nur ein Traum. Sie betrachtete ihn, seine Hände, die er flach vor sich auf den Tisch gelegt hatte. Selbst seine Unterarme waren wunderbar kraftvoll. Er konnte wahrscheinlich …

Der Gott schüttelte den Kopf, sagte »Nein« und hob seinen angebissenen Muffin in die Höhe. »Die schmecken sehr gut.«

»Hör mal«, begann Shar und holte Luft. »Ich glaube nicht, dass du ein Gott bist.«

»Er ist ein Gott«, sagte Wolfie.

Sie blickte zu ihm hinunter. »Und ich glaube nicht, dass du mit mir sprichst.«

»Er spricht mit dir«, sagte Samu.

»Als wenn ich euch beide füreinander als Zeugen aussagen lassen würde«, versetzte Shar und wurde sich der Absurdität bewusst, dass sie in einem Traum auf Glaubwürdigkeit aus war. Sie starrte Samu an. So verdammt schön war er auch wieder nicht. »Was tust du eigentlich in meinem Traum? Was willst du hier? Und woher hast du dieses schreckliche Hemd?«

»Kammani hat mich gerufen, und ich bin auferstanden.« Samu biss wieder von dem Muffin ab und sah sie freundlich an. »Dies ist kein Traum.«

»Kammani«, wiederholte Shar. Großartig. Sie hatte gleich zwei Tassen nicht im Schrank. »Na gut, nehmen wir mal an, Kammani hat dich gerufen. Solltest du nicht … woanders sein? Zum Beispiel in Mesopotamien?«

»Hab Hunger«, sagte Wolfie, und Samu gab ihm den Rest seines Muffins.

»Ich weiß nicht, was Mesopotamien ist. Ich bin hier, weil ich in dem Raum der Sonne auferstanden bin, wie immer. Der Raum des Tempels, in dem mein Herz ist.«

Shar erstarrte. »Sag mir bitte, dass das nur eine Metapher ist.«

Während Samu nur erwiderte: »Ich bin jetzt wieder ganz«, klopfte jemand an der Eingangstür.

Shar hielt sich am Tisch fest. »Ich habe also immer mit deinem Herzen in meinem Schlafzimmer geschlafen??« Was für ein höllischer Traum war das eigentlich???

Das Klopfen wiederholte sich.

»Mein Herz ist immer bei meinem Volk, Sharrat.«

Er lächelte sie an, und für einen Augenblick verlor sie das  Gefühl für Raum und Zeit, und die Welt wirbelte um sie herum und klickte dann in der Gegenwart wieder ein.

Das Klopfen wurde dringender.

»Ich sehe mal nach«, sagte Shar und wuchtete sich aus ihrem Stuhl. Das ist ein Traum, ein Traum, nur ein Traum.

Aber, Herrgott, was für ein Gott.

Sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, dann rief Ray: »Shar?«

»Ach, zum Teufel.« Shar setzte sich in Richtung Wohnzimmer in Bewegung. Samu wollte etwas sagen, aber sie rief ihm über die Schulter hinweg zu: »Du bleibst da sitzen, und ich sehe zu, dass ich ihn loswerde. Der Kerl gehört nicht in meine Träume.«

Sie ging durch den Bogen ins Wohnzimmer und entdeckte Ray dabei, wie er ihren kleinen Flachbildfernseher ausstöpselte.

»He«, rief sie aus, »was tust du da?«

»Ach, da bist du.« Ray hob den Fernseher auf und sah sie mit seinem dümmsten Grinsen an. »Tut mir leid, dass ich so reinplatze. Ich dachte, du wärst nicht zuhause.«

»Ich bin aber zuhause«, versetzte Shar. »Und was tust du mit meinem Fernseher?«

»Ich hab dir eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass ich ihn holen komme«, antwortete Ray. »Ich hab ihn ja auch gekauft, und du hast mit mir Schluss gemacht. Du siehst dir ja sowieso immer nur diese blöden Filme an …« Er blickte an ihr vorbei und erstarrte. »Wer ist denn das?«

Shar machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. »Das ist Samu … stell den Fernseher wieder zurück, Ray.«

»Sam Wer?« Ray blickte sie an wie ein beleidigter Dackel. »Du triffst dich schon mit einem anderen?«

»Trottel«, grollte Wolfie und setzte sich neben Shar.

»Warum knurrt mich der Hund an?«, fragte Ray.

Wolfie sah ihn mit drohend hochgezogenen Lefzen an. »B∈ißβ dich.«

»Du beißt nicht«, verbot Shar ihm.

»Er beißt?«, fragte Ray. »Du hast mir nie gesagt, dass er beißt.«

»Tu, was Sharrat sagt, oder ich bestrafe dich, du Sohn einer Hündin«, erklärte Samu.

»Wie bitte?«, machte Wolfie.

Shar blickte den Gott an. »Hör mal, ich heiße Shar, ja? Sharrat war meine Großmutter, aber ich bin Shar.«

Ray kam einen Schritt näher. »Mich bestrafen? Das möchte ich wirklich gern sehen.«

»Ich auch«, versetzte Shar. »Ich bin stinksauer wegen dieser Taser-Pistole.«

Ray sah sie verblüfft an. »Du sagtest, dass du dich allein in diesem Haus fürchtest, deswegen habe ich dir die Pistole besorgt. Was ist los mit dir? Du bist doch eine vernünftige Frau. Warum führst du dich so auf?«

»Ich führe mich nicht auf«, entgegnete Shar. »Das ist mein wahres Ich. Im Traum, natürlich, aber es fühlt sich ganz wirklich an.«

»Welcher Traum?«, fragte Ray.

»Geh«, befahl Samu ihm.

Ray blickte Samu finster an. »Für wen halten Sie sich eigentlich?«

»Er hält sich für einen Gott«, erklärte Shar. »Daher das Bestrafen. Stell erst mal meinen Fernseher hin.«

»Shar, du weißt genau, dass es nicht deiner ist«, widersprach Ray und behielt Samu dabei im Auge. »Ich habe ihn nur hierhergebracht, weil meine Wohnung so klein ist, und dein Haus …«, er blickte sich in dem ehemaligen Tempel um, »… ist groß. Komm schon, Shar.« Er lächelte sie an und behielt Samu weiterhin im Auge.

Nun ja, wenn es nicht ein Traum gewesen wäre, hätte sie ihm das Gerät wahrscheinlich überlassen. Schließlich hatte er dafür bezahlt. Sie konnte sich ja wieder einen kaufen. Das Vernünftigste war, emotionale Konflikte zu vermeiden und nachzugeben.

Von wegen nachgeben. Das ist mein Fernseher.

»Soll ich ihn bestrafen, Shar?«, fragte Samu.

»Einen Augenblick«, sagte Shar und wandte sich Ray zu. »Ray, stell den Fernseher ab, oder Samu bestraft dich.«

»Ich hab doch vor Sam keine Angst«, entgegnete Ray.

»Trottel«, grollte Wolfie.

»Nimm ihm den Fernseher weg, Sam«, sagte Shar, und Sam setzte sich in Bewegung, ein Berg von Muskeln, und er nahm Ray den Fernseher mit einer Hand weg.

Ich liebe es, dachte Shar. Ein Gott zum Verlieben.

»He.« Ray wollte danach greifen.

Sam wies mit einem Finger auf ihn, und ein kleiner Brandfleck erschien zwischen Rays Augen.

Ray stieß einen Schrei aus, und Wolfie bellte: »Mach’s noch mal«, und Shar nahm den Fernseher und setzte ihn auf dem Tisch ab, damit er nicht beschädigt wurde. Das war der beste Traum, den sie je geträumt hatte.

Es läutete an der Tür, und Ray wich rückwärts, um sie zu öffnen, wobei er sich ärgerlich die Stirn rieb.

»Guten Morgen, Shar«, sagte Mr Casey und begann, die bestellte Malerfarbe hereinzubringen.

»Was zum Teufel haben Sie mit mir gemacht?«, fragte Ray Sam.

Shar erwartete, dass Mr Casey sich in Winston Chrchill oder in den Michelin-Mann verwandeln würde, aber es war helllichter Tag, die Sonne schien durch die geöffnete Tür herein, und Mr Casey blieb Mr Casey, der lächelte und sich für den Großauftrag bedankte und zum Abschied winkend davonging; Ray wirkte ebenso real und äußerst wütend, und sie dachte: Das kommt mir nicht wie ein Traum vor.

Sie blickte zu Wolfie hinab. »Kein Traum?«

»Nöö.«

»Ach, verdammt«, entfuhr es ihr, und sie blickte der Realität ins Auge.

Und die hatte eine Schieflage.

»Ich will wissen, was hier vor sich geht«, verlangte Ray, als Shar sich auf ihre Couch plumpsen ließ.

»Ich auch«, versetzte Shar und sah Sam mit anderen Augen an. Herrgott, er ist ein Gott. »Geh, Ray.«

»Der Fernseh…«

»GEH«, befahl Samu, und es klang wie ein Donnern. Ray drehte sich um und ging.

»Wir müssen miteinander sprechen«, sagte Shar zu Sam.

»Lass uns dabei Muffins essen«, erwiderte Sam und wandte sich wieder dem Esszimmer zu.

»Ja, ist gut«, meinte Shar und folgte ihm. Er ging weiter in die Küche, und sie folgte ihm und ließ sich am Tisch nieder.

Sie barg ihr Gesicht in den Händen und murmelte Wolfie zu: »Da ist ein Gott in meiner Küche.«

»Ich mag ihn«, erwiderte Wolfie.

»Bis vor kurzem mochtest du ihn gar nicht«, entgegnete Shar bitter.

Sam erschien mit der Tüte Muffins, und Wolfie schnüffelte an seinen Hosenbeinen. »Nein. Aber er ist gut«, sagte er und setzte sich neben ihm hin.

Sam nahm sich einen Muffin.

»Also …«, begann Shar und nahm sich zusammen. »Äh … Du bist also ein Gott.« Sie betrachtete ihn wachsam. Hatte sie vorhin Dinge gesagt, die ihn ärgern könnten? »Was willst du hier?«

»Ich muss Kammani finden«, antwortete Sam.

»Kammani«, echote Shar und dachte an das verrückte Glitzern in den Augen dieser Frau, an das überentwickelte Selbstbewusstsein, die wie selbstverständlich vorgetragene Erwartung, dass jeder tun würde, was sie sagte. Wenn sie eine Göttin war, erklärte das eine Menge.

Natürlich konnte sie keine Göttin sein. Sollte man meinen. Aber Sam hatte da ein Loch in Rays Stirn gebrannt …

»Weißt du, wo Kammani sich aufhält?«, fragte Sam.

»Lass mich eine Minute nachdenken«, wehrte Shar ab und versuchte, ihren Verstand zusammenzunehmen.

Es war also gestern Abend etwas in dem Hörsaal geschehen, das nichts mit Hundeerziehung zu tun hatte. Sie waren alle irgendwie überlistet worden, und sie hatten alle das Tonikum getrunken, und anschließend hatte ihr Hund zu ihr gesprochen, und ein Gott war in ihrem Schlafzimmer auferstanden, und nun wollte er zu dieser Frau, die mit der ganzen Schweinerei angefangen hatte …

»Ich habe Kopfschmerzen«, murmelte Shar.

»Du hast zu viel getrunken«, erklärte Wolfie und watschelte hinüber zu seiner Wasserschüssel.

Nun gut, wenn sie einmal, rein theoretisch, davon ausging, dass Sam und Kammani Götter waren – bei dem Gedanken gab es in Shars Kopf eine kleine Explosion -, dann würden durch ihr Zusammentreffen wahrscheinlich Kammanis Pläne vorangetrieben, was immer sie auch vorhatte, und das hieß, dass es gar keine gute Idee war, sie zusammenzubringen. Sie betrachtete Samu, wie er in seinen Muffin biss. Er wirkte eigentlich ganz vernünftig. Wenn sie nun mit ihm sprach, ihm erklärte, dass die Welt sich verändert hatte, würde er vielleicht …

Er blickte auf und sah ihr in die Augen, und ihre Gedanken machten auf den Fersen kehrt angesichts dieses felsenfesten Selbstvertrauens und der Kraft, die in seinem Blick lag. Er war ein Gott. Er war kein Mann, der auf vernünftige Argumente hören würde, sondern ein Gott, der tat, was er wollte, und keiner würde ihn daran hindern, denn er war groß und dunkel und schön, und er konnte jedem mit dem Finger ein Loch in die Stirn brennen; und wenn er einen ansah, hatte man das Gefühl, dass er einen schon seit jeher kannte …

Sie hatte da ein Mordsproblem, nein, die Welt hatte ein  Mordsproblem, wenn sie nicht rasch einen Weg fand, wie sie ihn loswerden könnte, ihn irgendwohin schicken konnte, wo es ihm gefiel und wo er hineinpasste …

»Ich glaube, Kammani ist in Los Angeles, L.A.« Shar erhob sich und ging zu einem der Bücherregale im Esszimmer. »Ich suche den Straßenatlas für dich heraus. Ich wette, du wirst als Anhalter von allen mitgenommen.«

»Los Angeles?«

»Hollywood.« Shar zog ihren Straßenatlas hervor, blätterte bis zu den Seiten, auf denen Kalifornien stand, riss sie heraus und kam in die Küche zurück. Sie reichte sie ihm und versuchte, ihn dabei nicht anzusehen. Er war so sehr machtvoll präsent, und er hatte ihr vorhin im Wohnzimmer gegen Ray beigestanden, und …

Er nahm die Seiten, und sie wich wieder zurück.

»Geh einfach durch die Haustür hinaus und nach links, und dann geradeaus, immer weiter, bis zum Highway. Eine große, breite Straße. Dort fahren immer Autos. Wie Wagen ohne Pferde. Du streckst einfach den Daumen aus und sagst ihnen, dass du nach Kalifornien willst.« Sie streckte demonstrierend den Daumen in die Höhe. »Dann nimmt dich einer mit.« Sie nahm seinen Anblick in all seiner kraftvollen Herrlichkeit noch mal in sich auf. »Viele Leute werden dich mitnehmen.«

»L.A. ist da, wo Kammani ist?«, fragte Sam und blickte auf die Karte.

»Ja.« Shar holte tief Atem und setzte dann, ohne nachzudenken, hinzu: »Hier bist du erledigt.«

Er begegnete ihrem Blick, und ihr stockte wieder der Atem.

»Wenn du es sagst, dann ist es so. Ich danke dir, Shar.«

»Gern geschehen«, erwiderte sie schwächlich.

Er legte den Rest seines Muffins auf den Tisch, erhob sich und ging durch das Esszimmer, und sie folgte ihm zur Vordertür und bremste ab, als er in der geöffneten Tür zurückblickte. Sein kräftiger Körper verdunkelte die Tür. »MöGE DIE SONNE  AUF DICH SCHEINEN«, sprach er und ging hinaus, und die Sonnenstrahlen fielen wieder in ihr Haus.

»Auf dich auch!«, rief Shar ihm nach. Dann legte sie die Hand an den Türrahmen, um sich zu beruhigen, während die Spannung aus dem Raum wich, nun, da er fort war. »Meine Güte, das war wirklich aufregend.«

»Ich mag ihn«, vermeldete Wolfie, der dasaß und mit dem Schwanz auf den Boden klopfte.

»Gut zu wissen, dass du dich für einen Muffin verkaufst.« Shar blickte zur Tür hinaus. Sie hatte ein Gefühl, als fehlte ihr etwas, und das war idiotisch, wie ein Teenager-Groupie wegen eines göttlichen Stars durchzudrehen. Aber einen Augenblick lang war da dieses Gefühl gewesen … »Egal, jetzt ist er jedenfalls fort, und das ist verdammt gut.«

»Nein«, widersprach Wolfie, aber er trottete ruhig zur Küche zurück, und Shar hörte, wie er Trockenfutter aus seinem Napf fraß. Er hatte sich schrecklich über eine mögliche Gefahr aufgeregt, aber nun war er darüber hinweg.

Mein Hund spricht mit mir, und ein Gott ist in meinem Schlafzimmer auferstanden.

Sie schüttelte den Kopf. Was immer da vorging, es musste etwas Schlechtes sein. Ein sprechender Wolfie, das war ungewöhnlich und erschreckend, aber es würde nicht dazu führen, dass sich die Sonne verdunkelte oder Löwen in den Straßen brüllten. Kammani hinter dem schwarzen Vorhang aber, vor dem Altar stehend …

»Das war ein Opferaltar, dort auf dem Podium«, sagte Shar zu Wolfie. »Das ist ein echter alter, gehörnter Altar da im Hörsaal.« Vorher war ihr schon klar geworden, dass Kammani wohl vor viertausend Jahren verehrt worden war, was bisher nichts als ein akademischer Fakt war. Jetzt aber …

»Geh da nicht mehr hin«, bat Wolfie. »Sie ist böse.«

»Das fürchte ich auch«, meinte sie und rief Daisy an.
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Daisy fand Abby auf den Stufen zum Hinterhof sitzend, einen Becher mit Tonikum in der Hand. Sie ließ sich neben ihr auf die Stufen nieder, immer noch leicht aufgewühlt. Dann verengten sich ihre Augen. »Hast du geweint?«

Abby schnüffelte. »Nicht wirklich. Ich habe Grandma Beas Sachen durchgesehen, und irgendwie hat mich das … ich weiß nicht, traurig gemacht, dass ich sie nie kennen lernte.«

Daisy griff in ihre Tasche, holte eine Packung Papiertaschentücher heraus und reichte sie Abby. Dann holte sie einen Stift hervor, was seltsam war, ganz ohne Schreibpapier. Stattdessen drehte und wendete sie ihn nur in der Hand und betrachtete ihn. »Warum hast du Bea nie kennen gelernt?«, fragte sie. »Sie war wirklich cool.«

»Meine Mutter hat sich nicht gut mit ihr verstanden. Meine Mutter ist die Göttin der Immobilienmakler von Escondido, und sie ist sehr zielbewusst und praktisch veranlagt.«

Wieder verengten sich Daisys Augen. »Ist da was falsch dran, wenn man zielbewusst und praktisch ist?«

»Das bedeutete, dass sie als Mutter nicht gerade liebevoll war. Ich habe Grandma B nur ein einziges Mal in meinem Leben gesehen, als sie uns besuchte, aber sie hatten einen schrecklichen Streit wegen mir, und Amanda, meine Mutter, hat sie aus dem Haus geworfen. Danach habe ich sie nie mehr wiedergesehen. Ich dachte, dass sie mich nicht lieb hätte.«

»Ach, Bea war einer der liebevollsten Menschen, die ich kenne.« Daisy überlegte einen Augenblick und sah dann Abby an. »Wenn du dachtest, dass sie dich nicht lieb hätte, warum bist du jetzt traurig, dass du sie nicht kanntest?«

Abby hielt ihr Gesicht der späten Vormittagssonne entgegen und genoss die Wärme. »Ich habe hier alle möglichen Sachen gefunden. Fotos von mir im Pfadfinderlager. Zeitungsausschnitte darüber, wenn ich bei den Ponyreitturnieren ein Schleifchen gewonnen hatte. Das Programm meiner Abiturfeier an der Highschool. Und Fotos von mir in allen möglichen Altersstufen.  Ich weiß nicht, woher sie das alles hatte – ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter ihr irgendwas geschickt hat.« Sie schluckte und bemühte sich, nicht wieder zu weinen. »Es ist so ein komisches Gefühl, zu wissen, dass sie so weit entfernt von mir war und mich dabei doch wirklich lieb hatte. Und dass meine Mutter mich nicht in ihre Nähe gelassen hat, und jetzt ist es zu spät. Ich weiß nur, dass es mit irgendetwas zu tun hatte, was vor langer Zeit passiert ist. Wenn ich meine Mutter fragte, murmelte sie nur etwas von ›alter Geschichte‹, und mehr wollte sie nicht sagen.«

»Das tut mir leid, Süße«, meinte Daisy und wirkte dabei leicht geistesabwesend.

Abby schob sich das Haar aus dem Gesicht und blickte sie an. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Ich? Klar. Übrigens, hat sich bei dir irgendetwas Seltsames ereignet? Etwas, was du nicht ganz normal findest?«

»Abgesehen davon, dass Bowser plötzlich die Fähigkeit zu sprechen entwickelt hat?«

Bowser stand ruhig und gelassen mitten im Hof, und Bailey jagte um ihn herum wie ein wild gewordener Derwisch.

»Was?«

Abby blickte Daisy an. »Du siehst etwas blass aus.«

»Natürlich bin ich … dein Hund spricht? Und du hast mir nichts davon gesagt?«

Abby zuckte die Achseln. »Du hast nicht danach gefragt.«

»Stimmt«, erwiderte Daisy. »Wie viel hast du von dem Tonikum getrunken?«

»Wieso?«

»Weil ich zum Beispiel alles ausgetrunken habe, und ich höre es auch.«

»Du meinst, du kannst Bowser sprechen hören?«

»Ich kann alle Hunde sprechen hören. Und ich wette, du kannst das auch.« Daisy stieß einen Pfiff aus, und Bailey bremste ab und spitzte die Ohren. »Bailey, sag was zu Abby.«

»Abby hübsch!«

»Ooooh«, machte Abby, dann blickte sie Daisy an. »Oh Mann, ich habe auch alles ausgetrunken.«

Bowser schien die Besorgnis in ihrer Stimme zu fühlen, denn er hob wachsam den Kopf und setzte sich in ihrer Richtung in Bewegung, aber es gelang ihr ein zittriges Lächeln. »Ist schon gut, Baby. Spiel ruhig mit Bailey.«

Sie vernahm das leise Gebrummel einer Unterhaltung und war froh, dass sie zu weit entfernt saß, um es zu verstehen. Bowser war absolut gutmütig, aber Bailey, der wie wild um ihn herum und unter und über ihn hopste, ging ihm gegen seine ruhige Würde.

Sie sah Daisy an, die ihren Kugelschreiber anstarrte.

»Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«, fragte Abby.

»Da kann ich nur raten, genau wie du«, antwortete Daisy und legte den Daumen auf den Knopf, ohne aber zu klicken. »Ist dir sonst noch irgendwas Seltsames passiert?«

»Soweit ich weiß, war alles sonst ganz normal. Außer …«

»Außer?«, echote Daisy ermunternd und steckte den Stift wieder weg. »Was war denn sonst noch?«

»Die Kekse, die ich gebacken habe. Sie schmecken gut. Viel mehr noch, sie sind einfach fantastisch. Du isst einen, und plötzlich passt alles zusammen wie in einem Puzzle.« Abby fiel der Ausdruck auf Christopher Mackenzies Gesicht ein, und sie fühlte, wie sie errötete. »Oder auch nicht. Ich weiß nur, sie passen unheimlich gut zu dem Tonikum.«

»Ich denke mir, wir müssen vielleicht dieses Tonikum absetzen«, meinte Daisy.

»Glaubst du, es liegt an dem Tonikum? Bowser hatte es nie zuvor mit dem Sprechen. Aber da scheint es eine Verbindung zwischen Grandma Bea und diesem Hundekursus zu geben. Ich habe ihre Kisten durchstöbert und alles mögliche Interessante gefunden. Schüsseln und Krüge, Nachahmungen, die aussehen, als gehörten sie zu Kammani, und viele Notizbücher voller Rezepte für alle Arten von Punsch. Kannst du dir vorstellen, dass Grandma B versucht hat, das Tempeltonikum herzustellen? Und warum? Kammani sagte doch, sie sei gerade erst in der Stadt angekommen, also konnte Grandma B sie gar nicht kennen, und trotzdem steht Kammanis Name auf allen möglichen Papieren und Büchern.«

Daisy erhob sich unruhig. »Bea würde nichts tun, was jemandem schadet. Das weiß ich. Aber es ist wirklich komisch, dass sie über Kammani Bescheid wusste.«

Abby blickte auf den fröhlich bunten Rock hinab, der sich wie für sie gemacht an ihre Haut schmiegte. Sie hatte ihre Hände, die ohne jeden Schmuck waren, in den Schoß gelegt. Es waren starke, fähige Hände, noch immer leicht von Mehl bestäubt. »Ich wünschte, ich wäre wie sie.«

»Du bist wie sie«, erwiderte Daisy. »Dieser Rock sieht toll aus an …« Sie brach ab, als aus ihrer Tasche leicht gedämpft eine Stimme »Istanbul, nicht Konstantinopel« quäkte. »Einen Augenblick.« Sie zog ihr Handy hervor, ein kleines, schwarzes, schlichtes Gerät. Einen Augenblick später ließ sie es zuschnappen und erhob sich. »Das war Shar. Sie will, dass wir uns mit ihr am Tempel treffen, um herauszufinden, was da eigentlich vor sich geht.«

»Welcher Tempel?«

»Dort, wo der Kursus stattfand. Ich glaube, sie hat recht. Wir müssen eine vernünftige, nachvollziehbare Erklärung für das alles finden.« Daisy blickte Abby aus leicht verstörten Augen an. »Da muss es eine vernünftige, nachvollziehbare Erklärung geben.«

Abby nickte nur, als sie Daisy so entschlossen sah. »Sicher.«

»Na gut«, fuhr Daisy fort. »Ich renne schnell nach oben und ziehe mich um, und dann wäre ich bereit. Kommst du mit?«

Abby erhob sich ebenfalls. »Lass mich nur die Kekse rausholen.«
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»Ah, hallo, ihr beiden!«, rief Daisy aus, als sie und Bailey in dem leicht modrig wirkenden Korridor vor dem Auditorium der Abteilung für Geschichte auf Shar und Wolfie stießen. Die Hunde wedelten und beschnüffelten einander, Shar aber schien etwas geistesabwesend, als sie Daisy eine Taschenlampe reichte und fragte: »Wo ist Abby?«

»Sie wollte noch etwas aus ihrem Wagen holen. Wir haben nachgesehen. Kammani ist auf der Dachterrasse, sie nimmt mit Mina ein Sonnenbad, kaum zu glauben. Man sollte meinen, Mina würde sofort in Flammen aufgehen.« Daisy betrachtete die schwere, hölzerne Doppeltür, die in den Hörsaal führte. »Weißt du, ich habe gehört, dass die obersten beiden Stockwerke dieses Tempels woanders stehen. Und da wohnt tatsächlich jemand drinnen. Kannst du dir vorstellen, in einem so gruseligen Gemäuer zu wohnen?«

»Ja«, erwiderte Shar nur und drückte die Türflügel auf.

»Sollten wir nicht lieber auf Abby … na gut.«

Wolfie und Bailey folgten Shar in den Hörsaal. Daisy schlüpfte hinter ihnen hinein. Sie schaltete die Taschenlampe ein und spähte in die Dunkelheit. Es kam ihr vor wie in einer Gruft.

Shar eilte zielbewusst zum hinteren Teil und drängte sich durch den Vorhang. Also folgte Daisy ihr und betrachtete im Lichtstrahl von Shars Taschenlampe die Wand. Es waren einige Steinfiguren hineingemeißelt, und es gab da seltsame Einschnitte, die wie Eindrücke von Hühnerkrallen aussahen.

»Nach was suchst du eigentlich?«, fragte Daisy.

»Nach Erklärungen.« Shar begann, das Ganze näher zu inspizieren.

»An der … Wand?«

»Ich möchte wissen, was diese verdammte Wand bedeutet. Ich möchte wissen, was Kammani mit dem Hundekursus vorhat. Ich möchte wissen, wozu sie uns dieses Tonikum zu trinken gegeben hat und was da passiert ist, als wir es getrunken haben. Ist dir seitdem irgendetwas Anormales passiert?«

»Na ja.« Daisy blickte zu Bailey hinab. »Abby und ich, wir hören Hunde sprechen.«

»Genau. Noch etwas?« Shar blickte die Wand stirnrunzelnd an. »Weißt du, dieses Basrelief muss echt sein. Es wäre zu kostspielig, so etwas zu reproduzieren. Außerdem ist mir gestern Nacht und heute Vormittag …«

»Wir können Hunde sprechen hören«, wiederholte Daisy lauter, falls Shar es nicht gehört haben sollte. »Abby und ich. Weißt du, richtige Worte. Sie bellen Worte.«

»Ich weiß.« Shar betrachtete das Relief mit schief geneigtem Kopf. »Das ist einer der Gründe, warum ich euch angerufen habe.«

»Einer der Gründe?« Daisy holte tief Atem. Dann trat sie näher an die Wand heran. »Was ist das überhaupt für ein Zeug da?«

Shar zog ihr Handy hervor, trat ein wenig von der Wand zurück und machte ein Foto von der ersten der gemeißelten Figuren. »Das ist ein Basrelief der Göttin Kammani Gula und ihrer Priesterinnen.« Sie machte einen Schritt nach rechts und schoss ein Foto von der nächsten Steinfigur.

»Ahaa.« Daisy wartete darauf, dass Shar Näheres erklärte, aber sie trat nur einen weiteren Schritt nach rechts und machte wieder eine Aufnahme. »Ist da etwas über sprechende Hunde zu erfahren?«

»Nein.« Shar knipste wieder. »Ich glaube, das hielten sie einfach für selbstverständlich.«

Ah ja. Nun, es würde wohl zu nichts führen, aber Shar schien so sehr engagiert, dass Daisy nur bemerkte: »Mach du nur weiter und beschäftige dich mit dieser alten Wandzeitung. Ich mach mich auf die Suche nach einer netten, modernen Rechnung oder so was.«

Shar hielt inne und blickte sie stirnrunzelnd und verwirrt an. »Rechnung? Wofür?«

»Für etwas Illegales.« Daisy ging zum Altar und beleuchtete  dabei den Boden mit ihrer Taschenlampe, um nicht zu stolpern. »Etwas Unerlaubtes. Etwas von einem Drogenhändler vielleicht, der Kammani dieses Tonikum verkauft hat.«

»Das ist keine Droge.« Shar bewegte sich weiter und knipste wieder.

»Keine Droge!«, bellte Bailey.

»Oh, hier!«, rief Daisy aus und bückte sich nach einem wei ßen Blatt Papier auf dem Boden.

»Was?«, fragte Shar und wandte den Kopf.

»Quatsch. Nichts. Ein blödes Rezept für Donuts.«

Shar stand reglos. »Und du dachtest, es könnte ein Rezept von einem Drogenhändler sein?«

»Hm.« Daisy knüllte das Rezept zusammen und warf es in die Ecke. »Drogenhändler müssen auch Buch über ihre Geschäfte führen.«

Shar wandte sich wieder der Wand zu. Daisy tastete sich in die Mitte des Raums und die drei flachen Stufen zum Podium mit dem Rednerpult hinauf. Die Schachteln, die während des Hundekursus dort gestanden hatten, waren fort, und im Strahl der Taschenlampe konnte sie das Rednerpult deutlich erkennen. Es war in der Mitte hohl, und die Ecken standen in die Höhe. In der Mitte lag ein Stapel Illustrierte. Kein Rednerpult.

»Was ist dieser große … Steinklotz eigentlich?«, rief sie Shar fragend zu.

»Das ist ein gehörnter Altar.«

»Natürlich.« Daisy schaute die Illustrierten rasch durch. Es waren ein paar Prominentenklatschmagazine darunter, meistens mit Fotos der neuesten Promibabys. Arme Camisole, dachte Daisy. Welche Mutter nannte ihr Kind nach einem Wäschestück?

»Kannst du dir vorstellen, dass da vielleicht etwas in der Tinte ist, das herausdestilliert und zur Herstellung von Halluzinogenen verwendet werden kann?«, fragte Daisy.

»Nein«, erwiderte Shar.

»Tja, das wäre wohl auch zu viel des Guten.« Daisy warf die Illustrierten zur Seite und stieß auf einen kleinen, abgenutzten Laptop, auf dessen Deckel schwarze Kristalle in Schädelform aufgeklebt waren. Na also. Daisy streckte die Hand aus.

»Hier bin ich.« Abby schlüpfte in den Raum, und Bowser hielt sich wie ein Leibwächter dicht neben ihr. Sie blickte sich um und rief: »Mir scheint, hier drin haben sie Die Mumie gedreht.« Dann öffnete sie ihre riesige Tasche und holte einen Beutel mit Keksen hervor. »Ich habe Kekse mitgebracht.«

Daisy fummelte an der Öffnungsvorrichtung des Laptops herum. »Drogen kann Kammani sich leisten, aber anscheinend keinen ordentlichen Computer?«

»Hat Kammani es denn mit Drogen?«, fragte Abby.

Daisy nickte. »Ich glaube, sie hat Halluzinogene in das Tonikum gemischt.«

Shar mischte sich ein, während ihre Kamera weiter klickte: »Das glaube ich nicht. Hallo, Abby.« Sie machte noch eine Aufnahme von der letzten Figur an der Wand und gesellte sich anschließend zu den beiden am Altar.

Abby blickte Daisy mit aufgerissenen Augen an. »Glaubst du, Kammani hat wirklich Drogen in das Tonikum gemischt?«

»Das ist doch zumindest einen Gedanken wert, oder? Ich meine, Hunde sprechen hören und so?« Daisy stellte den Laptop ab und nahm sich einen Keks aus dem angebotenen Beutel. Sie biss hinein, und die Aromastoffe breiteten sich in ihrem Mund in kleinen, zuckersüßen Explosionen aus – Honig und Butter und ein Hauch von Exotik. »Oh mein Gott, Abby. Die schmecken ja köstlich.«

Auch Shar nahm sich einen Keks. »Tja, hat sich bei euch sonst noch etwas Interessantes ereignet? Seit gestern Abend?«

»Nein.« Abbys Stimme klang wachsam. »Sollte da was passieren?«

Shar seufzte. »Gestern Abend ist in meinem Schlafzimmer ein Gott zum Leben erwacht.«

»Ha«, machte Abby. »Ich hab nur einen meckernden Matheprofessor abgekriegt.«

»Das war nicht bildlich gesprochen«, entgegnete Shar. »Gestern Abend ist am Fußende meines Bettes in einem Blitz von goldenem Licht ganz aus dem Nichts heraus ein Gott erschienen. Schaut her.«

Sie ging wieder zu der Rückwand und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf eine männliche Figur direkt neben der Göttin in der Mitte, und Abby folgte ihr.

»Oooh!«, rief sie aus. »Wer ist das?«

»Er ist dort an der Wand?« Daisy, die noch immer an dem Schloss des Laptops fummelte, nahm ihn kurzerhand mit und warf ebenfalls einen Blick auf die Wand.

Shar nahm sich noch einen Keks aus Abbys Beutel. »Das ist Samu-la-el.« Sie starrte das Relief an. »Er erstand vor meinen Augen und erklärte mir, er suche Kammani, und da habe ich ihn nach L.A. geschickt, damit er sie nicht findet. Die Sache ist die: Entweder sind Sam und Kammani die abgefeimtesten Schwindler diesseits des Euphrat, oder sie ist wirklich die Göttin Kammani, und er ist wirklich der alte Gott-König Samu-la-el.«

»Sie sind es wirklich«, sagte Wolfie von unten, und Bailey hopste in die Höhe und bellte: »Wirklich!«

»Dann sollten wir lieber herausfinden, was sie vorhaben.« Shar biss in ihren Keks und starrte weiter den Gott an.

»Ja!«, stimmte Daisy zu, und in diesem Augenblick gab das Schloss des Laptops nach.

»Was ist das?«, fragte Shar.

»Kammanis Laptop«, antwortete Daisy und drückte auf den Einschaltknopf. »Und ihre teuflischen Pläne stehen hundertprozentig alle in dem Ordner für temporäre Dateien.« Sie warf Abby einen Blick zu. »Niemand denkt daran, diesen Ordner je zu löschen.«

Abby biss in einen Keks, und Shar drehte den Laptop und  betrachtete den Schädel und die gekreuzten Knochen auf der Rückseite.

»Das ist Minas Computer. Sie hat ihn immer bei den Seminaren dabei.«

»Tja, jetzt steht er hier. Vielleicht hat Kammani ihn gestohlen, oder Mina kriecht ihr in den Arsch. Sie ist doch, ehrlich gesagt, eine Arschkriecher-Type.« Daisy brachte den Laptop zum Altar zurück. Er bootete bis zu einer Passwort-Maske. »Mist. Was meint ihr, welches Passwort sie wohl hat?«

Shar zuckte die Achseln und wandte sich wieder ihrer Wand zu. »Ich weiß nicht. SchnitterTod666?«

Daisy versuchte es. »Nöö.«

»Mach dich nicht verrückt damit«. Shar machte eine weitere Aufnahme von der Wand. »Da drin sind die Antworten bestimmt nicht.«

Daisy entgegnete ärgerlich: »Hör mal, Computer sind etwas Reales. Göttinnen nicht. Deswegen lautet meine Theorie immer noch – Betrüger.«

»Sam brannte heute Morgen ein Loch in die Stirn von jemandem«, sagte Shar. »Mit seinem Finger. Ich halte ihn nicht für einen Schwindler.«

»Da haben wir einen Laptop auf einem Altar. Götter brauchen keine Technologie.« Daisy tippte mit den Fingern auf den Stein und starrte auf die dumme Passwort-Maske. »Ich bleibe bei den Betrügern.«

»Können wir das bei mir zuhause diskutieren?«, mischte Abby sich ein. »Mein Teig geht in die Höhe. Und ich will hier raus.«

Daisy gab versuchsweise Wörter ein. Tod. Rigor mortis. Zersetzung. Nichts. »Verdammt. Ach … verdammt noch mal.« Wieder schlug sie auf die Tasten; ohne Erfolg. »Ich hasse diese blöde Kuh.«

»Ihr müsst euch das hier mal ansehen!«, rief Shar. Sie deutete auf die ersten beiden Figuren des Reliefs. »Erinnert euch das an jemanden?«

Auch Daisy ging hinüber und betrachtete die beiden rundlichen, hirnlos wirkenden Gesichter. »Sehen aus wie Gen und Bun, Version 1.0.«

Abby blickte ihr über die Schulter. »Steht da neben ihnen in diesen Hieroglyphen so was wie ›Oh mein Gooott‹?«

»Nein«, erwiderte Shar. »Da steht ›Fruchtbarkeit‹ und ›Geburt‹.«

»Na ja, dann sehen sie eben aus wie Gen und Bun, na und?…« Daisy brach ab, als Shar den Lichtstrahl weiterwandern ließ und die nächste, größere Figur beleuchtete, die Abbys große Augen und freundliches Lächeln zeigte.

Daisy trat näher. »Das bist du, Abby.«

»Abi-simti«, sagte Shar.

»Abigail«, erwiderte Abby. »Aber ich höre darauf nicht.«

Shar wanderte zu der vierten Figur und beleuchtete ein Gesicht mit mandelförmigen Augen und spitzem Kinn. »Humusi. Kennt ihr sie?«

Daisy hörte auf zu kauen. Die da sah ihrer Mutter ziemlich ähnlich. Und sie selbst sah ihrer Mutter ziemlich ähnlich. »Nein, also wirklich, das ist einfach nicht fair«, protestierte sie und fühlte kalte Schauer den Rücken hinablaufen. Dann blickte sie zu der Göttin in der Mitte und dem Gott-König hinüber. »Wer ist das da auf der anderen Seite von Sam Wer-auch-immer?«

Shar bewegte den Lichtstrahl zu der nächsten Figur. »Sharrat.« Ihr Blick saugte sich an ihrer Doppelgängerin aus Stein fest. »Der gleiche Name wie der meiner Großmutter. Es muss ein Familienname sein. Ich glaube, dass diese Frauen unsere Vorfahren sind. Unsere Vorfahren vor viertausend Jahren.«

Daisys Blick blieb auf den letzten beiden Figuren hängen. »Und wer sind die da?«

Shar bewegte den Lichtstrahl und las: »Iltani und Munawirtum.«

»Die Letzte da, die wie ein Vampir mit Froschaugen aussieht, muss Mina sein«, meinte Abby. »Und wer ist die andere?«

Daisy seufzte beim Anblick der Schlitzaugen und Pausbacken. »Das ist Vera. Ich arbeite mit ihr zusammen. Sie konnte gestern nicht zum Kursus kommen, weil ihr Hund krank war. Fragt mich bitte nicht.« Sie betrachtete die Reihe der Gesichter, die sie aus einer viertausend Jahre alten Vergangenheit anstarrten, und rückte näher zu Shar. Auch Abby rückte näher, bis sie alle drei in dem düsteren Tempel eng beieinanderstanden, und Daisy fühlte sich ein wenig besser.

»Na gut, das ist höchst faszinierend«, meinte Abby. »Irgendwie. Aber wir müssen zum Kaffeehaus zurück, schließlich will ich den Laden in ungefähr sechs Stunden aufmachen.«

Ach jaa. Das Kaffeehaus. Freie Bühne heute Abend. Noah.

»Moment«, stieß Daisy hervor und eilte zum Altar. »Was war noch mal Minas Steinname?«

»Munawirtum«, antwortete Shar.

Daisy tippte es ein – der Bildschirm flackerte und öffnete den Desktop. »Herrje, Leute, ich …« Sie drehte sich rasch herum. Das Blitzlicht erhellte die Wand, während Shar noch ein paar abschließende Aufnahmen machte, und Daisy wurde still, als ihr uraltes Spiegelbild sie aus hohlen Steinaugen anstarrte. Ein machtvolles Gefühl von Déjà vu traf sie wie eine Woge, und sie empfand eine so starke und urtümliche Vertrautheit, dass sie gleichzeitig wusste, sie würde es nie ganz verstehen können.

Aber es war vollkommen wirklich und wahrhaftig.

»Was ist los, Daisy?«, fragte Shar.

»Hm? Nichts.« Daisy wandte sich wieder dem Laptop zu und schaltete ihn aus. »Lasst uns hier verschwinden.«

»Ja, nichts wie raus hier«, stimmte Shar zu und nahm Wolfie wieder an die Leine.

»Schrecklich hier«, sagte Wolfie und zerrte der Tür zu.

Daisy packte Baileys Leine und konnte sich nicht enthalten, noch einen Blick zurück auf die Wand zu werfen. Da waren sie alle – Abby, Daisy und Shar – in Stein gehauen, Tausende von Jahren vor ihrer Geburt.

»Warum haben wir es nicht einfach mit Drogen zu tun?«, murmelte Daisy und folgte Abby zur Tür hinaus.
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Kammani saß auf einem Gartenstuhl, den Mina ihr mitgebracht hatte, oben auf dem Tempel – der nun zwei Stockwerke niedriger war als vor viertausend Jahren, und dafür würde jemand bezahlen müssen – und beobachtete eine ganze Meute von College-Studenten, die auf der Steinterrasse auf Wolldecken lagen und sich sonnten. Sie hätten ihr eigentlich ihre untertänige Verehrung entgegenbringen müssen, aber sie nahmen nicht einmal Notiz von ihr. Auch dafür würden sie bezahlen müssen. Eigentlich war das schon Grund genug, sie alle zu vernichten, aber sie brauchte mehr Anhänger, als sie bisher besaß, damit sie genügend Macht entwickeln konnte, um so viele Menschen vom Dach zu fegen. Und selbst diejenigen, die sie wieder ins Leben zurückgerufen hatten, waren noch immer nicht erschienen, um sie zu begrüßen. Sie würde neue Getreue zu Anbetern bekehren müssen, wenn sie jemals wieder wirklich herrschen können wollte. Vielleicht diese Sonnenhungrigen. Besser, sie jetzt ungeschoren zu lassen, bis sie genau wusste, ob sie sie nötig hatte.

Sie nötig hatte. Göttinnen hatten eigentlich gar nichts nötig – diese Welt stand auf dem Kopf. Selbst ihre Priesterinnen Bun und Gen, die nahezu aus ihren Bikinis platzten, zeigten mehr Interesse daran, für Baby mit ihrer Tiara und Ziggy mit dem Halstuch eine große Schüssel Wasser zu besorgen, als daran, Kammani zu bedienen.

»Sonnenanbeter«, meinte Mina, die zu Kammanis Füßen saß und Bikka mit Lotion besprühte, in vorwurfsvollem Ton.

Kammani wurde steif. »Anbeter?«

Mina blickte auf. »Das ist nur so ein Ausdruck. Die Leute, die hier in der Sonne liegen, beten nicht wirklich die Sonne an. Die haben überhaupt keine Ahnung von wahrer Verehrung. Ich  aber schon.«

Sie ließ von Bikka ab, die jetzt glänzte und nach Kokosnuss duftete, und versuchte, Umma unter Kammanis Stuhl hervorzulocken.

»Was tust du da?«, fragte Kammani, die langsam zornig wurde. Die Hunde erhielten mehr Aufmerksamkeit als sie.

»Sonnenschutz.« Mina klopfte mit einer flachen Hand auf den Stein, aber Umma reagierte nicht. »Sie haben kein Fell, da kriegen sie hier draußen einen Sonnenbrand.« Sie blickte zu Kammani auf. »Und du vielleicht auch, meine Göttin.« Sie hob das Fläschchen in die Höhe. »Es wäre eine große Ehre für mich ….«

»Ich bin die Göttin des Lichts«, schnarrte Kammani. »Ich verbrenne nicht.« Wage es, mich zu berühren, und du bist tot.

»Vielleicht nicht«, erwiderte Mina schmollend. »Aber die Welt hat sich verändert, während du draußen in der Dunkelheit warst. Jetzt haben wir ein Ozonloch am Himmel, und die Sonne könnte dich umbringen.«

Kammani schüttelte den Kopf über den Himmel. Genau aus diesem Grund brauchten die Sterblichen ihre Götter. Sie wollte dafür sorgen, dass der Himmel geheilt würde, wenn sie wieder genug Anbeter hatte. Es würde große Veränderungen geben, wenn ihr Tempel erst wieder voller Anhänger und ihre Macht vollständig wiederhergestellt war.

Sie nippte an der Limonade, die Mina ihr gebracht hatte. Die Menschen hatten einen Saustall aus ihrer Welt gemacht, aber dieses Getränk war köstlich. Sie würde die Limonade beibehalten, wenn sie wieder herrschte, und das würde schon bald der Fall sein. Wenn sie erst ihre Macht wieder zurückhatte …

Kammani blickte Mina an. »Berichte mir von den Drei.«






Kapitel 6

Die sind nichts wert«, erklärte Mina fast fauchend. »Dumm.  Verblendet.«

Kammanis Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was hast du herausgefunden?«

Mina holte tief Luft. »Abby wurde von ihrer Mutter von hier fortgebracht, als sie drei Jahre alt war, und sie war bis gestern nie wieder hier.« Mina hob das Kinn. »Sie war untreu.« Ihr Gesicht erhellte sich. »Wenn Abby nicht in der Nähe des Tempels aufgewachsen ist, dann besitzt sie vielleicht gar keine Macht mehr. Und sie ist die Letzte ihres Familienstammes. Vielleicht geht ihre Macht über auf …«

»Sie besitzt Macht«, entgegnete Kammani, die sich an all die frische, unangetastete, jungfräuliche Energie erinnerte. »Und Daisy?«

Mina blickte trotzig drein. »Daisy arbeitet hier an den Websites des College. Sie kam gestern mit dem Hund ihrer Mutter zum Kursus. Ihre Nachbarin sagte, dass ihre Mutter in New York einen Spezialisten für Hundeallergien besucht.«

Kammani runzelte die Stirn. »Ihre Mutter hat keine Hundeallergie.«

»Sie ist nichts wert«, wiederholte Mina. »Ein Fehler in der Blutlinie. Sie ist schwach. Ich dagegen …«

»Daisy hat auch keine Hundeallergie. Wo lebt sie?«

»In einer kleinen Wohnung über dem Kaffeehaus von Abbys Großmutter.«

Kammani nickte. »Gut. Die Macht der Drei bringt sie zusammen …«

»Die Miete ist niedrig«, entgegnete Mina.

Ein Rußfleck auf einem Stein, dachte Kammani. »Wie weit lebt Sharrat vom Tempel entfernt?«

»Sie wohnt im Tempel, im obersten Teil«, antwortete Mina.

Kammani richtete sich auf. »Wo wohnt sie?«

Mina seufzte. »Als ihr Großvater den Tempel hierher brachte, ließ er die untersten drei Stockwerke hier auf dem Unigelände aufbauen und die oberen zwei Stockwerke ein Stück die Straße runter als sein Haus hinstellen, weil seine Frau in dem Tempel wohnen wollte und er nicht in Räumen schlafen wollte, in denen Menschen geopfert worden waren.« Sie schnüffelte. »Er hatte keine Ahnung, und sie war schwach und erlaubte ihm …«

Kammani brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. »Shar wohnt in den beiden obersten Stockwerken des Tempels?«

»Ja. Der oberste Stock ist ihr Schlafzimmer. An der Wand dort ist dein Symbol. Sie hatten einmal einen Tag der offenen Tür, und meine Mutter nahm mich mit und zeigte es mir.« Sie blickte zu Kammani auf. »Ist das wichtig?«

»Ja«, erwiderte Kammani und wünschte, sie könnte jemanden vernichten. Es löste endlich das Rätsel, wo der Rest ihres Tempels geblieben war und warum Samu-la-el nicht zu ihr in den Altarraum gekommen war. Er war sicherlich wie sonst in dem obersten Stock des Tempels auferstanden, hatte Sharrat erblickt und war dort geblieben, um sein Glück zu versuchen.

»Ich habe dein Symbol an meine Schlafzimmerwand gemalt«, betonte Mina. »Ich selbst habe es gemalt. Frau Professor Summer kennt dich nicht, aber ich habe seit meiner Geburt auf dich gewartet.«

Kammani fühlte sich … sie suchte nach dem passenden Wort … traurig. Nein, verloren. Nein, hoffnungslos … Nein das war es auch nicht.

Sie seufzte. Mina gehörte ihr, und Bon und Gen würden ihren Befehlen gehorchen, aber das war nicht genug. Samu-la-el war bei Sharrat auferstanden, nicht bei ihr, und niemand versammelte sich, um sie anzubeten, abgesehen von den Worthams, die zwar eine große Familie waren, nicht aber in die Tausende gingen, nicht so viele an der Zahl waren wie die, die ihren Namen gerufen hatten, um sie auferstehen zu lassen. Sie brauchte diese Tausende …

Mina packte Umma und zerrte sie unter Kammanis Stuhl hervor.

Umma kläffte: »Lass mich los, du Schwachsinnige!«, und sträubte sich, bis Bikka ihr zubrummelte: »Ist schon gut.«

»Ich bin deine treueste Priesterin«, erklärte Mina und ließ Sonnenschutzlotion auf Umma tropfen.

Kammani dachte wieder an die Drei. Wenn sie sie bei sich hätte … »Hat denn keine der Drei eine Familie, Kinder?«

»Nein.« Sorgfältig massierte Mina die Lotion in Ummas Haut. »Sie sind nichts als Kinder, und sie sind alle die Letzten in ihren Familien.« Sie lächelte über den kleinen Kopf des Hundes hinweg. »In der Familie Wortham gibt es viele Nachkommen. Wir sind stark.«

Welch Glück, dachte Kammani. Viele Minas.

Sie musste die Drei bekommen. »Was tun sie? Und was sind ihre Lebensträume?«

Mina verdrehte die Augen. »Ein Kaffeehaus führen, Websites schreiben und Geschichte lehren. Sie haben keine Träume.« Ihre Stimme klang belegt vor Verachtung. »Sie sind … einfach da.« Sie ließ Umma los, die sich wieder unter Kammanis Stuhl verkroch, ebenfalls in eine Duftwolke von Kokosnuss gehüllt. »Ich  dagegen …«

»Frau Professor Summer möchte das Buch ihrer Großmutter zu Ende bringen«, erklang plötzlich Gens Stimme neben ihnen, und Kammani schrak auf, überrascht, dass Gen ihnen zugehört hatte. »Sie spricht von nichts anderem, wenn sie nicht unterrichtet. ›Dieses verdammte Buch‹, sagt sie.« Gen tätschelte ihren kleinen Foxterrier. »Kann das so schwer sein, ein Buch zu Ende zu bringen?«

»Du hast nicht mal dein Arbeitspapier für ihr Seminar zu Ende geschrieben«, kicherte Bun.

»Das ist was anderes«, erwiderte Gen und kicherte ebenfalls. »Ich war immer von anderen Dingen abgelenkt.«

»Von Jungs«, verbesserte Bun und stieß sie in die Seite.

»Ja, klar, aber ich glaube nicht, dass Frau Professor Summer an Jungs denkt«, meinte Gen, und beide bogen sich in einem Lachanfall.

»Warum nicht?«, fragte Kammani.

Bun und Gen kicherten noch lauter.

»Sie ist schon alt«, antwortete Mina und zog Kammanis Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sie ist schon fast fünfzig. Die Tage, die ihr noch bleiben, um dir zu dienen, sind gezählt, ich aber bin …«

»Ich bin mehr als viertausend Jahre alt«, entgegnete Kammani.

»Ja, aber du bist eine Göttin«, erwiderte Mina und neigte ihren Kopf. »Du bist für immer und ewig jung.«

»Ich lebe immer und ewig«, versetzte Kammani. »Jung sein hat nichts damit zu tun.«

Mina lehnte sich zurück. »Nun ja, und was hast du geplant? Dann kann ich …«

»Geplant?« Kammani runzelte die Brauen. »Meine Priesterinnen werden in vier Tagen zum Tempel zurückkehren und ihr Schicksal erkennen, und dann werden wir alle Menschen dieser Welt zusammenholen, die mich zu sich gerufen haben.«

»Genau«, stimmte Mina zu. »Und wie holen wir die Menschen zusammen?«

»Sie riefen mich«, erwiderte Kammani ärgerlich. »Ich bin ihre Göttin. Sie müssen kommen. Sie sind dazu geboren, mir zu dienen.«

»Tja, das hat sich geändert«, meinte Mina. »Die Menschen leben nicht mehr, um zu dienen. Sie haben jetzt einen freien Willen.«

Kammani runzelte wieder die Brauen. »Was?«

»Durch den freien Willen hat sich alles verändert«, fuhr Mina fort. »Die Menschen treffen selbst Entscheidungen, und die meisten setzen sich selbst an die erste Stelle. Sie sind deiner nicht wert.«

Freier Wille. Das machte keinen Sinn. Sterbliche wurden geboren, um den Göttern zu dienen. Kammani blickte sich um, betrachtete die Sonnenanbeter, und es überkam sie ein Gefühl der … Unsicherheit. Es war etwas ganz Neues für sie, eng verwandt mit diesem anderen neuen Gefühl, für das sie keinen Namen hatte. Diese verfluchte neue Welt. »Mein Tempel. Sie werden zu meinem Tempel kommen.«

»Woher sollen sie das wissen?« Mina hob das Kinn, und das Glitzern erschien wieder in ihren Augen. »Selbst wenn sie dir dienen wollten, woher sollen sie wissen, dass du jetzt hier bist? Du musst sie erreichen. Aber du kannst nicht dreihundert Millionen Flugblätter verschicken. Ich kann …«

»Wie viele?«, fragte Kammani schockiert.

»Dreihundert Millionen allein in unserem Land.« Mina beugte sich vor. »Deswegen muss das alles über das Fernsehen gehen. Du kannst dich nicht einfach hinstellen und sagen, dass du die Göttin bist, und dann alle herumkommandieren. Aber keine Sorge, ich habe eine Idee.«

Kammani nickte und versuchte, diese ungeheure Zahl zu begreifen, während Mina sich voller Eifer noch näher zu ihr beugte.

»Du brauchst etwas, um die Aufmerksamkeit der Leute auf dich zu ziehen. Etwa wie ›Schlank durch Essen in dreißig Tagen‹ oder ›Wie wird man Millionär‹ oder ›Wählen Sie unseren Jungbrunnen, weil Sie es sich wert sind‹. Ich habe nachgeforscht, an welchen Dingen die Leute am meisten Interesse haben, und diese Themen werden sie anlocken. Und wenn sie erst hier sind, kannst du ihnen erklären, dass sie dir folgen müssen.«

Kammani sah sie an, jetzt wirklich ärgerlich. »Aber sie haben  mich gerufen. Ich bin ihre Göttin. Das sollte man ihnen nicht erst sagen müssen.«

»Die Leute wollen nicht noch eine Religion«, erwiderte Mina mit äußerster Geduld. »Und ganz sicher wollen sie nicht jemandem dienen. Was sie wollen, ist: schlank sein, reich sein, jung sein. Wenn du ihnen das gibst, werden sie dich auf ewig anbeten. Ich kann dir zeigen, wie man sie hierherlocken kann. Ich habe im Internet rumgesucht und habe eine Möglichkeit gefunden, ich werde deine …«

»Geht’s da um ein Schlankheitsdings?«, fragte Bun dazwischen und klang zum ersten Mal interessiert, und Kammani wich wieder ein Stück von Mina ab. »Weil, da würde ich vielleicht auch kommen.«

»Nein, würdest du nicht«, widersprach Gen. »Du machst doch nichts ohne Pommes oder Chips.«

Bun kicherte.

Kammani erklärte: »Aber ich werde dort sein, und deswegen müsst auch ihr da sein, um mir zu dienen«, und beide Mädchen sahen sie an, nickten höflich, verdrehten dann, einander zugewendet, ihre Augen und streckten sich wieder in der Sonne aus.

Zwei Fettflecken auf einem Stein, dachte Kammani und bezwang sich nur mit Mühe. Wenn sie weiterhin ihre Priesterinnen verfluchte, würde sie schließlich alles selbst tun müssen. Ein Alptraum. Dieser verdammte freie Wille. Wessen gotteslästerliche Idee war das nur gewesen? Sie blickte auf Gen und Bun hinunter, die da friedlich und gedankenlos in der Sonne lagen. »IHR WERDET ZU MIR KOMMEN, WENN ICH EUCH RUFE, UND MIR DIENEN.«

Bun blickte zu ihr auf, verwirrt blinzelnd, als wüsste sie nicht so genau, was da eigentlich vor sich ging. »Okay.«

Gen sagte gar nichts – sie sah aus, als versuchte sie, ein Rätsel zu lösen -, aber sie widersprach nicht.

»Wir brauchen doch die nicht«, fuhr Mina auf.

»Doch, wir brauchen sie«, entgegnete Kammani und sah Bun  an, die zurücklächelte, dumm wie Bohnenstroh, jetzt aber gehorsam, außerdem fröhlich und innerlich stabil, ein großer Vorteil gegenüber Mina.

»Die doch nicht«, zischte Mina Kammani zu. »Ich kann …«

»Ihr werdet Dienstag zu meinem nächsten Treffen kommen«, sprach Kammani zu Bun und Gen. Sie bemerkte, dass Baby unter ihrer Tiara schwer keuchte. »Bringt eure Hunde jetzt aus der Sonne.«

»Ja.« Bun erhob sich, und ihr kräftiger, rundlicher Körper strotzte praktisch vor Jugend und Fruchtbarkeit. »Wir kommen, wenn du uns rufst.«

»Wir sind ganz gut mit Plakaten und so’nem Zeug«, setzte Gen hinzu, immer noch verwirrt, aber willig dreinblickend. »Wir werden deine rechte Hand.«

»Nein.« Minas Gesicht verzerrte sich, während die Mädchen ihre Decken zusammenfalteten, um zu gehen. »Ich diene dir als deine rechte Hand«, sagte sie leise zu Kammani.

»Du bist nur eine von sieben«, erwiderte Kammani und dachte: Und das nicht mehr lange, wenn du nicht aufhörst, dich viel zu wichtig zu nehmen.

Mina zuckte wie unter einem Schlag zurück.

»Na komm, Baby.« Bun machte sich in Richtung der Steinstufen auf den Weg, und der fette, alte Pudel watschelte seufzend hinter ihr her. »Bis morgen dann, Mina!«, rief sie über die Schulter zurück. »Du kannst uns bei den Plakaten helfen.«

Mina streckte die Hand aus und schloss sie zu einer Faust. Baby brach zusammen.

»Baby!«, schrie Bun auf, und Mina sagte: »Du solltest vielleicht mehr auf deinen Hund aufpassen, als dich in Dinge einzumischen, die …«

»Bleib!«, befahl Kammani Mina, erhob sich und ging zu dem alten Pudel. Sie legte eine Hand auf Babys Brustkorb und flüsterte ihr »Steh auf« ins Ohr. Sie fühlte, wie das kleine Herz wieder zu klopfen begann.

Baby rollte sich herum und schüttelte sich. Dann sah sie vorwurfsvoll zu Kammani auf.

»Was zum Teufel war das?«, kläffte sie, und ihre Stimme klang rau, als hätte sie siebzig Jahre lang Zigaretten geraucht.

»Es war ein Irrtum«, erwiderte Kammani. »Ruh dich heute gut aus. Morgen wird es dir wieder gut gehen.«

»Oh Gott, ich dachte, sie stirbt«, stieß Bun hervor und nahm Baby in die Arme.

»Es war ihr nur zu viel.« Kammani beobachtete Baby, die versuchte, ihre Tiara an Buns Brust abzustreifen. »Nimm ihr diese Tiara ab, die verursacht Stress, und bring sie ins Kühle. Sie braucht jetzt viel Ruhe.«

Bun nahm Baby die Tiara vom Kopf, und Baby blickte dankbar zu Kammani auf.

»Du hättest mir sagen sollen, dass du die Tiara nicht magst«, flüsterte Bun Baby zu. »Mein armes Baby!«

»Schon gut«, erwiderte Baby rau. »Liebes Mädchen.«

»Viel besser so«, meinte Kammani und begann, sich für Bun zu erwärmen, die Baby jetzt sanft im Arm wiegte und an sich drückte, ganz offensichtlich um ihren Hund besorgt. »Sie kommt wieder auf die Beine.«

»Oh mein Gooott, vielen Dank«, erwiderte Bun.

»Ja«, setzte Gen langsam hinzu und beobachtete Mina. »Vielen Dank.«

Kammani wandte sich Mina zu.

Mina hob trotzig das Kinn.

Du dummes kleines Stück, dachte Kammani, während Bun Baby die Stufen hinuntertrug. Gen folgte ihr und zog dabei ihren kleinen Terrier sanft mit sich, der »Komm ja schon, komm ja schon« vor sich hin brummelte. Dabei behielt Gen noch immer Mina im Blick.

»Du hast mir nicht gehorcht«, sprach Kammani zu Mina und legte so viel Kälte in ihre Stimme, dass die Temperatur um zehn Grad fiel.

Einige Sonnenanbeter begannen zu zittern und packten ihre Sachen zusammen.

»Ich bin der Tod, und es ist meine Natur, Dingen ein Ende zu setzen«, erwiderte Mina, aber ihre Stimme klang etwas unsicher. Wahrscheinlich, weil sie erkannt hatte, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

»Ich bin das Leben«, versetzte Kammani und kam noch näher. »Es ist an der Zeit, dass du lernst, mich zu respektieren.«

Um sie herum regten sich auch die Sonnenanbeter nicht mehr, denn sie waren, ohne es zu wissen, unter dem gleichen Bann erstarrt.

Kammani schritt um Mina herum, und die Augen des Mädchens verdrehten sich in dem Versuch, ihr zu folgen.

»Ich bin die Göttin von allen«, sprach Kammani. »Alle Dinge kommen von mir.«

»Alle Dinge enden mit mir«, erwiderte Mina flüsternd.

»Glaubst du das wahrhaftig?« Kammani blieb vor dem Mädchen stehen, das jetzt vollkommen starr war, nur in den Augen noch Leben hatte. »Dann setz mir ein Ende, Munawirtum. Wenn du der Tod bist, SETZ MIR JETZT EIN ENDE.«

Sie begegnete Minas Blick, sah, wie das Mädchen sich bemühte, sah den Tod tief in seinen Augen, aber es war nur ein kalter Windhauch, ausreichend stark, um einen alten Hund umzuwerfen, eine Topfpflanze gefrieren zu lassen. »SELBST UNTER AUFBIETUNG ALL DEINER MACHT KöNNTEST DU MIR KEINEN SCHADEN ZUFÜGEN, MUNAWIRTUM. DIENE MIR. SONST WERDE ICH DIR EIN ENDE SETZEN.« Wieder blickte sie dem Mädchen in die Augen und sog in einem langen Atemzug die Luft ein, sog sie aus Minas Lungen und sah zu, wie Mina in Panik die Augen aufriss und keuchte. Kammani verharrte, bis sie fühlte, dass in Mina das Leben am Verlöschen war, dann atmete sie wieder aus und in Mina hinein, wobei sie ihren Körper zugleich aus der Starre freigab. Mina fiel auf Hände und Knie nieder und sog verzweifelt Luft in die Lungen, wobei ihr Körper sich krümmte und pumpte und die Fingernägel sich in den Steinboden krallten.

Ihr kleiner Pekinese Mort flüchtete schwerfällig, wild hechelnd und keuchend.

Kammani beobachtete Mina. Ihre früheren Priesterinnen hätten niemals gewagt, ihr nicht zu gehorchen. In den guten alten Zeiten hatte sie alle sieben um sich gehabt, und kein faules Früchtchen unter ihnen.

Faules Früchtchen? Sie schüttelte den Kopf. Diese neue Welt und ihre Wörter.

Mina ächzte und rang noch immer nach Luft.

»STEH AUF.«

Mina rappelte sich auf, noch immer schwer keuchend.

»WER BIST DU?«

Mina tat einen langen, zittrigen Atemzug und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich bin … Mina Wortham.«

Kammani nickte. »WENN DU MIR NOCH EINMAL NICHT GEHORCHST, KENNE ICH KEINE GNADE MEHR.« Mina nickte, und ihr Brustkasten hob und senkte sich schwer.

»WENN DU MIR GEHORCHST, WERDE ICH DEINE MACHT STäRKEN.«

In Minas Augen kehrte ein Funken des gierigen Glitzerns zurück.

Kammani trat näher an Mina heran, und Umma kam mit ihr und drückte sich eng an sie, während sie nun in sanftem Ton zu sprechen begann.

»Vergiss das nie, Mina. Du dienst mir. Du hast keinen freien Willen, du hast überhaupt keinen eigenen Willen, denn du bist meine Magd, meine Dienerin, meine Sklavin, und meine Wünsche sind die einzigen Wünsche, die du kennst. Wenn du dich nicht bezähmen kannst, wenn du noch einmal an dich denkst, anstatt an mich, werde ich dir ein Ende setzen und mir aus deiner Familie eine andere erwählen.«

Mina blickte mit einem ärgerlichen Ausdruck in den Augen auf, und Kammani versuchte es mit anderen Worten.

»ICH BIN DIE GöTTIN ALLER DINGE, ICH BRINGE DIESER WELT DAS LEBEN UND DEN TOD, UND ALLE DINGE SIND, WIE ICH SIE WÜNSCHE. VERSTEHST DU?«

Mina nickte.

Sie würde auch nicken, wenn ich sagte: Ich bringe dieser Welt Cola und Kaugummi, dachte Kammani und wunderte sich darüber, was eigentlich Cola und Kaugummi bedeuteten.

Mina stand zitternd vor ihr, und Kammani hatte Mitleid mit ihr.

»Mina, geh jetzt nach Hause und mach deinen Plan, wie meine Anbeter zu meinem Tempel kommen. Du kannst mir morgen davon berichten. Und töte unterwegs nichts und niemanden.«

Mina hob Mort auf und stolperte den Treppenstufen zu, während Kammani die übrigen Studenten auf dem Dach aus ihrer Starre erlöste.

Im letzten Moment blickte Mina zurück. »Ich werde dich nicht enttäuschen, oh meine Göttin, denn ich bin deine Dienerin, der Tod.«

Einige der Sonnenanbeter blickten bei diesen Worten auf, erkannten Mina und widmeten sich kopfschüttelnd wieder den wärmenden Sonnenstrahlen.

Als Mina fort war, blickte Kammani Umma an. »Meine Dienerin, der Tod, lernt sehr langsam.«

»Verrückt«, kommentierte Umma.

Kammani nickte. »Aber die Worthams sind die Einzigen, die an mich glauben. Solange wir die Tausende nicht finden, die mich gerufen haben, ist es allein ihr Glaube, der mich ganz macht …« Erinnerungen an Jahrtausende unfreiwilligen Schlafs unter dem Sand stiegen in ihr auf. Nie wieder. Selbst wenn das hieß, Mina bei sich zu behalten, niemals wieder.

Bikka suchte sich einen Weg zwischen den in der Sonne bratenden Körpern, um sich zu den beiden zu gesellen. Ihre kleine, weiße Schnauze war orangefarben gepudert.

»Chips«, sagte sie, und Kammani blickte sie mit gerunzelter Stirn an.

Mit einem Seufzer legte Umma sich wieder auf den warmen Steinboden, und Kammani ließ sich in ihrem Gartenstuhl nieder und dachte über ihre Rückkehr zur Macht nach.

Ich brauche die Drei, dachte sie und überlegte kopfschüttelnd, dass sie nie zuvor etwas gebraucht hatte. Etwas gewollt, ja; sich etwas genommen, ja; aber gebraucht …

Während sie ihre Limonadenflasche hob, empfand sie wieder dieses … seltsame neue Gefühl.

»Ich hasse diese Welt«, sagte sie zu Umma und tröstete sich damit, die Beherrschung dieser Welt zu planen.
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Um Viertel nach sechs blickte Shar sich im Kaffeehaus um und dachte: Kammani mag vielleicht unsere Gehirne auffressen, aber diese Gaststube sieht zumindest gut aus.

Der Kaffeeladen war innen größer, als es von draußen angesichts der schäbigen, kleinen, lavendelfarbenen Ladenfront den Anschein hatte, denn die Gaststube reichte von den Ladenfenstern aus gut zehn Meter bis zur Rückseite hin. Die Kuchenregale und Ladentische bestanden aus kunterbunt zusammengewürfelten alten, hölzernen Auslage- und Schaukästen, und das Linoleum wölbte sich an den Rändern auf, wobei dem Boden die alten Tapeten von oben herab entgegenkamen. Aber durch die großen Fensterscheiben an der Straßenseite flutete nun, nachdem Daisy sie geputzt hatte, das Sonnenlicht herein, und die Decken waren hoch und …

»Mir gefällt’s hier«, bellte Wolfie.

Bailey machte einen Luftsprung und blaffte: »Gefällt’s hier!«, und Abby kam aus der Küche, um nachzusehen, was da vor sich ging.

»Ich versuche, mir eine rationale Erklärung für Kammanis Erscheinen und die sprechenden Hunde auszudenken«, sagte Shar, während sie sich bückte, um den nächsten Stuhl zu entstauben. »Und da fällt mir nur Betrug oder Täuschung oder dämonische Besessenheit ein …« Aber das Basrelief ist echt. Und ich habe gesehen, wie Sam Ray strafte …

Die Tür zur Straße wurde geöffnet, und ein Mann in einer Windjacke trat ein.

Daisy eilte hinüber, um ihn aufzuhalten. »Wir haben geschlossen!«, rief sie und trat ihm in den Weg. »Wir öffnen erst um sieben.«

»Hier drin riecht es so gut«, sagte er. »Wie Butterplätzchen, nur …«

»Wir haben geschlossen.« Daisy schob ihn zur Tür hinaus und drehte den Schlüssel um. Während sie sich abwandte, erspähte Shar draußen eine Frau in grauer Strickjacke und Tweedrock, die stehen blieb, um mit dem Windjacken-Mann zu sprechen. Dann kam hinter ihr ein Typ in einer Jacke mit Flicken an den Ellbogen zum Stehen, und sie drehte sich zu ihm um und lächelte errötend; und schließlich reihte sich auch noch ein Junge mit Baseball-Kappe ein, der ein ungeduldiges Gesicht machte.

»Was haben diese Leute nur?«, fragte Daisy. »Was wollen die alle?«

»Ist mir egal«, versetzte Shar und ließ das Staubtuch sinken, mit dem sie die Stuhlsitze gesäubert hatte. »Ich will lieber wissen, was Kammani vorhat und wie sie das alles bewerkstelligt. Eine einfache, vernünftige, nicht übernatürliche Erklärung …« Sie nahm sich einen Keks vom Ladentisch und biss hinein. Eigentlich sollte sie lieber dem Kaffeehaus fernbleiben, denn in Abbys Nähe schien sie immer hungrig zu sein. Sie nahm noch einen Bissen – buttrig und leicht und himmlisch – und dachte an Sam, der da groß und breitschultrig und bronzefarben und mit dunklen Augen …

Ich hätte Sam nicht fortschicken sollen. Ich will ihn zurückhaben.

Wieder biss sie ab, kaute schneller und dachte an die krausen Locken auf seiner Stirn, erinnerte sich an die Andeutung von ebenfalls krausem Brusthaar in seinem Hemdausschnitt, und ihre Fantasievorstellung bewegte sich abwärts …

Ich will Sam.

Shar nahm den nächsten Bissen, bevor sie auch nur hinuntergeschluckt hatte, hielt dann inne und betrachtete den Keks verwirrt.

»Was ist los?«, fragte Daisy. »Du staubst ja gar keine Stühle mehr ab.«

»Es war alles in Ordnung mit mir, bevor ich diesen verdammten Keks gegessen habe.« Shar legte das restliche Stückchen auf den Ladentisch. Dann holte sie ihren Laptop aus der Aktentasche, öffnete ihn und lud die Bilder auf dem Handy von dem Basrelief auf den Bildschirm.

»Was für ein Keks?«, fragte Daisy und kam näher. »Ist da ein Keks in deinem Laptop?«

»Ich habe auf dem Relief die Inschrift neben Abbys Urvorfahrin gelesen, und es bedeutete ›Hunger‹.«

»Da hast du den Salat«, sagte Daisy zu Abby. »Du bist die Priesterin des Hungers.«

»Ich?« Abby machte große Augen.

»Deine Urvorfahrin war es«, verbesserte Shar und griff geistesabwesend nach dem Rest ihres Kekses. »Und immer wenn ich bei dir bin, habe ich Hunger.« Sie schob den Keks in den Mund und kaute, und sofort erschien Sam vor ihrem geistigen Auge, diesmal ohne Hemd. Sie starrte Abby an. »Gib mir bitte keine von deinen Keksen mehr.«

»Na gut«, meinte Abby und blinzelte sie verwirrt an.

»Wo ist meine Inschrift?«, fragte Daisy und beugte sich näher zum Bildschirm.

»Gleich hier«, antwortete Shar und versuchte, die Zeichen  zu entziffern. »Sie bedeutet so was wie einen Haufen Action, Chaos oder so ähnlich.«

Daisy nahm sich noch einen Keks. »Ach, das beunruhigt mich gar nicht. Und wie lautet deine?«

Shar öffnete das Sharrat-Foto. »Ende, beenden …«

»Was? Wie der Tod?«, rief Daisy erschrocken aus.

»Nein, das ist Mina.« Shar lud alle Fotos und änderte ihre Größe, so dass sie alle sieben auf dem Bildschirm aufgereiht waren. »Ich glaube, jede Priesterin stellt grundlegende Eigenschaften der menschlichen Existenz dar. Zum Beispiel diese beiden Teenager, Bun und Gen. Die eine Urvorfahrin war die Fruchtbarkeit, also hat sie sich wahrscheinlich um die Leute gekümmert, die Kinder kriegen wollten. Die der anderen …«

»Bun«, warf Abby ein. »Gen ist die Größere, und Bun ist die Rundlichere.«

»Buns Urvorfahrin war die Geburt, deswegen gingen wohl schwangere Frauen, die zu Kammani beteten, zu ihr. Dann sind da wir drei, Hunger und Chaos und Beenden, was immer das bedeutet hat, und die Nächste, Iltani, ist das Leben, deswegen sind wohl kranke Menschen zu ihr gegangen.«

»Vera«, murmelte Daisy. »Hortet schon seit jeher alle möglichen Vitaminpräparate.«

»Und die Sterbenden, Gott helfe ihnen, wurden von Minas Vorfahrin entsorgt.«

»Wende dich an den Fachmann«, kommentierte Abby und nahm sich einen Keks.

Shar nickte. »Ich glaube, das ist der Grund, warum Kammani uns zu dem Hundeerziehungskursus gelockt hat. Sie will ihre Priesterinnen wiederhaben …«

Es klopfte an der Tür, und Abby blickte auf und betrachtete stirnrunzelnd die Menschenschlange draußen vor der Tür, die inzwischen beträchtlich angewachsen war. Abby nahm die Schüssel mit Keksen und ging zur Tür.

»Dann sagen wir einfach ›Nein‹«, schlug Daisy vor.

Unzufrieden schüttelte Shar den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es so einfach wird. Sie verändert uns schon jetzt. Du wirst nicht leugnen, dass es in den letzten vierundzwanzig Stunden in deinem Leben seltsame Vorkommnisse gab.«

»Abgesehen von den sprechenden Hunden?«, meinte Daisy. »Zählt auch ein magischer Kugelschreiber?«

Shar hob die Augenbrauen. »Ein was?«

»Warte einen Augenblick.« Daisy erhob sich und holte ihre Tasche.

An der Vordertür stand Abby und verteilte Kekse an die wartende Menge, wobei sie rief: »Einen, jeder bekommt einen, und dann gehen Sie und erzählen in der Stadt herum, wie gut sie schmecken, und in einer Stunde, wenn wir öffnen, können Sie wiederkommen und noch welche kaufen. Gehen Sie jetzt.«

Daisy kam mit einem roten Kugelschreiber zurück und sagte: »Summerville College – der Ort, an dem magische Dinge geschehen«, und klickte einmal.

Nichts geschah.

Daisy klickte noch ein paar Mal.

Abby kam herein und stellte die geleerte Schüssel auf dem Ladentisch ab. »Was tut sie da?«

»Sie spielt mit ihrem magischen Stift«, antwortete Shar.

»Warum hört sich das so schlüpfrig an?«, fragte Abby.

»Diese Klick-Stift-Sache habe ich mir vielleicht auch nur eingebildet.« Daisy setzte sich neben den Ladentisch, holte ihren Notizblock hervor und klickte wieder mit ihrem Stift. »Konzentrieren wir uns lieber auf die Fakten. Was will Kammani von uns? Du sagtest, wir seien Hunger, Chaos und Beenden.« Sie schrieb es auf und betrachtete das Geschriebene mit schräg geneigtem Kopf. »Also wisst ihr, das könnte auch Lust, Sex und Orgasmus lauten. Dann wären wir … was? Altertümliche Sexberater? Abby ist für die Lust zuständig, sie hilft den Leuten beim Vorspiel, und ich für Sex, das heißt für die Techniken, und  du …« – sie grinste Shar an – »… du bringst den Leuten bei, wie sie zum Höhepunkt kommen.«

»Das trifft es wohl kaum.« Shar setzte sich neben sie.

»Ich finde, das hat schon System.« Daisy deutete auf Abby hinter dem Ladentisch. »Abby fängt an zu backen, und schon drängen sich die Leute vor der Tür, weil sie Lust auf ihre Produkte haben. Ich lerne Noah kennen, und alles wurde chaotisch, und er ließ mich auf ihm huckepack reiten, und ich …« Ihre Stimme versiegte, und die beiden beobachteten sie eine Weile lang, während sie nur mit ihrem Stift klickte. »Egal.« Sie beugte sich über den Tisch zu Shar vor. »Erzähl doch mal von diesem Gott, der in deinem Schlafzimmer auferstanden ist, Shar. Hat er dich … bis ans Ende gebracht?«

»Nein«, erwiderte Shar. »Ich hatte noch nie einen Orgasmus.«

»Oh, das ist ja der Hammer«, befand Daisy.

Shar schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es hat etwas mit dieser ganzen Kammani-Geschichte zu tun. Abby ist zu mager, sie isst nichts, du versuchst, Bailey unter Kontrolle zu halten, das Chaos unter Kontrolle zu halten, und ich … komme nicht zum Ende. Das kann doch kein Zufall sein.«

»Also hattest du noch nie …? Hast du’s schon mal mit … probiert?« Daisy hielt ihren Kugelschreiber in die Höhe und klickte mehrmals rasch. Eine kleine Brise wehte durch den Raum.

»Ja.« Shar drückte Daisys Hand herab. »Die mit vier Normalbatterien und die zum Einstöpseln und die aus Japan mit den Kaninchenohren. Macht keinen Spaß. Hast du’s schon mal mit Chaos probiert?«

Daisy wich zurück. »Na klar, natürlich hatte ich schon Sex. Jeder hatte schon Sex.«

»Ich nicht«, warf Abby ein.

Daisy wandte sich ihr verblüfft zu, und Abby fuhr fort: »Mir war einfach nie danach.« Shars Aufmerksamkeit aber wurde durch eine Bewegung draußen vor dem Fenster abgelenkt. Die  Frau in der altmodischen grauen Strickjacke und der Mann mit den Lederflicken an den Ellbogen blickten sich tief in die Augen, die angebissenen Kekse in den Händen; ein Mann im Büroanzug zerrte an seiner Krawatte, als erstickte sie ihn; und ein Junge in einem Fußballtrikot stand allzu dicht vor dem Jungen mit der Baseball-Kappe und starrte auf ihn hinunter.

»Noch nie?«, fragte Daisy nach und klickte wieder mit ihrem Kugelschreiber, und der Ellbogenflicken-Mann packte die graue Strickjacken-Frau und pflanzte ihr einen Kuss auf, während der Bürohengst den Krawattenknoten mit einem Ruck löste und das Fußballtrikot den Kleinen mit der Baseball-Kappe anrempelte.

»Daisy, hör auf damit«, beschwor Shar sie und erhob sich.

Daisy blickte sich um, immer noch klickend. »Was denn?«

Der Kleine mit der Baseball-Kappe boxte das Fußballtrikot, und der Bürohengst riss sich die Krawatte endgültig vom Hals. Der Ellbogenflicken-Mann drängte die Strickjacken-Frau gegen die Fensterfront.

»GIB MIR DIESEN STIFT!« Shar griff danach, aber es war zu spät, denn draußen brach bereits das Chaos los, und die Warteschlange löste sich auf. Manche rissen sich die Kleidung vom Leib, als hätten sie sich das schon seit Jahren gewünscht; andere sangen, manche stritten, einige umklammerten und küssten andere ab, während ein warmer Luftzug um sie her strich …

»Was zum Teufel geht da vor?«, stieß Daisy hervor, und Wolfie kam aus dem Hinterzimmer herbeigerannt.

»Was?«, bellte er.

»Kammani.« Shar betrachtete die Menschenmenge, die in wildes Getümmel ausgebrochen war. »Sie scheint so etwas wie eine genetische Erinnerung in euch beiden wachgerüttelt zu haben, und jetzt bewirkt Abby mit ihren Plätzchen, dass die Leute erkennen, wonach es sie hungert, was sie eigentlich wollen, und du machst mit deinem Klicken, dass sie alles daransetzen, um es zu kriegen.«

»Ich hab das nicht gemacht«, widersprach Abby. »Ich habe keinen Klick-Stift.«

»Du backst die Plätzchen«, erwiderte Shar, während Wolfie weiter bellte. »Und ich muss dem jetzt ein Ende setzen. Nur weiß ich nicht, wie.«

»Nein, ist schon gut, das musst du nicht. Sieh nur.« Abby deutete durch das Fenster hinaus.

Shar folgte ihrem Finger und sah, dass die beiden Jungen, blutend und zerzaust, aufgehört hatten zu kämpfen und stattdessen in das Gesicht des Gottes aufblickten, der sie beide am Genick gepackt hatte und getrennt hielt. Das schwarze Haar hing kommaförmig über eine gefurchte Stirn, und seine tief eingesunkenen Augen waren dunkel vor Ärger.

Er sprach, und die übrige Menge stellte sich wieder in einer Reihe auf.

Ich wette, er spricht mit seiner Gottesstimme, dachte Shar sehnsüchtig, während Wolfie kläffte: »Sam is’ wieder hier!«

Sam sah durch das Ladenfenster und erblickte Shar, und diese göttliche Macht blickte direkt in sie hinein. Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie dachte: Das ist wahrhaftig ein Gott, und gab es auf, so zu tun, als glaubte sie es nicht, oder noch schlimmer, als sei er ihr gleichgültig.

Sam ließ die Jungen los und eilte zur Tür, und Shar erinnerte sich daran, dass sie Abbys Kekse gegessen hatte. Mehrere. Sie blickte Daisy an. »Wenn du ein einziges Mal mit dem Stift klickst, breche ich dir den Arm.«

Daisy steckte den Kugelschreiber in ihre hintere Hosentasche.

Sam trat ein, nahm Wolfie auf den Arm, und Shar beschwor sich selbst, dass er einfach nur ein Gott sei, nichts weiter Aufregendes, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

»Vielen Dank, dass Sie die Leute zur Räson gebracht haben«, wandte sich Abby an ihn. »Möchten Sie einen Keks?«

»NEIN«, verbot Shar und wandte sich Sam zu. »Dies hier sind  Daisy und Abby, meine Freundinnen.« Sie wandte sich Daisy und Abby zu. »Und dies ist Sam. Er ist ein Gott.«

Abby sah sie an. »Dein Glück scheint sich zu wenden, Shar.«

»Ach, witzig«, meinte Shar, während Sam einen ekstatisch wedelnden Wolfie wieder zu Boden setzte. »Du bist also wieder hier.«

»Kammani ist hier, in dieser Stadt«, erklärte er ernst. Er wirkte wie die Strenge in Person.

»Ja, das ist sie«, gab Shar zu. »Aber solange ich nicht weiß, was du vorhast, helfe ich dir nicht, sie zu finden.« So, bitte sehr.

Ärgerlich blickte er zu ihr hinab, und zum ersten Mal wirkte er menschlich. »Wenn Kammani hier ist, haben die Menschen sie zurückgerufen.«

»Das bezweifle ich stark«, entgegnete Shar.

»Es ist nicht an dir zu entscheiden. Sie hat mich gerufen, die Menschen zu führen, und sie hat euch alle, ihre Priesterinnen, gerufen, ihr zu dienen. Wir müssen gehorchen.«

»Ihr zu dienen?«, wiederholte Daisy. »Mach mal halblang, du Gott-Typ. Ich diene niemandem.«

»Ihr habt keine Wahl«, entgegnete Sam und blickte noch strenger drein. »Ihr wurdet hierherbefohlen.«

Shar blickte Daisy und Abby an. Daisy erwiderte den Blick und schüttelte den Kopf, und Abbys Augen hatten sich vor Zorn zu Schlitzen verengt.

»Bin ich ein Pudel?«, ereiferte sich Daisy. »Ich lasse mir von niemand befehlen, klar?«

»Also, ich beantworte das überhaupt nicht«, erklärte Abby und marschierte in die Küche zurück.

»Jetzt hast du Abby wütend gemacht«, sagte Daisy. »Befohlen. Nein wirklich. Hast du noch nie was von freiem Willen gehört?«

»Nein«, beantwortete Shar die Frage. »Hat er nicht. So etwas kannten die alten Mesopotamier nicht.«

»Mesopotamier?«, fragte Sam.

»Wir haben etwas zu besprechen«, stellte Shar fest und zog ihn mit sich zu einem Tisch in der hinteren Ecke.
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Wütend stampfte Abby in der Küche umher. Das war mal wieder typisch für ihr sprichwörtliches Glück: Kaum hatte sie herausgefunden, dass sie von einer mesopotamischen Priesterin abstammte, stellte sich heraus, dass das keineswegs eine coole Sache war, sondern dass sie Kammani bedienen sollte, die ihr nicht gerade wie ein Ausbund an Güte vorkam. Sie hatte wahrhaftig keine Lust, jemanden zu bedienen, höchstens mit etwas Gutem zum Essen.

Sie warf einen Blick auf das Backblech voller Kekse. Sollte man, indem man sie aß, wirklich seine geheimsten Herzenswünsche erkennen, dann sollte sie das vielleicht selbst einmal ausprobieren. Sie hatte seit dem Frühstück dieser Versuchung widerstanden, nun aber nahm sie sich einen und schob ihn in den Mund. Und wartete darauf, dass ihr gut aussehender Prinz erschien.

Shar und Sam sprachen noch immer – ihre leisen Stimmen waren kaum zu hören -, und Abby setzte sich den Kopfhörer ihres iPod auf und drehte auf volle Lautstärke. In diesem Augenblick lautete ihr Herzenswunsch Otis Redding. Er sang »Try a Little Tenderness«, und bei dieser Musik konnte sie einfach nicht stillstehen. Sie aß noch einen Keks und machte rhythmische, gleitende Schritte seitwärts, schwenkte ihre Hüften aufreizend, vollführte eine volle Umdrehung wie James Brown und prallte gegen Christopher Mackenzie, der sie anblickte, als sei sie verrückt geworden.

Nicht dass sie ihn etwa gegen Otis eintauschen wollte, aber sie zog ihre Ohrstöpsel heraus und blickte ihn an. Offensichtlich funktionierten die Zauberkekse nicht – sie sollten ihr doch das bringen, was sie wirklich wollte. »Sind Sie nicht ein bisschen zu früh dran?«

»Ich war in der Nähe«, sagte er unvermittelt. Er blickte leicht verstört drein. »Wissen Sie, dass da draußen vor der Tür praktisch ein Aufruhr stattfindet?«

»Ich weiß«, antwortete sie gleichgültig. »Es kümmert sich schon jemand darum.« Sie machte mit dem Kopf eine Geste zu dem Stapel von Schachteln auf dem Ladentisch hin. »Da sind Ihre Kekse.« Und jetzt verschwinde, dachte sie.

Bevor sie ihn zurückhalten konnte, zog er das bernsteinfarbene Bändchen von einer Schachtel, nahm einen Honigkeks und schob ihn sich in den Mund. Dann schloss er die Augen, und ein Ausdruck reinen, sinnlichen Genusses breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Er öffnete die Augen und nahm einen zweiten Keks.

»He, ich habe nur acht Dutzend gebacken«, protestierte sie. »Finden Sie nicht, Sie sollten noch ein paar für Ihre Gäste übrig lassen?«

»Ich brauche mehr davon«, sagte er kurz und bündig. »Mindestens noch weitere zwei Dutzend, um ganz sicherzugehen.«

»Ich habe aber keine zwei Dutzend für Sie – da draußen stehen sie schon Schlange, schon vergessen? Außerdem brauchen Sie nicht so viele Kekse.«

»Doch, ich brauche so viele«, widersprach er mit leiser und seltsam sinnlich klingender Stimme.

Sie starrte ihn fasziniert an. Er sah nicht anders aus als sonst, vielleicht ein wenig mehr zerzaust, aber aus irgendeinem Grund verspürte sie den Wunsch, sich ihm an den Hals zu werfen. Vielleicht waren doch die Kekse daran schuld. Hätte sie jetzt zwischen dem Weltfrieden und Christopher Mackenzie zu wählen, würde der Weltfrieden das Nachsehen haben.

Es war einfach verrückt. Nun ja, sie akzeptierte die Tatsache, dass die Kekse sie ganz lächerlich scharf auf ihn machten. Die Frage war nur, funktionierte das umgekehrt auch bei ihm?

Da konnte nur ein kleines wissenschaftliches Experiment Aufschluss geben. Sie nahm einen frisch gebackenen Keks von  der Backfolie, schob ihn sich in den Mund und ließ das würzige Aroma um ihre Zunge spielen. Plötzlich fühlte sie sich sehr verrucht. Hungrig. Lustvoll. Christopher Mackenzie stand direkt vor ihr und wartete.

Zum Teufel, sie war schließlich eine Priesterin einer altertümlichen Gottheit, und als solche hatte sie doch gewisse Privilegien. »Finden Sie nicht, dass Sie schon genug Kekse gegessen haben, Christopher?«, fragte sie leise in verführerischem Ton.

Er wurde rot. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war. Buchstäblich. »Ich will mehr davon«, erwiderte er hartnäckig.

Sie berührte ihn fast. Sie hob die Hände und schob ihm die Drahtgestellbrille aus dem Gesicht, so dass sie in seine klaren, blauen Augen blicken konnte. »Wozu?«, flüsterte sie.

»Sie haben einen Krümel am Mund«, sagte er und bemühte sich, kühl zu klingen, aber er konnte ein leises Beben in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken.

Vielleicht wirkten die Kekse einfach auf den am nächsten Stehenden; sie konnte die Hitze, das Verlangen in seinem Körper direkt fühlen, auch wenn nicht zu verkennen war, dass sein wie ein Uhrwerk funktionierender Verstand versuchte, dem zu widerstehen.

»Holen Sie ihn sich, wenn Sie wollen.« Sie erwartete, dass er mit dem Finger ihre Lippen berühren und den Krümel wegnehmen würde, und der Gedanke allein war köstlich.

»Ja«, murmelte er und holte sich den Krümel mit dem Mund.

Er küsste nicht wie ein Mathematikprofessor. Er küsste sie, als sei sie ein Stück dunkle Schokolade und er ein nach Süßigkeiten Süchtiger. Seine Lippen pressten sich auf die ihren, und seine Zunge holte sich den Krümel. Er schmeckte nach Honigplätzchen wie sie selbst, und der Geschmack explodierte in ihren Mündern, so dass sie sich bebend an seine Arme klammerte, um den Halt nicht zu verlieren. Im nächsten Augenblick hob er  sie auf und setzte sie auf die hölzerne Arbeitsplatte, glitt zwischen ihre Knie und küsste sie mit solcher Leidenschaft, dass sie nur noch den Wunsch hatte, sich auf der soliden Holzplatte auf den Rücken zu legen und ihn auf sich zu ziehen, ihre Beine um ihn zu schlingen und ihn so wild zu machen, wie er sie wild machte …

»Haben wir noch Honigkek …? Oje. Schon gut.« Daisy wirbelte herum und verschwand sekundenschnell wieder aus der Küche, aber es war zu spät.

Christopher riss sich von Abby los und sprang zurück, wobei er rückwärts gegen einen Rollbottich aus rostfreiem Stahl stieß und mit dem Kopf Töpfe zum Schwingen und Klingen brachte, die über ihm hingen. Er wischte sich mit der Hand über den Mund, der Bastard, und blickte erschrocken drein.

»Ich muss gehen«, stotterte er.

Nun ja, wenn sie seinen Herzenswunsch verkörperte, gelang es ihm wirklich verdammt gut, ihr zu widerstehen. »Natürlich, natürlich«, murmelte sie und kletterte unbeholfen von der Arbeitsplatte herab, wobei sie eine Backfolie mit Keksen mit sich riss, so dass sie auf dem Boden landeten.

Er erstarrte, und für einen Augenblick sah er aus, als wolle er sich wieder auf sie stürzen, sie wieder küssen …

»Das kann ich nicht tun«, erklärte er mit erstickter Stimme. Dann packte er seine bestellten Keksschachteln und stürmte aus der Küche, als sei der Teufel hinter ihm her.

Ein paar Augenblicke später steckte Daisy wieder den Kopf zur Tür herein und rief: »Tut mir leid. Ich dachte, ihr seid wie Hund und Katz, und nicht …« Sie machte eine Geste zu der Arbeitsplatte hin. »Obwohl, manchmal lieben sich ja auch Hund und Katz …«

»Diese Kekse sind eine Fehlproduktion«, erklärte Abby. »Entweder das, oder meine angeblichen übernatürlichen Kräfte funktionieren nicht. Ich bin an Professor Mackenzie nicht interessiert.«

»Gut«, meinte Daisy. »Denn Christopher Mackenzie … Nun ja. Weißt du irgendetwas über ihn? Abgesehen davon, dass du ihn vernaschen willst?«

»Will ich nicht!«

»Er ist vielleicht nicht gerade ein geeigneter Kandidat für einen festen Freund.« Daisy kam näher und senkte die Stimme. »Du weißt doch, dass er ein Genie ist, oder?«

»Was ist schlimm daran? Ich mag kluge Männer und kluge Hunde.«

»Klug sein ist schon okay, aber Christopher Mackenzie steht für eine ganz andere Art von Klugheit, und ich finde nicht, dass ihm das im Umgang mit anderen Leuten hilft. Er ist eine Art Kreuzung zwischen einem schönen Model und einem Marsmenschen. Ich weiß nicht so recht, Abby. Du sagst vielleicht, dass es mich nichts angeht, denn das stimmt ja auch, aber ich weiß einfach nicht, ob er wirklich der Typ Mann ist, von dem du dich gerne entjungfern lassen würdest.«

»Ich bin wirklich nicht interessiert«, wiederholte Abby und glaubte es fast selbst. »Wahrscheinlich ist er nur wieder gekommen, weil du mit deinem dummen Kugelschreiber rumgefum melt hast.«

Daisy richtete sich auf. »Schieb den Schwarzen Peter nicht anderen zu, Süße; der magische Klick-Stift steckt in meiner hinteren Hosentasche. Also fang an, darüber nachzudenken, warum du ihn überhaupt erst gerufen hast.«

»Ich habe ihn nicht …«

»Hör mal, du bist die Göttin der Lust – wenn du Kekse isst, dann kommt das, was du haben willst, zu dir.«

»Ich habe dir doch gesagt, die Kekse sind misslungen. Die bewirken einfach nur unpassende Lustgefühle. Vielleicht notierst du dir die Leute lieber, bevor du diese hier verkaufst.« Sie nahm die heilen Backfolien mit Keksen und ließ sie auf ein Serviertablett gleiten. »Hier, nimm erst mal diese. Ich habe bald die nächsten fertig.« Sie nahm sich zusammen und holte tief Luft.

»Wenn du es sagst«, erwiderte Daisy und eilte zurück in den Gastraum.

Abby blickte auf die Arbeitsplatte, wo Christopher sie einen langen, wilden Augenblick lang festgenagelt hatte. Nicht nur ein normaler Matheprofessor, was schon schlimm genug gewesen wäre, sondern ein anerkanntes Genie. Und ihr Kopf war ihr schon schier explodiert, als sie sich in Trigonometrie versuchte. Sie wandte sich Bowser zu, der in dem weich gepolsterten Hundekorb döste. »Tu nicht so, als würdest du schlafen«, sagte sie streng. »Ich weiß, dass du die ganze Zeit wach warst.«

Bowsers mächtiger Kopf bewegte sich nicht, aber er öffnete seine dunklen Augen und sah sie an.

»Streite es ja nicht ab«, warnte sie ihn.

»Ich streite nichts ab«, erwiderte er schläfrig.

»Ich habe einen Job für dich. Komm und friss die Kekse hier auf dem Boden. Ich habe keine Zeit, um sauber zu machen.«

»Keine Kekse«, erwiderte Bowser. »Verschwendet an mich. Bin doch kastriert.«

»An mich sind sie auch verschwendet. Falls der Kerl mein Traummann sein sollte, dann bin ich ganz schön angeschissen.« Sie eilte in die Gaststube hinaus, wo sie vor Überraschung stehen blieb. Die Gaststube war bis auf den letzten Platz besetzt – sie musste sich gefüllt haben, während sie mit einem Mathematikgenie auf einem Holztisch beschäftigt war. Vielleicht wirkten die Kekse wie ein Aphrodisiakum. Das machte ihr bedauerliches Zwischenspiel mit Christopher verständlicher.

Shar saß mit Sam an einem Tisch neben der Kasse, noch immer ins Gespräch vertieft, und Daisy stand hinter der Kasse und starrte anbetend zur Bühne, wo Noah auf einer Gitarre guten alten Blues spielte. Die Gäste waren in Hochstimmung, alle lächelten, manche klebten aneinander, und Abby hätte ihnen am liebsten eine Warnung zugerufen. Vorsicht vor den Spanische-Grippe-Keksen!

Sie wandte sich wieder der Küche zu. Wenn darin ihre übernatürlichen Kräfte bestanden, dann konnte sie gut auf sie verzichten. Obwohl natürlich auch eine gewisse Ironie darin lag – eine jungfräuliche Priesterin, die bei allen um sie herum Lustgefühle weckte.

Es gab da ein paar Antworten, die sie haben wollte, und zwar bald. Inzwischen aber waren die Anissterne fertig, die Zimtblümchen mussten in den Ofen, und sie war für den Nachschub verantwortlich. Die Antworten mussten noch ein wenig warten.
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Während der ersten Viertelstunde ihrer Unterhaltung hatte Shar versucht, aus Sam eine Erklärung herauszuholen, die Sinn machte. Doch er wusste nur, dass Kammani ihn wie üblich gerufen hatte und er in dem Raum der Sonne zum Leben erwacht war, wie üblich, nur dass es diesmal Shars Schlafzimmer war und der Tempel sich in Ohio befand. Diese Tatsache verwirrte ihn ebenso wie Shar.

»Also tust du einfach alles, was sie dir sagt?«, fragte Shar gereizt.

»Jeder tut, was die Götter wünschen. Aber auch ich bin ein Gott, deswegen tue ich zuerst, was gut ist für mein Volk.«

Shar betrachtete ihn mit kritisch zusammengekniffenen Augen, um zu erkennen, ob er ihr etwas vormachte, aber sein Gesicht zeigte einen aufrichtigen, fast sanften Ausdruck in seiner schlichten Ernsthaftigkeit. »Dein Volk«, wiederholte Shar. »Nun gut, was das betrifft, es existiert nicht mehr. Ich vermute, es hat damals zwischen Euphrat und Tigris gelebt. Vor ungefähr viertausend Jahren.«

Sam blickte sich in dem Kaffeehaus um, während Abby die Türen öffnete, und sagte: »Die Menschen werden kommen, Sharrat«, und der Raum begann sich zu füllen.

»Zum letzten Mal, ich heiße nicht Sharrat. Meine Großmutter hieß Sharrat, sie stammte wahrscheinlich von deiner Sharrat ab …« Shars Stimme versiegte, als ihr ein neuer Gedanke kam.

Großmutter Sharrat hatte verdammt viel über Kammani Gula gewusst. Ohne Literaturquellen.

»Hm, deine Sharrat«, begann Shar unsicher, »hatte sie Narben, irgendwelche besonderen Kennzeichen …«

»Eine Narbe«, antwortete Sam und fuhr sich mit dem Zeigefinger seitlich über die Wange hinab. »Ein Schnitt von einem Messer bei einem Überfall auf den Tempel.«

Shar fühlte Kälte in sich aufsteigen. »Sie erzählte mir, das sei von einem Sturz.« Na gut, vielleicht war es ja von einem Sturz. Eine lausige Narbe …

Sam nickte unerschüttert. »Und kleine Narben an den Händen von Spritzern von Lampenöl. Alle Priesterinnen hatten diese Narben.«

Shar dachte an die hellen ovalen Flecken auf den Handrücken ihrer Großmutter, daran, dass es keine Fotos von Sharrat vor 1925 gab, daran, wie ihr Großvater ihr erzählt hatte, dass Sharrat sein größter Schatz war, den er in der Türkei gefunden hatte …

»Oh mein Gott«, stieß Shar hervor, als ihr ein Licht aufging. »Er hat sie ausgegraben.«






Kapitel 7

Sie ausgegraben?«, wunderte sich Sam, während Shar noch damit beschäftigt war, diese Ungeheuerlichkeit in ihrer Familiengeschichte zu fassen.

»Mein Großvater leitete 1925 in der Türkei Ausgrabungen und kam mit einem Stufentempel und mit meiner Großmutter und ihren sechs Schwestern zurück.« Shar ließ ihren Kopf in die Hände sinken. »Er brachte alles, was Kammani brauchte, hierher mit. Es waren keine Schwestern, es waren Kammanis Priesterinnen. Meine Großmutter war viertausend Jahre alt.«

»Shar?« Sam betrachtete sie unsicher.

Ihre Mutter musste es gewusst haben. Die beiden hatten es gewusst, ihre Großmutter Sharrat und ihre Mutter Sharon, aber sie hatten es unterlassen, sie darüber zu unterrichten. »Herrgott, verdammt noch mal«, murmelte Shar. Sie dachte an achtundvierzig Jahre langweiliger Pflichterfüllung und ununterbrochener Studien, und während all dieser Zeit hatte dieses unglaubliche Familiengeheimnis insgeheim auf sie gelauert …

Vor Wut fast ohnmächtig, blickte sie den Gott an, der ihr da gegenübersaß. Ihr Leben mochte langweilig gewesen sein, aber es war ihr eigenes Leben, und nun warf er alles über den Haufen. Ja, sie hatte eine Veränderung gewollt, aber diese nicht, nicht einen Gott in einem Polohemd …

Sie betrachtete ihn näher. Er trug ein neues Hemd, ein cremefarbenes Polohemd mit dem Namen »Dicky« in Rot über die Brusttasche gestickt.

»Woher hast du nur immer diese Hemden?«, fragte sie, und als er sie verständnislos anblickte, setzte sie hinzu: »Gestern  dieses rote Flanellhemd, und jetzt dieses … Dicky-Hemd. Wo warst du? Was hast du getrieben?«

Er blickte auf den cremefarbenen Alptraum hinunter. »Karen gab mir das rote Hemd. Und Lisa gab mir dieses.«

»Karen. Wer ist Karen?« Und wer zum Teufel ist Lisa?

»Ich habe Kar-en gestern Nacht getroffen, nachdem ich erwacht war und deine Straße hinunterging. Sie nahm mich mit in ihr Haus. Sie sagte, in dieser Welt wäre es besser, wenn ich angekleidet bin, damit mich die Menschen als einen der ihren erkennen.«

»Na klar, na klar«, erwiderte Shar. »Sie kennt dich nicht und liest dich einfach auf der Straße auf. Wieso sollte sie …« Sie wich ein wenig zurück, als ihr einfiel, dass in den meisten Mythen Götter auftauchten und mit den Menschen sprachen. »Äh, du hast doch wohl nicht … mit ihr geschlafen, oder?«

»Doch«, erwiderte Sam, und in seiner Stimme lag ein Ton von Selbstverständlichkeit.

Shar schloss die Augen. Karen hatte verdammtes Glück gehabt, dass die alten Mesopotamier sich nicht in Bullen oder Schwäne verwandelten. »Sag mir bitte, dass sie Kondome vorrätig hatte. Halt, lass mich dir erklären, was Kondome …«

»Kar-en hat es erklärt.«

»Ah, gut. Und wollte sie es, oder du? In dieser Welt sind die Dinge nämlich anders …«

»Alle Frauen wollen mit einem Gott schlafen.« Sam sah die leere Keksschüssel an. »Hol mir noch einen Keks.«

Shar holte tief Luft. »Das ist etwas, was sich in der heutigen Welt geändert hat: Frauen holen nichts mehr.« Er blickte sie ruhig an, und sie erhob sich und holte einen Zimtkeks aus Abbys Glasschaukasten – keinen Butterkeks – und ließ ihn in die Schüssel vor ihm fallen. Sie setzte sich wieder und fuhr fort: »Tja, und noch etwas hat sich geändert: Du kannst nicht einfach voraussetzen, dass alle Frauen mit dir schlafen wollen, nur weil du sie willst …«

»Hunger«, blaffte Wolfie zu ihren Füßen.

»Sie wollen.« Sam brach ein Stück von dem Keks ab und gab es Wolfie.

Sie nahm sich zusammen. »Also, diese Frau, mit der du die Nacht verbracht hast …«

»Nein.« Sam biss in seinen Keks. »Ich habe die Nacht nicht mit Kar-en verbracht.«

»Du hast mit ihr geschlafen und bist gegangen. Wie nett. Und was hast du in der Zwischenzeit getan, nachdem du dir deine Garderobe verdient hattest und bevor du heute Morgen in meiner Küche auftauchtest?«

»Da war eine Taverne.«

»Eine Bar. Du hast die Nacht in einer Bar verbracht?«

»Nein«, erwiderte Sam. »Da waren Frauen, die sagten, ich solle mit ihnen gehen.«

»Und das hast du natürlich getan.« Shar rieb sich die Stirn. »Hast du ihnen gesagt, du seist ein Gott?«

»Ja.«

»Und sie sagten …?«

»Beweise es.« Sam biss wieder in seinen Keks.

Tja, die Ghostbuster-Theorie des Anbaggerns: Wenn sie dich fragen, ob du ein Gott bist, sag einfach Ja.

Shar betrachtete ihn in dem gedämpften Licht. Er wuchs sich allmählich zu einem riesigen Problem aus. Er wollte nicht nur einer durchgedrehten Göttin dabei helfen, Anhänger um sich zu sammeln, nein, er schlief auch noch mit der Hälfte der Bevölkerung, und wenn erst die Frauen nach ihm suchten …

»Sam, mit wie vielen Frauen hast du letzte Nacht geschlafen?«

Er kniff einen Augenblick lang die Augen zusammen, als dächte er nach. Oder zählte.

»Ach herrje.« Sie entschied sich für Schadensbegrenzung. »Hör mal, wenn du Kammani findest, dann solltet ihr beide nicht vergessen, dass diese Welt anders ist als eure alte Welt.  Du kannst die Menschen nicht einfach benützen, du kannst sie nicht zwingen, dir zu dienen. Das ist … unmoralisch.«

»Aber das ist jetzt unsere Welt«, entgegnete Sam und blickte wieder verwundert drein. »Kammani wurde gerufen, um über sie zu herrschen, und wir alle sind berufen, ihr dabei zu helfen.«

Na großartig, dachte Shar. Ein magisches Tonikum und göttlichen Sex, so wollen sie über die Welt herrschen. Sie betrachtete Sam wieder und fand, dass es vielleicht gar keine ganz so schlechte Idee war.

»Na gut.« Sie senkte den Blick auf sein Hemd, falls er ihr in die Augen sehen und ihre Gedanken lesen könnte. Sie merkte, dass sich ihr Blick an dem auf seine Brusttasche gestickten Namen festsaugte. »Dicky?«

Sam blickte auf sein Hemd hinab. »Lisa hat mir das gegeben. Sie sagte, es passt.«

»Aha.« Sprich von etwas anderem. »Erklär mir doch mal, warum Abby und Daisy übernatürliche Kräfte besitzen und ich nicht …«

»Sam!«

Shar blickte auf und sah ihre Studentin Leesa mit einem dämlichen Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht auf ihren Tisch zukommen. Da fiel bei ihr der nächste Groschen. Sie starrte Sam an. »Diese Leesa?«

Sam warf einen Blick auf Leesa, die sich durch die Menge zu ihrem Tisch drängelte. »Ja, ich glaube …«

»Ach du lieber Gott …«

Sam lächelte sie an.

»Nicht du«, wehrte sie ab. »Ein anderer Gott. Irgendein anderer Gott.«

Leesa erreichte den Tisch und strahlte. »Sam!« Dann bemerkte sie Shar, und sie verlor etwas von ihrer Begeisterung. »Und Professor Summer.«

Sam nickte ihr zu und wandte sich an Shar: »Ich will noch  einen Keks. Ich bringe dir auch einen.« Er erhob sich und ging zur Küche, und Wolfie folgte ihm auf den Fersen.

Leesa blickte ihm hinterher. »Er ist doch nicht Ihr fester Freund oder so, oder?«

Sehe ich aus wie eine, die einen Gott als festen Freund hat?

»Er hat Sie nämlich so angelächelt«, fuhr Leesa fort. »Als wenn er Sie kennt. Richtig gut kennt.«

»Das war in einem früheren Leben«, erwiderte Shar. »Was ist jetzt mit Ihrer Hausarbeit, die Sie mir noch bringen wollten?«

»Oh Gooott, Sie waren mal verheiratet?« In Leesas Stimme lag echte Sympathie. »Es muss schrecklich gewesen sein, als er Sie verließ.«

»Ich habe ihn verlassen«, entgegnete Shar, die die Kontrolle über ihren Realitätssinn verlor. Obwohl sie ihn sicher wirklich verlassen hätte, nachdem er sie nach allen Seiten hin betrog. Der Bastard. »Und wann werden Sie jetzt mit Ihrem Arbeitspapier fertig …?«

Leesa blickte an ihr vorbei, und Shar folgte ihrem Blick zur Küchentür, wo Sam gerade mit Wolfie sprach und dabei großartig und zugleich lieb aussah, wie er sich da so ernsthaft mit dem Dackel unterhielt. Shar wandte sich ab und hoffte, dass sie nicht ebenso dämlich grinste wie Leesa. Da sah sie Ray neben ihrem Tisch stehen.

»Ist das Sam?«, fragte er und starrte ebenfalls zur Küchentür.

»Was tut ihr eigentlich alle hier?«, fragte Shar und bemerkte, dass das Kaffeehaus überfüllt war mit Menschen, die alle bezahlt hatten, um hereinzukommen. Sie blickte sich um und erkannte Bun und Gen, die ihr zuwinkten, Mina, die finster dreinblickend allein in einer Ecke saß, die Frau in der grauen Strickjacke mit dem Ellbogenflicken-Mann …

»Alle sind hier«, stellte Leesa fest. »Na ja, jeder, der jemand ist.« Sie blickte Ray verwirrt an. »Und noch andere.«

»Das ist Sam«, bekräftigte Ray. »Ich versteh das nicht, Shar.  Du hast ihn gerade erst kennen gelernt. Was weißt du überhaupt von ihm?«

»Eine ganze Menge«, mischte Leesa sich ein. »Sie war mit ihm verheiratet.«

»Verheiratet?« Ray starrte verblüfft auf Shar hinunter. »Wann warst du denn verheiratet?«

Wenn das keine gute Frage ist, dachte Shar. Und deswegen ist es auch keine gute Idee, laut zu fantasieren. »Äh, als ich bei den Ausgrabungen in Ur war.«

»Diese Ausgrabungen haben doch nur ein halbes Jahr gedauert«, wandte Ray misstrauisch ein.

»Tja, aber das war ein verdammt gutes halbes Jahr«, versetzte Shar, und da kam Sam zurück und setzte sich wieder an den Tisch, Wolfie dicht bei Fuß.

»Wolfie möchte mit mir ausgehen«, sagte Sam und reichte ihr einen Butterkeks.

»Willst du ihn vielleicht auf eine Kneipentour mitnehmen?«, fragte sie erschrocken.

»Nein«, erwiderte Sam. »Ich muss Kammani finden.«

Shar wollte schon Nein sagen, aber dann wurde ihr klar, dass Sam Kammani sowieso früher oder später finden würde, also konnte es genauso gut jetzt mit Wolfie sein. Wolfies Langzeitgedächtnis war wahrscheinlich nicht besonders gut, aber trotzdem war er so etwas wie ihr Spion im feindlichen Lager. Sam würde nie zulassen, dass ihm jemand etwas antat.

Sie blickte Wolfie an. »Möchtest du mit ihm gehen?«

»Krach hier«, brummelte Wolfie und beeilte sich, zur Seite zu rücken, als jemand fast auf ihn trat.

»Na gut, dann geh mit Sam.« Sie kraulte ihn hinter dem Ohr. »Zeig ihm den Weg zum Tempel.«

»Ach, um Himmels willen, Shar, du tust, als könntest du mit dem Hund sprechen«, nörgelte Ray.

»Das kann sie«, entgegnete Sam und sah Ray an, als sei er ein Vollidiot.

Shar seufzte. »Danke für deine Besorgnis, Ray. Du kannst wieder abhauen.« Sie wandte sich Sam zu. »Würdest du Wolfie nach Hause bringen, wenn du fertig bist?«

»Wir werden zu deinem Tempel zurückkehren«, versprach Sam.

»Gut«, meinte Shar. »Wir müssen nämlich noch weiter reden. Ich verstehe immer noch nicht …« – Sie warf einen Blick auf Leesa und Ray, die beide neugierig lauschten. »Wir müssen noch reden.«

Sam nickte. »Natürlich. Was immer du wünschst.« Er erhob sich wieder, nickte Leesa und Ray zu und entfernte sich mit Wolfie in Richtung Küche. Der kleine Dackel trottete keck neben ihm her. Shar konnte direkt fühlen, wie Wolfie wohl dachte Tjaa, ich begleite den Gott, was sagt ihr dazu? Man sah ihm seinen Stolz förmlich an …

Leesa sagte: »Oh Mann. Er liebt Sie.«

»Nun ja, ich habe ihn aus einem Tierasyl gerettet …«

»Nein. Sam.« Leesa seufzte. »Er scheint all die Nächte in Ur nie vergessen zu haben.«

»Ur?«, machte Shar und kehrte in die Realität zurück. »Ach ja. All die Nächte in Ur. Ich bin ziemlich sicher, dass er sie ganz schnell vergessen hat. Ich wette, wenn Sie ihn danach fragen, weiß er nicht, wovon Sie reden.«

»Nein, es liegt ihm etwas an Ihnen«, widersprach Leesa. »Ich glaube, er begehrt Sie immer noch. Kommt er wieder hierher?«

»Nein«, antwortete Shar, und als Leesa sie überrascht anblickte, erkannte sie, dass sie verärgert war. So lächerlich es auch war, sie war eifersüchtig. »Gehen Sie und bringen Sie ihre Arbeit zu Ende«, befahl sie und dachte: Ich bin die Priesterin des Beendens. Geh und bring etwas zu einem Ende. Solange es nicht Sam ist.

Leesa blinzelte verwirrt.

Da erschien Abby wieder in dem Bogendurchgang und rief  ihr zu: »Shar …«, und Shar erhob sich, so machtlos wie immer. »Ich muss jetzt gehen, Leesa …«

»Ich auch«, erwiderte Leesa, und ihre Stimme klang unsicher. »Ich muss meine Arbeit zu Ende bringen.«

»Wirklich?« Shar wandte sich um und beobachtete sie, wie sie an Freunden vorbei, die sie vergeblich zum Weiterfeiern zu sich riefen, geradewegs zur Eingangstür ging wie eine Schlafwandlerin.

»Löbliche Haltung«, meinte Ray, der sie ebenfalls beobachtete. »Sie sollte wirklich nicht …«

»Geh nach Hause, Ray«, empfahl ihm Shar.

»Ich muss jetzt nach Hause.« Ray erhob sich. »Ich muss noch Arbeiten korrigieren.« Wie benebelt schüttelte er den Kopf, dann wandte er sich ab und ging.

»Ich brauche dich an der Kasse, Shar«, sagte Abby. »Daisy ist so unkonzentriert, dass sie den Leuten zu viel berechnet.« Sie wartete einen Augenblick auf Antwort. »Shar?«

»Sicher«, erwiderte Shar und starrte zwei Personen hinterher, deren freiem Willen sie mit ziemlicher Sicherheit gerade Gewalt angetan hatte.

Abby kehrte in die Küche zurück, und Shar dachte bei sich:  Das ist nicht gut, und folgte ihr.

Abby und Daisy waren beide in der Küche und zu ihrer Überraschung auch Sam, der einen letzten Keks verspeiste.

»Hör mal, das alles muss aufhören«, wandte sie sich an ihn. »Das ist ganz falsch. Wir besitzen Kräfte, die wir nicht verstehen, und damit bewirken wir, dass die Leute alles Mögliche gegen ihren Willen tun. Bestelle also Kammani bitte, dass sie mit vier Priesterinnen auskommen muss, weil wir drei nicht mehr kommen.«

Sie blickte die anderen um Bestätigung heischend an, und Abby sagte: »Da hast du recht«, und Daisy setzte grollend hinzu: »Verdammt recht.«

Sam wirkte unbeeindruckt. »Kammani wird sich nicht zufriedengeben. Sie braucht die Drei.«

»Wozu?«, fragte Shar ärgerlich. »Sie kriegt doch die Fruchtbarkeit, die Geburt, das Leben und den Tod. Wozu braucht sie uns da noch?«

»Ihr seid die Mächtigsten«, antwortete Sam.

»Sex soll mächtiger als Leben oder Tod sein?«, wunderte sich Shar. »Das glaube ich nicht.«

»Die anderen sind Sterbliche«, erklärte Sam geduldig, als spräche er zu einem kleinen Kind. »Ihr aber seid Göttinnen.«

Abby hörte auf, Teig zu kneten, und Daisy machte große Augen.

Shar sah ihn an. »Wir – Göttinnen.« Gleich platzt mir der Kopf.

Abby nickte. »Das würde eine Menge erklären.«

»Ich würde gern wieder zu meiner Betrüger-Theorie zurückkehren«, meinte Daisy und wirkte etwas desorientiert.

Abby sah sie an. »Du hast einen Klick-Stift.«

»Göttinnen benützen doch keine Klick-Stifte«, entgegnete Daisy zornig.

Sam wandte sich der Tür zu. »Ich muss jetzt zu Kammani gehen«, sagte er zu Shar. »Danach kehre ich mit Wolfie zu deinem Tempel zurück.«

»Gut, gut«, meinte Shar und vernahm ihre eigene Stimme wie aus der Ferne. Dann war er fort, und sie und Abby und Daisy waren für einen Augenblick allein. »Tja. Wir sind also Göttinnen.«

»Was bedeutet das genau?«, fragte Daisy und setzte sich.

Aus der Gaststube drang Lärm, und Abby meinte: »In diesem Moment bedeutet es, dass eine von euch sich jetzt an die Kasse setzt.«

»Das wäre wohl ich«, erwiderte Shar und setzte sich wie betäubt in Bewegung, nahm ihren Platz hinter der Kasse ein und Geld von Gästen entgegen, die alle nach den magischen Herzenswunsch-Keksen verlangten.

Ich bin eine Göttin.

Sie hatte ihr Leben verändern wollen, aber das hier war einfach lächerlich.

»Das kommt mir einfach nicht plausibel vor«, sagte sie laut zu einer Frau, die nicht-magische Kekse zum Mitnehmen verlangte.

»Zimtplätzchen sind nicht plausibel?«, wunderte sich die Frau.

»Neun-fünfundneunzig«, erwiderte Shar und nahm das Geld entgegen.

Ich bin eine Göttin, dachte sie und ließ die Registrierkasse klingeln.
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Daisy saß auf einem Stuhl neben dem Ladentisch, und ihr Körper summte vor Musik. Noah improvisierte auf seiner Gitarre gemeinsam mit seinem Kumpel einen weiteren Blues. Der Rhythmus versetzte ihren ganzen Körper in Schwingungen, von Kopf bis Fuß, und sie fühlte sich erfüllt von Kraft und Macht wie eine …

Wie eine Göttin.

Sie verscheuchte den Gedanken – einfach lächerlich – und beobachtete Noah, dem eine dunkle Haarlocke über die Stirn fiel, während er seiner Gitarre mit flinken Fingern und routinierter Lässigkeit wunderschöne Bluesklänge entlockte. An einem gewöhnlichen Tag hätte sie ihre Anwandlung von Verliebtsein mit den üblichen langweiligen Vernunftgründen abgewimmelt – keine richtige Arbeit, kein Ehrgeiz, kein Verantwortungsbewusstsein. Heute aber war kein gewöhnlicher Tag. Schon am Vormittag war sie von ihrem Arbeitsplatz ausgebrochen und war in einen Tempel eingebrochen, und ein viertausend Jahre alter mesopotamischer Gott-König hatte ihr erklärt, sie sei eine Göttin. Sie lehnte sich mit dem Rücken an den Ladentisch und ließ sich von dem Wunder, das Noah für sie war, überwältigen; heute war kein Tag, an dem sie sich an Alltagsregeln halten wollte.

Abby kam mit dem nächsten Tablett voller Lust-Kekse vorbei, und Daisy schnappte sich einen und biss hinein. Verdammt, schmeckten die gut.

Abby warf einen schnellen Blick auf Noah, der Gitarre spielte, sah Daisy wieder an und fragte sie mit unterdrückter Stimme: »Willst du das wirklich? Denk nur an mein lächerliches Küchenintermezzo mit dem Matheprofessor.«

»Gute Idee.« Daisy nahm sich noch zwei Kekse, wie berauscht von ihrer eigenen Unbekümmertheit. Sie musste nicht vernünftig sein oder den Anstand wahren. Nicht heute. Heute Abend, dachte sie, während sie Noah ansah, heute Abend darf ich über die Stränge schlagen.

»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, meinte Abby und setzte ihren Weg fort, verteilte ihre Köstlichkeiten an die Leute, als sei sie die Göttin des Hungers. Was natürlich vollkommen absurd war, denn Göttinnen waren nicht …

»Keks!« Bailey hüpfte neben ihr in die Höhe, und er erreichte mit der Nasenspitze fast ihr Kinn, so energiegeladen war er. »Keks!«

Daisy nahm einen der Kekse und kniete sich auf den Boden, um ihm einen zu geben. Abschließend drückte sie ihm einen Kuss auf den Kopf und ermahnte ihn: »Pass auf, dass du hier niemandem zwischen die Beine gerätst.« Als er in Richtung Küche und Bowser davonschoss, richtete sie sich wieder auf.

Der Song ging zu Ende, und Daisy biss in den nächsten LustKeks. Sie verstand nicht so recht, woher diese Plätzchen ihre magische Wirkung erhielten, aber während sie Noah beobachtete, wie er seine kleine Jam-Session mit seinem Kumpel beendete, kam sie zu dem Schluss, dass sie ihn wegen der Kekse unmöglich noch heißer begehren konnte, also hatte sie nichts zu verlieren.

Noah ließ sich auf einem Stuhl neben dem Mikrofon nieder, stellte es auf seine Sitzhöhe ein und fragte: »Funktioniert das Ding?« Die Gäste reagierten mit bejahenden Zurufen, und er nickte und sagte: »Na, dann wollen wir mal.«

Daisy lauschte. So seltsam und verwirrend der Tag auch gewesen war, in diesem Augenblick fühlte sie sich einfach gut, sie fühlte sich rundherum wohl und sicher, und sie wollte noch eine Weile in diesem Zustand bleiben, einfach ein verliebtes Mädchen in einem Kaffeehaus, das einem netten Jungen beim Gitarrespielen zusieht und zuhört.

Damit hatte sie nicht die geringsten Probleme.

»Okay«, fuhr Noah fort, »ich habe hier einen neuen Song, und ihr seid die Ersten, die ihn zu hören kriegen, tja … ihr seid eben Glückspilze.« Das Publikum jubelte, und Noah begegnete Daisys Blick und lächelte.

»Ich hoffe, es wird euch gefallen. Falls aber nicht, werft mir trotzdem nichts an den Kopf, ja? Abby muss sonst alles wieder aufwischen.«

Gelächter erhob sich, und Noahs Konzentration wandte sich seiner Gitarre zu, als er zu spielen begann. Er spielte eine sanfte Bluesmelodie, und mit dem Fuß klopfte er den Takt, während seine geübten Finger gefühlvoll die Saiten zupften wie…

Huii. Daisy fühlte, wie plötzlich ein warmer Luftzug über ihre Arme hinwegstrich. Es musste jemand zur Eingangstür hereingekommen sein, aber sie konnte die Augen nicht von Noah abwenden, der sich jetzt zum Mikrofon vorbeugte und mit einer Stimme, die zugleich sanft und lässig rau klang, zu singen begann.

The winds of summer, they flew out from her

They curled around, pulled me down, but what the hell?

A pretty girl and a whirl of color

She was sauced, I was lost, it was just as well …

Daisy musste lachen. Da begegnete Noahs Blick dem ihren, und es traf sie wie ein Blitz. Ihr Gelächter erstarb. Irgendwo im Kaffeehaus hörte sie eine Frauenstimme »Oh Mann!« ausrufen, aber sie hatte für nichts mehr Interesse außer für Noah, dessen starke Arme die Gitarre hielten, seine Lippen, die sich so weich  über dem Mikrofon bewegten, seine Stimme, die singend ihre Haut zu berühren schien.

Give it a try, there’s no good reason why

But why not gets you more, and more is better …

»Oh, hey!«, stieß Daisy hervor, als der Luftzug den Saum ihres Rockes ein wenig anhob, und sie stellte sich vor, dass Noahs Hände ihren Rock beiseiteschoben und an der Innenseite ihrer Schenkel hinaufglitten …

»Frederick!«

Daisy atmete tief aus und warf einen Blick zur Tür hinüber, wo Frederick mit den Ellbogenflicken eine gackernde Lucille auf die Straße hinauszerrte, wobei um sie herum eine Wolke von Servietten flatterte, die von dem Luftzug aufgewirbelt wurden. Draußen riss er sie an sich, küsste sie und presste sie dabei gegen den Türrahmen.

»Jesus«, murmelte Daisy. Ihr Herz raste, und ein Gefühl von Glück und Leichtigkeit überwältigte sie. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass noch immer einige Servietten durch die Luft wirbelten, obwohl die Tür bereits geschlossen war, aber sie kümmerte sich nicht weiter darum, sie blickte nur Noah an, der ihren Blick lächelnd erwiderte, während er weitersang.

Ich will dich, dachte sie, und er sang: »Wenn du mich willst, nimm mich, lass mich nicht warten …«

Daisy erhob sich von ihrem Stuhl und ging auf ihn zu, und Noah hörte auf zu singen und legte seine Gitarre beiseite. Das abrupte Abbrechen der Musik wirkte fast schmerzhaft, und Daisy nahm vage Bewegungen und Klangfetzen von lauten Stimmen im Kaffeehaus wahr, Servietten, die in einem aus dem Nichts kommenden Windstoß durch die Luft flogen …

Was kümmert’s mich?, dachte sie nur und ging weiter auf Noah zu. Da packte Shar sie am Arm und flüsterte ihr zu: »Hör auf, mit diesem verdammten Stift zu klicken!«

Kopfschüttelnd hob Daisy die Hände. »Ich hab den Stift gar  nicht. Er ist oben in der Wohnung. Ich hab ihn oben gelassen, als ich zum Umziehen oben war.«

Shar riss die Augen auf, und Daisy wandte sich um und entdeckte zwei Gäste, die beide an einem Stuhl zerrten, als sei er eine Schatztruhe; Daisy stieß Shar im selben Augenblick beiseite, als die beiden ihren Griff lockerten und der Stuhl dicht an ihnen vorbeiflog, gegen den Ladentisch prallte und zu Boden fiel.

»Oh.« Daisy schüttelte den Kopf. »Ich schwöre, Shar, ich habe nicht …«

Ein Mädchen an einem der vorderen Tische rief aus: »Zum Teufel mit der Diät, ich muss einfach noch Kekse haben«, und sie sprang auf und stürmte auf Abby zu, gefolgt von ihren beiden Freundinnen. Abby stand mitten in all dem Durcheinander und hob ihr Tablett hoch über den Kopf, als die Mädchen sie lärmend umringten und versuchten, nach den Keksen zu greifen. Plötzlich sprang die Eingangstür wieder auf, und ein weiterer Windstoß wirbelte durch den Raum. Servietten flogen überall herum, Gäste stürzten sich auf alles und jeden …

»Verdammter Mist«, stieß Daisy hervor und wies mit beiden Händen auf das Chaos. »Ich hab doch gar nicht … bin ich etwa daran schuld?«

»Du brauchst dazu nicht einmal den Stift«, stellte Shar fest und zog sie zur Küchentür. »Das war offensichtlich nur, um dich zu konzentrieren. Aber die Kraft ist in dir selbst.« Sie schob Daisy hastig in die Küche und von dort durch die verglaste Terrassentür in den Hinterhof hinaus. »Bleib solange dort, bis wir alles wieder unter Kontrolle haben«, befahl sie und ging wieder hinein. Daisy blieb alleine in dem ziegelsteinummauerten Hof mit der Hundehütte, der Steinbank und dem wuchernden Unkraut zurück. Sie lehnte sich gegen die Mauer, und das Herz schlug ihr so heftig in der Brust, dass sie glaubte, es würde zerspringen. Sie atmete tief durch, sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen und starrte zum Sternenhimmel auf. Sie fragte sich, was  zum Teufel eigentlich mit ihr los war. Das war doch verrückt. All dieses Chaos konnte doch nicht von ihr kommen. Sie hatte doch gar nichts getan. Sie war lediglich in Hochstimmung und ein wenig scharf auf …

Noah.

Sie schloss die Augen und empfand von Neuem ein tiefes Verlangen, das in ihr pulsierte, und dann stellte sie ihn sich vor, hier bei ihr, mit seinen Händen an ihrer Haut, und …

Ein starker Windstoß riss die Türen auf, und von drinnen drang Lärm heraus. Daisy schloss die Türflügel sorgfältig wieder und setzte sich auf die kühle, harte Fläche der Steinbank. Ihre Hände umklammerten die Kante.

Na gut. Vielleicht sollte ich lieber aufhören, an Noah zu denken. Sie schloss die Augen wieder und holte tief Luft. Enten. Denk an Enten. Enten sind nicht sexy.

Solange sie nicht in einem See schwimmen, an dessen Ufer Noah und ich ein Picknick auf einer schönen, weichen Decke veranstalten, und er seine Hände ausstreckt und meine …

»Daisy?«

Daisy drehte sich um, und da stand er im Türrahmen. Sein Haar war zerrauft, und sein T-Shirt hing ihm schief über eine Schulter – offensichtlich hatte er kämpfen müssen, um herauszukommen, womöglich gegen Shar, aber er sah fantastisch aus, seine Augen leuchteten, und seine Haut schien Wellen von Hitze abzustrahlen, die sie sogar über die Entfernung zu ihm fühlen konnte. Sie standen beide reglos und starrten sich an, und Daisy fühlte sich verwirrt und hin und her gerissen und gefährlich zugleich. Sie wusste, dass sie ihn eigentlich bitten müsste, sie in Ruhe zu lassen, bis sie herausgefunden hatte, was da vor sich ging, aber sie wollte einfach nicht, dass er jetzt davonging.

Er schloss die Türflügel hinter sich, senkte den Kopf und holte tief Luft. Dann blickte er sie wieder an. Daisy blieb einfach sitzen, wo sie war, die Hände noch immer um die Steinkante geklammert, und versuchte, kühlen Kopf zu bewahren. Sie war  nicht fähig, ihn fortzuschicken, und sie würde ihm nicht widerstehen können, wenn er sie berührte, aber wenn sie sich beide nicht bewegten, vielleicht würde ihnen dann die Situation nicht aus den Händen gleiten, vielleicht könnte sie die Kontrolle …

»Daisy.«

In seiner Stimme lag diesmal keine Frage, und sie hob ihren Blick zu ihm auf. So was passiert doch nicht mir, dachte sie. Ich verstehe das nicht. Aber sie wusste genau, was sie wollte, sie wollte ihn. Sie wollte ihn mehr als alles, was sie sich in ihrem Leben je gewünscht hatte.

Zum Teufel mit dem Verstehen. Ich bin eine Göttin.

Sie erhob sich von der Bank. Eine warme Brise umsäuselte sie, und das Prickeln auf ihrer Haut ließ Daisy ihre letzte Zurückhaltung aufgeben. Sie rannte ihm entgegen, als er auf sie zukam. Er packte sie mit den Händen an den Hüften und zog sie an sich, und seine Lippen pressten sich leidenschaftlich auf die ihren, während sie sich an ihn drückte und ihre Arme um seinen Nacken schlang. Er hob sie so mühelos in die Höhe – es war fast wie Fliegen -, und sie schlang ihre Beine um seine Hüften und umklammerte ihn, ohne sich einen Deut darum zu scheren, wie das wohl aussah. Sie wusste einfach, dass es das Richtige war, sie wusste es tief in ihrem Inneren, und es war ein solch gutes Gefühl, so gut, nicht mehr denken oder kämpfen oder etwas unter Kontrolle halten zu müssen.

Er trug sie zu der Steinbank und ließ sich nieder, wobei sie noch immer seine Hüften umklammerte, und seine Hände bewegten sich auf ihr, schlüpften unter ihr Hemd, strichen über ihre Schenkel, während die Brise sich um sie herum verstärkte. Er küsste ihren Mund und ließ seine Lippen über ihre Kinnlinie bis zu ihrem Hals und ihrer Schulter und ihrem Schlüsselbein hinabwandern …

Ich bin eine Göttin, dachte sie und blickte zu den Sternen auf, während sich eine von Noahs Händen auf ihren schmalen Rücken legte und die andere über die Innenseite ihres Oberschenkels fuhr. Oh jaaa. Sie blickte zu ihm hinunter, sah ihm in die Augen und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken, während er einen Finger in sie hineingleiten ließ, dann noch einen, und sein Daumen sie außen langsam liebkoste, bis sie sich wild und vollkommen hemmungslos fühlte. Sie lehnte sich schwer auf ihn, streifte die Außenwelt von sich ab, genoss jede Nuance dieses Gefühls. Er bewegte seine Finger tief in ihr, und sie fühlte, wie in ihr der Druck wuchs. Der Wind wirbelte Reste von gemähtem Gras und Blütenblätter um sie her. Er strich kühl über ihre erhitzte Haut und gab Daisy ein Gefühl, als sei sie gar nicht mehr winzig klein, als sei sie ein gewichtiger Körper, als müsste sie sich nicht mehr so festhalten …

Als könnte sie vollkommen loslassen.

Sie richtete sich auf und senkte sich schwer auf seine Hand, drückte sich seinen Fingern entgegen; schmeckte die Haut an seinem Nacken. Seine Finger bewegten sich in ihrem eigenen Rhythmus, und die Energie sammelte sich in ihr, und der Wind wirbelte um sie herum und roch nach Zimt und Hitze und Sommer.

Ich bin eine Göttin. Sie fuhr mit einer Hand abwärts und berührte ihn, und selbst durch die Jeans hindurch fühlte sie, dass er ebenso erregt war wie sie. Ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen nach ihm, und sie beugte sich zu seinem Ohr hinunter und flüsterte: »Bitte sag mir, dass du etwas dabeihast.«

Er griff in seine hintere Hosentasche und zog ein Kondom hervor. Sie grabschte danach und riss die Verpackung auf. Er musste lachen, zog sie dann wieder an sich und küsste sie, und die Welt schien um sie herum zu versinken. Dann begann sie, seine Jeans aufzuknöpfen, und er hielt den Atem an, als sie ihn in die Hand nahm und ihm das Kondom überstreifte.

»Oh Gott«, hauchte er, und sie führte ihn, bis er in sie hineinglitt, und drängte sich ihm entgegen und genoss das leise Brummen, das er ausstieß, als sie sich auf ihm bewegte. Ich bin eine Göttin. Er schloss sie eng in die Arme, legte seine Lippen an  ihren Hals und hielt sie an sich gedrückt, als sie sich zusammen bewegten. Ihre Bewegungen waren zuerst klein und wurden dann wilder, während seine Lippen und seine Zunge über ihre Haut fuhren, seine Hand ihre Brust streichelte, bis sie sich vor Hitze und Verlangen auf ihm und um ihn herum bäumte – der Augenblick war da, und es war ihr Augenblick, und sie musste es einfach nur geschehen lassen, sich selbst …

Ich bin eine Göttin!

Sie kam mit geöffneten Augen, und die Sterne am Himmel schienen zu explodieren wie ein Feuerwerk und dann zur Erde herabzurieseln. Noah rief ihren Namen, und ihn zu fühlen, wie er in ihr explodierte, erregte sie noch mehr. Er hielt sie eng umschlungen, während ihr Körper noch über ihm bebte, und sie ließ alle Kontrolle über sich fahren und vertraute ihm, dass er sie nicht stürzen ließ. Nach einem Augenblick legte sie die Arme wieder um seinen Nacken, küsste ihn innig und genoss seinen Geschmack. Schließlich lehnte sie sich etwas zurück und sah ihn an, und sie blickten sich lächelnd und mit geröteten Gesichtern in die Augen.

»Hey du«, sagte er, noch immer schwer atmend.

»Selber hey du«, gab sie zurück.

»Das war …«, begann er, und in seinem Blick lag ein ungewöhnlich weicher Ausdruck. »Ich kann nicht mal in Worten ausdrücken, was das war.«

Er zog sie wieder an sich und küsste sie, die Hände, in ihrem Haar vergraben, umschlossen ihren Kopf, und sie fühlte sich wunderbar und beschützt und angebetet. Als er sich wieder aus dem Kuss löste, hatten seine Augen wieder die gewohnte Schärfe, und sein typisches Lächeln lag auf seinem Gesicht. Er blickte auf ihre Lippen.

»Daisy«, murmelte er und betrachtete sie zärtlich. »Ich will nicht protzen, aber ich finde, das haben wir einfach fantastisch gut gemacht.«

»Ja«, stimmte sie ihm lächelnd zu. »Das finde ich auch.« Sie  beugte sich vor und küsste ihn. »Wenn du willst, könnten wir uns die Hintertreppe hinauf in meine Wohnung schleichen und noch mal von vorn anfangen; mal sehen, ob wir wirklich so gut sind, wie wir glauben.«

»Ich bin dabei.« Er streckte die Hand aus und zupfte einen Grashalm aus ihrem Haar. Als er sie wieder ansah, wurde sein Blick ernster. »Daisy … du bist …«

Eine Göttin, dachte sie. Dann bemühte sie sich, auf die Füße zu kommen, nahm ihn an der Hand und führte ihn hinauf zu ihrem Bett.
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Kammani sah zu, wie Mina das letzte der Plakate aufrollte, die sie am Nachmittag hatte drucken lassen. »Meine Familie wird sie in der ganzen Stadt aufhängen, meine Göttin«, erklärte Mina und legte das Plakat zu den anderen auf den Altar. »Diese Plakate werden deine Anbeter hierherbringen, und bald wirst du berühmt sein, du kommst ins Fernsehen, und die Illustrierten werden über dich berichten.«

Kammani warf einen Blick auf die Illustrierte mit dem juwelengeschmückten Promi-Baby auf der Titelseite und dachte:  Das war früher verdammt viel einfacher, als sie alle jeden Tag zum Tempel kamen, um zu beten. »Nun gut, also wir beginnen mit diesem Abnehmen und Geld sparen«, wies sie Mina an. »Dann aber führen wir sie auf die wahren Wege der Göttin.« Alle Wege führen nach Rom. Auch so ein Spruch in dieser neuen Welt, aber er gefiel ihr. Sie wusste nicht so recht, was mit Rom gemeint war, aber es musste wohl etwas mit Sklaven und Zeter-und-Mordio-Geschrei zu tun haben. Zumindest traf das auf ihren Weg zu.

»Na klar, und viel Glück dabei«, erwiderte Mina, und als Kammani sie stirnrunzelnd anblickte, fuhr sie rasch fort: »Gro ße Klasse. Aber ich soll Dir doch von den Drei berichten.«

»Ja?«, machte Kammani fragend und stellte befriedigt fest,  dass Mina offensichtlich aus einem Selbsterhaltungstrieb heraus das Thema wechselte. Ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass Mina es nun erkannte, wenn sie sich zu weit vorwagte.

»Sie sind nach dem Kurs gestern Abend Freundinnen geworden«, erzählte Mina.

»Gut«, meinte Kammani.

»Und heute Abend haben sie das Kaffeehaus wieder eröffnet. Zusammen.«

»Kaffeehaus?«

Mina kam näher. »Das ist ein Haus, wo die Leute hingehen, um Kaffee zu trinken und Musik zu hören. Eine Art von … Tempel.«

»Ein Tempel?«, wiederholte Kammani und wurde steif. In diesem Augenblick öffneten sich die Türflügel der Eingangshallte, und Samu-la-el erschien. Er war groß und stark und wunderschön, das großartigste Opfer in ihrem ganzen langen Leben.

Der Bastard.

»Du bist spät dran«, begrüßte sie ihn und nahm wahr, wie formlos er gekleidet war, wie wenig unterwürfig er vor ihr stand. Diese neue Welt, dachte sie. »Wo bist du gewesen? Es ist schon einen ganzen Tag her, dass ich dich ins Leben zurückgerufen habe.«

»Es sind viertausend Jahre vergangen«, stellte Samu fest, und Kammani richtete sich bei dem Ton, den er ihr gegenüber anschlug, empört auf.

»Hast du vergessen, wer ich bin?«

»Nein«, erwiderte er. »Der Tempel ist auseinandergebrochen. Ich bin dort erwacht, wo ich immer erwache. Du warst nicht dort.«

»Und du hast vierundzwanzig Stunden gebraucht, um mich zu finden?«, empörte sich Kammani und dachte dann: Ich höre mich an wie ein eifersüchtiges Eheweib, nicht wie eine Göttin. »EIN GANZER TAG, UM MICH ZU FINDEN?«

»Es war ein langer Tag.« Samu nickte Mina zu. »Munawirtum.«

Mina verbeugte sich. »Samu-la-el. Ich lebe, um dir zu dienen.«

Samu murmelte: »Na klasse«, und Kammani blickte ihn, finster die Stirn runzelnd, an.

Samu deutete auf den Hund zu seinen Füßen, und Kammani erkannte Shars kleinen, langhaarigen Dackel.

»Wolfie«, sagte sie streng.

Mit eingekniffenem Schwanz brachte Wolfie sich hinter Samu in Sicherheit. »Tut mir leid.«

»Es ist gut, dass du hier bist«, sagte Mina zu Samu, und ihre dunklen Augen glühten. »Wir haben Pläne.« Sie entrollte das Plakat, und Kammani betrachtete wieder das Porträt einer dunkelhaarigen Frau, die ihr vage ähnlich sah, in Rot gewandet und mit einer Art goldener Schlange in den Händen.

»Wer ist das?«, fragte Samu mit gerunzelten Brauen.

»Das ist ein Gemälde von Klimt«, erklärte Mina. »Die Studenten hier lieben Klimt, und sie werden unsere ersten Anbeter.«

Kammani las wieder den Plakattext ganz unten: »Kommt zu Göttin Kami, wandelt auf den Wegen der Göttin und entdeckt die Göttin in euch selbst! Jugend! Schönheit! Reichtum! Und Glück!«, und darunter in kleineren Buchstaben: »19 Uhr mittwochs und freitags im Auditorium der Abteilung für Geschichte, Summerville College.«

»Kami?«, wunderte sich Samu.

»Das klingt besser«, erklärte Mina und rollte das Plakat wieder zusammen. »Wir müssen sie nur erst mal hierherbringen. Dann gehen wir wieder die alten Wege.«

Samu blickte Kammani stirnrunzelnd an. »Jugend? Schönheit?«

»Das ist ein neuer Ansatz, um die Menschen zu unserer Gottheit zu führen«, erläuterte Kammani und sah ihr eigenes Missfallen in seinen Augen widergespiegelt. »Wenn sie erst zum Tempel kommen, werden sie den wahren Weg der Göttin erfahren.«

Samu schüttelte den Kopf. »Sie werden vielleicht kommen, aber sie werden nicht bleiben. Ich war unter ihnen. Hier ist alles anders.«

»Und das weißt du nach einem einzigen Tag?«, erkundigte sich Mina mit ätzender Stimme.

»JA«, antwortete Samu, und Mina wich zurück. »Ich habe diese Zeit damit verbracht, mit vielen Menschen zu sprechen«, erklärte er Kammani. »Sie sind nicht wie wir.«

»Quatsch«, stieß Mina hervor, und Wolfie ermahnte sie hinter Samu hervor: »Sag nicht Quatsch zu einem Gott.«

Mina starrte ihn an, und Wolfie zog sich rasch zurück. Mort hechelte: »Hehehe.«

»Die Menschen werden wieder so sein, wie sie waren«, beharrte Kammani. »Wir werden sie auf den rechten Weg führen.«

Samu schwieg, doch der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, was er davon hielt. Kammani wollte ihn schon zurechtweisen, doch dann bedachte sie, dass Samu selbst in dieser lächerlichen Kleidung der neuen Welt ausgesprochen gut aussah.

»Lass uns allein«, sagte sie zu Mina, und Mina wollte entgegnen: »Aber …«

»Geh«, befahl Kammani, und Mina ging mit Mort davon. Die beiden wirkten etwas wild und verrückt, wie sie sich durch die Eingangshalle entfernten.

»Ha«, bellte Wolfie hinter ihnen her.

Kammani schritt die Stufen des Altars hinab. »Es sind viele Nächte vergangen, seit wir zusammen waren, Samu-la-el, und meine Couch steht noch immer hinter der Geheimtür.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust und bemerkte dann den über seine Brusttasche gestickten Namen. »Dicky?«

»Ich bin sehr müde.« Samu entfernte ihre Hand von seiner  Brust. »Und in dieser Welt heiße ich Sam. Samu ist hier kein Name.« Er warf einen Blick auf das Plakat. »Kami.«

»Du bist gerade erst einen einzigen Tag hier«, fauchte sie ihn an und empfand den Wunsch, ihn zu vernichten. »Woher willst du wissen, was …«

»Ein guter König bemüht sich, die Welt, die er regieren wird, zu kennen. Ich habe viel Zeit unter den Menschen von Kamesh verbracht, bevor ich ihr König wurde. Und deswegen war ich ein guter König. Es ist nur klug, es in dieser neuen Welt ebenso zu halten.« Er blickte sich im Tempel um. »Hast du diesen Ort überhaupt schon einmal verlassen? Bist du hinausgegangen und hast mit den Menschen gesprochen?«

Der Ton, den er anschlug, ließ sie zurückweichen. »Ja. Ich habe mit Miriam, der Enkelin von Munawirtum, gesprochen. Und ich habe meine Priesterinnen zu mir geholt. Mehr brauche ich nicht.«

»Nein«, wehrte Sam mit äußerster Geduld ab, »hast du mit den Menschen gesprochen?«

»Sie werden zu mir kommen«, erwiderte Kammani und glotzte ihn an. »Ich muss nicht …«

»Und wenn sie zu dir kommen, wie willst du mit ihnen sprechen?«, fragte Samu. »Wenn du dich nicht unter sie begibst, wie kannst du sie dann kennen?«

»Ich habe mich auch früher nicht unter sie gemischt«, gab Kammani scharf zurück.

»Und du bist gefallen«, versetzte Samu. »Viertausend Jahre lang waren wir jetzt fort.«

»Das war nicht meine Schuld«, wandte Kammani ein und wünschte, er wäre tot. »Ich habe mein Bestes getan, aber Ishtar,  meine eigene Schwester, hat mich verraten und mich in ewigen Schlaf verbannt und meinen Tempel zerstört …« Sie brach ab, als sie bemerkte, wie weinerlich das klang.

»Wie kommt es, dass dein Tempel jetzt hier steht?«, fragte Samu, und seine dunklen Augen blickten sie scharf an. »Wie hat  sie dich besiegt? Wo war deine Macht? Und was ist mit meinem Volk geschehen, während ich tot war?«

Kammani rieb sich die Stirn. Sie fühlte, wie sie Kopfschmerzen bekam. Sie hörte sich nie weinerlich an, und sie bekam nie Kopfschmerzen. Diese Welt schien sie zu verändern … Nein. Sie war eine Göttin, sie würde diese Welt verändern.

»Was hast du meinem Volk angetan?«, fragte Samu mit donnernder Stimme.

»Ich bin nicht schuld daran. Ishtar hat mir das Volk abspenstig gemacht. Ich habe versucht, es zu verhindern, ich habe alles versucht …« Sie erinnerte sich, was sie alles getan hatte, und sprach schneller, um ihm keine Gelegenheit zu geben, danach zu fragen. »Aber sie hat mich verraten und mich in die Wüste geschickt. Sie hat meine Kleider und meinen Schmuck geraubt, sie hat mein Volk geraubt und auch meine  Macht …«

»Und hier«, setzte Samu unbeirrt fort, »wie sind wir hierher gelangt?«

»Munawirtum hat Miriam erzählt, dass, nachdem Ishtar mich unter den Sand verbannt hatte, die Drei meine Priesterinnen in den geheimen Raum brachten und ihnen etwas zu trinken gaben, damit sie bis zu meiner Rückkehr in Sicherheit schlafen würden. Aber ohne Anbeter konnte ich nicht zurückkehren.« Sie setzte sich auf die Altarstufe. »Ohne Anbeter …«

»… hören Götter auf zu existieren«, vollendete Samu, und es lag nun Mitleid in seiner Stimme. »Wieso bist du schließlich doch wiederauferstanden?«

»Ich wurde gerufen«, erklärte Kammani stolz. »Tausende, Hunderttausende, Millionen von Stimmen haben meinen Namen ausgerufen.«

»Und haben gerufen ›Komm nach Ohio‹?«

Kammani starrte ihn an. »Nein, das hat Sharrat getan. Sie hat den Mann verführt, der den Tempel öffnete, und ließ ihn den Tempel und die anderen Priesterinnen hierherbringen, in diese  neue Welt, außerhalb der Reichweite von Ishtars Macht. Ihre Enkelin ist die neue Sharrat.«

»Shar«, entgegnete Samu. »Sie ist nicht Sharrat. Und dies ist nicht unser Land, und es ist nicht unser Volk. Und du sagst mir nicht alles.«

»Aber sie hat Sharrats Feuer in ihrem Innersten«, meinte Kammani eifrig. »Das kannst du in ihr erkennen. Sie ist tief vergraben, diese Leidenschaft, aber sie ist die neue Sharrat. Eine der Drei …«

»Ja«, bestätigte Samu. »Aber die Drei sind jetzt anders. Und sie erinnern sich nicht.«

»Das werden sie noch.« Kammani erhob sich. »Sie werden sich erinnern, genauso wie die Menschen sich erinnern werden. Die Menschen haben mich gerufen, Samu-la-el, sonst hätte ich nicht auferstehen können. Tausend, hundertausend, eine Million Stimmen haben meinen Namen gerufen, und ich bin wiederauferstanden.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Und gemeinsam werden wir jetzt über diese Welt herrschen.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, fühlte sich seiner wieder sicher. »Komm. Ich habe lange auf dich gewartet.« Sie öffnete die Spange, die ihr Gewand an der Schulter zusammenhielt, und machte eine Geste zu der Geheimtür hin. Die Tuchfalten fielen auseinander, und sie lächelte Samu an, denn sie wusste, dass ihr Körper wunderschön war, unwiderstehlich in dem Licht der Fackeln.

»Ich muss zu Shars Tempel zurückkehren«, sagte Samu und erwiderte ihren Blick kalt. »Ich habe geschworen, dass ich mit Wolfie zurückkehre.«

»Ich bin nicht schuld«, jaulte Wolfie leise hinter Sam auf.

Kammani bückte sich nach ihrem Gewand, denn sie fühlte sich entblößt. »Bist du jetzt unempfänglich für Fleischeslust?«

»Ich habe es geschworen«, wiederholte Samu. »Ich muss gehen.«

»WAS?«, stieß Kammani hervor, und Samu erklärte: »MöGE  DIE SONNE AUF DICH SCHEINEN«, und marschierte davon, und Wolfie bemühte sich hastig, noch vor ihm die Tür zu erreichen.

»Es ist hier so anders«, flüsterte Umma neben ihr.

»Es ist nicht so verdammt anders«, erwiderte Kammani mit Schärfe in der Stimme, während sie ihr Gewand wieder zusammensteckte. Verfluchte Gott-Könige, die glaubten, dass sie das Universum lenkten.

Bikka tippelte über den Steinboden herbei. »Paprikachips?«

»NEIN!«, versetzte Kammani. »Wir gehen die alten Wege! DIE DINGE WERDEN WIEDER SO SEIN, WIE SIE EINST WAREN!«

»Neeeein«, winselte Bikka leise, während Umma sich heimlich davonschlich.

»Professor Summer?«

Kammani blickte zur Tür, die Samu offen gelassen hatte.

Da stand ein junger Mann, groß und muskulös, mit braunem Haar und blauen Augen, und sah verwirrt und ärgerlich aus und …

Gesund, dachte Kammani.

»Professor Summers Büro ist verschlossen«, sagte der Mann mit schlecht verhehltem Unmut. »Dabei muss ich das hier abgeben.«

Kammani trat einen Schritt näher. »Bist du Sharrat … Shar Summers …?«

»Student, ich bin Student bei ihr«, erklärte der junge Mann. »Ich muss dieses Papier in ihrem Büro vorbeibringen.« Er blickte sich um. »Was ist das hier?«

»Willkommen.« Kammani schwebte zu ihm hin. »Dies ist der Tempel der Göttin Kammani.«

»Oh!« Der ärgerliche Ausdruck wich aus dem Gesicht des jungen Mannes. »Stimmt ja, das hat meine Schwester mir erzählt.«

Kammani stutzte. »Deine Schwester?«

»Bun Essen«, erklärte der junge Mann. »Sie sagte, es sei so  eine Art Studentenclub. Als wenn sie noch einen Club bräuchte.« Er schnaubte und lächelte Kammani an, betrachtete sie mit einer Bewunderung, die Balsam für ihre verletzte Eitelkeit war. »Wenn allerdings auch Sie Mitglied in diesem Club sind, bin ich sofort dabei.«

Samu war anfangs auch ein Dummkopf gewesen.

Und viertausend Jahre waren eine lange Zeit, um allein zu schlafen.

»Ich bin Dough Essen«, fuhr er fort und starrte jetzt unverhohlen auf ihren Körper.

»Komm her, Dough«, erwiderte sie und begann, die Spange wieder zu öffnen. »Ich habe dir einiges zu zeigen.«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Dough.

Wag es, dich aus dem Staub zu machen, dann verwandle ich dich in den dummen Hund, der du bist, dachte Kammani und ließ ihr Gewand fallen.

»Halali«, meinte Dough und setzte sich in Bewegung.






Kapitel 8

Gegen elf Uhr abends schob Shar die letzten Gäste durch die Eingangstür ins Freie, viele von ihnen hatten Keksschachteln unter dem Arm. Dann begutachtete sie das Schlachtfeld. Die Gaststube sah schlimm aus, aber es gab nichts, was sie nicht am nächsten Vormittag wieder in Ordnung bringen konnten, und so ging sie in die Küche.

»Hast du Abby gesehen?«, fragte sie Bowser, und er brummelte: »Oben«, während Bailey, der neben ihm zusammengerollt lag, nur leise im Schlaf fiepte.

»Na, sag ihr, dass ich alles abgeschlossen habe«, sagte Shar und ging durch die Hintertür hinaus, die sie hinter sich ins Schloss zog, nachdem sie den Riegel auf Verriegeln gestellt hatte. Die Nachtluft war kühl, und sie rieb sich die Arme, schulterte ihre Tasche und ging die Straße hinunter nach Hause. Es war stockdunkel, aber dies war Summerville, und hier war man sicher…

Eine große Schattengestalt ragte unversehens vor ihr auf, und ihr entfuhr ein Schrei.

»Wir sind es nur«, erklärte Sam.

»Wir sind es nur«, erklärte Wolfie.

»Hör auf damit«, sagte sie ärgerlich und ging hinter Sam her. Ihr Herz klopfte heftig. Daran war nicht nur der Schreck schuld. Es klopft mir bis zum Hals, mein Herz klopft mir bis zum Hals, wenn ich ihn nur ansehe, und das muss aufhören.

»Womit aufhören?«, fragte Sam und fiel neben ihr in Gleichschritt, ein Beschützer in der Dunkelheit. Wolfie tappte neben ihnen her.

»Plötzlich aus dem Nichts zu kommen«, erwiderte Shar.  Nicht dieses Verb, Shar, nicht dieses Verb.

Sam und Wolfie blieben stehen, sie aber ging weiter.

»Das ist einfach gruselig«, fuhr sie fort, und Sam machte »Schhhh«.

Sie wandte sich um und sah, dass er den Kopf gehoben hatte, so wie Wolfie immer den Kopf hob, wenn er lauschte. Sie lauschte ebenfalls, hörte aber nichts, abgesehen von Gelächter, das aus der Ferne schwach zu ihnen drang, und den leisen Nachtgeräuschen. »Was denn?«, fragte sie, aber Sam hatte bereits kehrtgemacht und marschierte die Allee hinunter, Wolfie dicht auf den Fersen, vorbei an dem Hinterhof von Abbys Kaffeehaus, und sie folgte ihm, bis er vor einer großen, geschlossenen Mülltonne anhielt.

»Da drin«, sagte Wolfie, und Sam nickte und hob den Deckel mit einer Hand an, um hineinzusehen.

»Was ist da drin?«, fragte sie Wolfie, da griff Sam in die Mülltonne hinein und zog eine Einkaufstüte aus Plastik hervor, in der sich … etwas bewegte. Shar wich zurück, und Sam ließ den Deckel fahren, öffnete vorsichtig die Plastiktüte und griff hinein.

»Hilfe«, winselte eine schwache Stimme, und Shar trat näher, als Sam ein kleines, rotbraunes Hündchen mit langen Hängeohren aus der Einkaufstüte zog. Ohne nachzudenken, streckte sie die Arme aus, nahm ihm das Hündchen ab und begann, es tröstend in ihren Armen zu wiegen.

»Ist ja schon gut«, murmelte sie mit bebender Stimme und streichelte das kleine Kerlchen. »Ist ja schon gut. Jetzt ist alles in Ordnung.«

»WER HAT DAS GETAN?«, fragte Sam, und sie blickte mit Tränen in den Augen auf, Tränen des Mitleids und der Wut zugleich.

»Irgendein Student«, erwiderte sie. »Sie bekommen Hundewelpen oder Kätzchen geschenkt, und wenn das Studienjahr  vorbei ist, wollen sie sie nicht mitnehmen. Manchmal bringen sie sie ins Tierheim, und manchmal setzen sie sie einfach aus. Das ist schon schlimm genug. Aber so etwas …« Sie blickte auf den wimmernden Hund in ihren Armen, dessen dunkle Augen flehend auf sie gerichtet waren. »Keine Angst, bald geht es dir wieder gut«, versprach sie und streichelte und drückte ihn an sich. »Jetzt bist du in Sicherheit. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause.«

»ICH WERDE DEN, DER DAS GETAN HAT, ZUR RECHENSCHAFT ZIEHEN«, erklärte Sam.

»Nein, bestimmt nicht«, entgegnete Shar. »Wer immer es auch war, er ist fort. Jetzt braucht dieser kleine Kerl erst einmal etwas Futter. Kommt schon.«

»Futter«, winselte der Welpe, und Shar drückte ihn an sich und tröstete ihn auf dem gesamten Heimweg, während Sam wachsam an ihrer Seite ausschritt und Wolfie auf der anderen Seite neben ihr einhertrippelte und immer wieder hinaufbellte: »Jetzt ist alles gut! Alles in Ordnung!«, bis Shar ihm schließlich befahl zu schweigen.

Zuhause angelangt, setzte Shar den Kleinen vor Wolfies gefüllten Futternapf und die Wasserschüssel, und er machte sich darüber her, während sie ihn tastend von Kopf bis Fuß nach Verletzungen absuchte. Die Rippen standen stärker hervor, als sie sollten, sonst aber war er in Ordnung.

»Es ist ein Dackel«, erklärte sie Sam, während der Kleine das Futter so hastig in sich hineinschlang, dass er fast daran erstickte. »Ungefähr ein Jahr alt. Sieh nur, sein Brustbein steht noch hervor. Er ist noch mitten im Wachstum.«

»Der haut aber rein«, bemerkte Wolfie, während er zusah, wie sein Futter verschwand.

»Wir haben genug Futter im Haus«, beruhigte Shar ihn, aber nach ein paar Minuten schob sie den Welpen von dem Futternapf weg, damit er nicht Gefahr lief zu platzen. »Du bekommst später noch mehr«, erklärte sie ihm und nahm ihn wieder in die  Arme. »Es ist immer genug Futter hier, wirklich.« Sie klopfte ihm sanft den Rücken, und er machte Bäuerchen wie ein kleines Kind und seufzte dann leise. »Wie heißt du, Kleiner?«

»Milton«, antwortete der Welpe.

»Da haben wir den ersten Hinweis«, meinte Shar zu Sam, während sie das Hündchen noch immer klopfte. »Sein Besitzer studiert wahrscheinlich Anglistik im höheren Semester.«

»Aber warum tut jemand so etwas?«, fragte Sam, und sie blickte auf und erkannte den Kummer in seinem Gesicht.

Dämonentöter, größter aller Könige, dachte sie. Und Retter der Hundewaisen.

»Bei uns sind Hunde nicht heilig«, erklärte sie und drückte Milton an sich. »Nun ja, zumindest nicht für jeden.« Sie blickte auf den Welpen hinab, der nun mit rundem Bauch und halb geschlossenen Augen still lag. »Manche von uns beten sie noch immer an.«

Sam streckte die Hände aus, und sie übergab ihm Milton, ohne zu zögern, beeindruckt von der Sanftheit seiner großen Hände, als er das kleine Bündel Welpe in Empfang nahm.

»Geht’s dir jetzt gut?«, fragte Sam, und Milton erbrach sich auf das Dicky-Hemd.

»Ach du liebe Zeit.« Shar erhob sich.

»Er hat zu schnell gefressen«, meinte Sam unbeeindruckt und reichte Milton zurück. Dann zog er sein Hemd aus.

Herrgott noch mal, dachte Shar und wandte sich ab, Milton an sich gedrückt. Da fängst du an, jemanden gerade mal für einen netten Kerl zu halten, der Hunde gern hat, und dann zieht er sein Hemd aus, und du siehst, dass er doch ein Gott ist. Sie wandte ihm weiter den Rücken zu, doch allein die Erinnerung an diese breite, muskulöse Brust, das dunkle Haar, das sich dort lockte … Sie stellte fest, dass sie schwer atmete und ihre Haut sich seltsam prickelnd und heiß anfühlte. »Was musstest du auch auf sein Hemd kotzen, hmm?«, murmelte sie Milton zu.

»Ich brauche ein Hemd«, ertönte Sams Stimme hinter ihr.

»Ich habe keins, das dir passen würde«, erwiderte sie. »Wo ist dein rotes Flanellhemd?« Sie wartete einen Augenblick, stählte sich dann innerlich und drehte sich um.

Er war fort.

Vielleicht war er verschwunden, um sich ein neues Hemd zu besorgen. Aus der XXL-Abteilung bei Walmart.

Jetzt aber genug damit, schalt sie sich selbst. Diese Eifersucht ist einfach lächerlich, und genauso dieses aufgeregte Hyperventilieren. Wenn du eine Göttin bist, dann benimm dich auch so. Dieser Kerl ist ein vollkommen enthemmter Diener der Satanin selbst. Sollte er dich küssen – bei diesem Gedanken wirbelte alles einen Augenblick lang um sie herum -, dann wirst du zu einem mesopotamischen Zombie, der dieser verrückten Kammani dient. Also willst du, dass er hier verschwindet, du willst ihn nie wiedersehen …

Sam erschien, sich sein Flanellhemd zuknöpfend, wieder in der Küche. »Darf ich die Nacht in deinem Tempel zubringen, Shar?«

»Aber sicher«, antwortete sie. Na ja, zum Teufel, schließlich hatte er gerade einen kleinen Hund gerettet. Es war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte. »Du kannst in dem Schlafzimmer meiner Großmutter schlafen.«

Noch immer Milton auf dem Arm, ging sie durch den Bogengang in den Raum ihrer Großmutter und zog die schweren Vorhänge zur Seite, die ihn von der Küche trennten. »Ich habe hier schon monatelang nicht mehr abgestaubt.«

Milton nieste.

»Ich bin an Staub gewöhnt«, erklärte Sam, und es klang so modern, dass Shar ihn einen Augenblick anstarrte; er jedoch blickte sich in dem Raum um, als sei er schon hier gewesen, und der Ausdruck auf seinem Gesicht besagte, dass es keine schöne Erinnerung war.

»Sie hat dich doch wohl nicht ausgerechnet hier geopfert, oder?«, fragte Shar entsetzt.

»Nein«, erwiderte er. »Das war in dem geheimen Raum mit dem Altar. Dort, wo sich Kammani jetzt aufhält.«

»Ach«, machte Shar. »Und was war hier?«

»Soll ich dir Milton abnehmen?«, fragte Sam, statt zu antworten. »Oder soll er heute Nacht bei dir bleiben?«

»Dies hier war Sharrats Schlafraum«, setzte Shar ihren Gedanken fort. »Hast du hier mit ihr gelebt?«

»Ich habe nie mit Sharrat gelebt«, antwortete er, und es klang überrascht.

»Sie war deine Geliebte«, vermutete Shar.

»Nein.«

Es klang nicht wie eine Lüge.

Verflucht noch mal. Shar dachte nach. Ihre Großmutter war vor zwanzig Jahren gestorben, aber Shar erinnerte sich noch genau an die alte Dame mit den Haaren auf den Zähnen, an die Entschlossenheit in der seidenweichen Stimme, die einst zu ihr sagte: »Du bist nicht so, wie wir dich brauchen, Mädchen, du hast kein Rückgrat, aber du wirst eben genügen müssen.« Sharrat war damals in Mesopotamien wahrscheinlich ein wahres Teufelsweib gewesen. Passend für einen Gott.

Shar schluckte schwer. »Es tut mir leid, Sam. Sie hat lange gelebt, sie war schon in den Neunzigern, als sie starb. Meine Mutter sagte mir, sie habe auf etwas gewartet, das nie kam.« Sie versuchte ein Lächeln. »Ich nehme an, das warst du.«

»Nein«, entgegnete Sam. »Das war Kammani. Sharrat lebte nur in dem Gedanken, ihrer Göttin zu dienen.«

»Oh.«

Die Stille dehnte sich zwischen ihnen, während er sie nur ansah, mit seinen dunklen und überschatteten Augen in die ihren blickte, dann lächelte er plötzlich und streckte die Hand aus und kraulte Milton hinter den Ohren, und sie dachte: Berühre mich.

»Du bist Sharrat sehr ähnlich«, sagte er, und sie wich einen Schritt zurück.

»Nein, bin ich nicht. Ich bin überhaupt nicht wie sie. Du hast dich geirrt mit dieser Göttinnen-Geschichte. Das bin ich nicht.« Sie lächelte ihn so unbefangen an, wie sie konnte, und hielt ihm den schläfrigen Welpen entgegen. »Ich werde noch eine ganze Weile lang auf den Beinen sein, also kannst du ihn ruhig zu dir nehmen.«

Milton gähnte, als er übergeben wurde. »Futter.«

»Erst schlafen, Baby«, erwiderte Shar. »Morgen früh kriegst du ein großes Frühstück.«

»Ganz viel«, bellte Wolfie zu ihren Füßen.

»Das Bettzeug auf dem Bett ist sauber, aber nicht frisch gelüftet«, bedeutete sie Sam und zog sich zum Bogengang und in die Küche zurück. »Falls du irgendetwas brauchst …«

»Das ist sehr gut so«, meinte er, und sie nickte und ging hinaus, wobei sie den Vorhang so hastig schloss, dass sie fast Wolfie beiseitegefegt hätte.

»He, Vorsicht«, grummelte er und watschelte zu seinem geplünderten Fressnapf hinüber.

»Also, was ist geschehen?«, fragte sie Wolfie flüsternd.

»Er hat mein ganzes Futter gefressen«, sagte Wolfie mit einem Blick in seinen Fressnapf.

Shar öffnete den Behälter mit Trockenfutter und füllte Wolfies Napf. »Nein, ich meine: mit Sam und Kammani?«, bohrte sie nach, als Wolfie begann, unter Knacken und Knurpseln zu fressen.

»Sie sagt, er soll bleiben«, erzählte Wolfie knackend. »Er war böse auf sie. Er sagte nein.«

»Ach, wirklich?« Es kam ihr lächerlich vor, das so wichtig zu nehmen. Großmutter Sharrat hatte die Sache schon ganz richtig gesehen. Kein Herumtändeln mit Playboy-Göttern, die treue Untertanen einer verrückten, frontlastigen Brünetten waren…

Er war gleich hinter diesem Bogengang, direkt hinter dem Vorhang, in einem Bett. Wenn sie nun einfach da hineinging  und zu ihm unter die Decke kroch, wäre er wohl mit ziemlicher Sicherheit zu haben. Wie für alle anderen auch, dachte sie, aber das war ein Schlag unter die Gürtellinie, ein gemeiner Trick ihres Verstandes, um ihre unterbewusste Sehnsucht k.o. zu schlagen, die noch immer dort verweilte, ins Bett zu ihm kroch, sich an diesen kraftvollen Körper schmiegte, sein Brusthaar an ihrer Haut fühlte …

Sie zitterte, und tief in ihrem Innern spürte sie eine Art Erschauern, das sie rascher atmen ließ, und sie lehnte sich gegen die Wand und dachte: Ich will ihn wirklich, mehr, als ich jemals einen Mann gewollt habe, mehr, als ich je irgendetwas gewollt habe, ich brauche ihn.

»Verdammt«, stieß sie so laut hervor, dass Wolfie einen Augenblick lang aufhörte zu fressen. Ich muss meine Hände irgendwie beschäftigen, dachte sie, und ihr Blick fiel auf die in der Ecke aufgestapelten Farbdosen mit verschiedenen Farben, und die Pinsel und Rollen und Umrührstäbe dabei. »Ich werde jetzt malen«, erklärte sie Wolfie und zog ihr Jackett aus. Sie ignorierte das Zittern ihrer Hände.

Die Farben leuchteten ihr herrlich entgegen, als sie die Dosen öffnete. Zuerst ein sattes Honiggelb, dann eine kräftige Zimtfarbe, schließlich das Mitternachtsblau. »Blau ist für mein Schlafzimmer«, sagte sie zu Wolfie, der nur erwiderte: »Die sehen für mich alle gleich aus«, und sich wieder seinem Futternapf zuwandte.

»Das Gelb … für die Küche hier«, fuhr sie fort und nahm einen breiten Farbpinsel in die Hand. Er war neu, sauber und schön dick, und seine weichen Borsten glänzten in dem Deckenlicht. Sie strich mit ihnen über ihre Handfläche, und bei der weichen, kitzelnden Berührung hielt sie die Luft an und erschauerte wieder. Sie tauchte den Pinsel in die herrliche gelbe Farbe und hielt ihn über der Dose in der Schwebe. Dabei beobachtete sie, wie die Farbe cremig und in dicken Strängen wieder in die Dose ablief, und die Sinnlichkeit dieses Anblicks  ließ sie langsamer und schwerer atmen, es war wie Musik, die in ihren Kopf tropfte, ein unablässiger Rhythmus, der auf ihren Nervensträngen spielte. Sie stellte sich vor, wie etwas, das so seidig war wie die Farbe, über ihre Haut fuhr, eine Hand, die über ihre Haut glitt, und der Rhythmus in ihrem Blut war gleichmäßig und stark. Die Farbe war so präsent in diesem Augenblick, so wirklich, und sie richtete sich auf und klatschte mit den hell leuchtenden Borsten über das Steingrau der Wand, und das Bernsteingelb schien sie anzuspringen, so dass sie wieder den Atem anhielt, dann ein »Ja« ausstieß und den Pinsel wieder eintauchte und klatschend über die Wand fuhr, und noch einmal, und mit dem leuchtenden Gelb das Dunkel überdeckte, und sie keuchte im Rhythmus der Farbkontraste und der in ihr aufsteigenden Wärme, und mit jedem Pinselstrich, mit dem sie das Grau bedeckte, ging ihr Atem schwerer, und sie arbeitete immer schneller, sah, wie der Raum zu glühen begann, und mit dem immer heftigeren rhythmischen Klatschen wurde ihr schwindeliger und schwindeliger; nachdem sie die dritte Wand zu Ende gemalt hatte, streifte sie ihre Bluse ab, dann die Hose, und arbeitete in Unterwäsche weiter, keuchend und bebend. Der Schweiß sprühte von ihr, während sie sich im Rhythmus ihres Blutes bewegte, ihr ganzer Körper voller Farbspritzer, klebrig und heiß, und sie betrachtete die vierte Wand und dachte:  Rot, und nahm einen neuen Farbpinsel und tauchte ihn in die leuchtende orangerote Farbe.

Die an dem Pinsel glänzende Farbe schien sie anzuspringen, und sie klatschte sie auf das Grau, tropfend und spritzend, opferte die Kälte ihrer Vergangenheit der Hitze all dessen, wonach sie sich sehnte. Und als es getan war, als die Farbe sie mächtig und überwältigend anglühte, nahm sie wieder den gelben Pinsel in die Hand und spritzte die Bernsteinfarbe in das Rot, einmal –  ja! -, zweimal – ja! – und wieder und wieder, bis sie schließlich zurücktrat, sich gegen den Tisch lehnte und den Kopf nach hinten sinken ließ, tief Atem holte und fühlte, wie all die Spannung sich tief in ihr konzentrierte, und sie dachte wieder: Ja!  Und versuchte, sich all dem völlig hinzugeben, doch dann rief etwas in ihr: Nein, das ist gefährlich, geh wieder zurück, und sie fühlte, wie alles abebbte.

Sie richtete sich auf und dachte: Nein, das ist genau das, was ich will, und konzentrierte sich auf den Abschluss, versenkte sich erneut in die Farbe und holte alles zurück, die Hitze und das Glücksgefühl, und sie hob die Arme über den Kopf und streckte ihren Körper, als alles wie eine Spirale abwärtswirbelte und sie im tiefsten Inneren berührte; und sie packte die Tischkante, als krampfhafte Zuckungen sie überkamen, empfand sie wie leuchtende Farbstriche auf dem Grau in ihrem Inneren, während sich ihr Atem in einem »Oh, oh, oh« Bahn brach, als die Hitze ihre kalte Logik überwältigte, und zum ersten Mal in ihrem Leben kam sie mit einem schier endlosen Ausatmen.

Als sich ihr Atem wieder beruhigte, wandte sie sich um und sah Sam in dem Bogendurchgang zu dem Schlafraum stehen, bis zur Hüfte nackt, wunderschön und stark, und er starrte sie an. Da ging sie zu ihm herüber, legte ihre Hände um seinen Kopf, zog ihn zu sich hinab und küsste ihn, wie sie noch nie jemanden geküsst hatte; ihr Denken schien ausgeschaltet, und ihr Körper erschauerte an seinem, als der zweite Orgasmus sie überwältigte; da schlang er seine Arme um sie und zog sie eng an sich, an seinen hart angespannten, heißen Körper, und sie erschauerte wieder und wieder, und da sprach er: »Sharrat«, und sie erstarrte.

»Nein.« Sie stieß ihn fort, und die Kälte kehrte in sie zurück, verdrängte die Farbe in ihrem Kopf, und der Rhythmus in ihrem Blut verebbte.

»Shar?«, fragte er, und sie erwiderte: »Ich muss jetzt zu Bett gehen«, und wandte sich, die Augen schließend, von ihm und seiner nach ihr ausgestreckten Hand ab und ging durch das Speisezimmer und das Wohnzimmer und den Bogendurchgang hinaus in die Eingangshalle, wobei sie unentwegt dachte: Er will  nicht dich, er will Sharrat, und ihr Kopf schmerzte wie bei einem Kater. Sie stieg die Treppe zu ihrem Schlafraum hinauf und ging geradewegs unter die Dusche; sie sah zu, wie der starke Strahl des heißen Wassers die gelbe und rote Farbe in Spiralen über ihren Körper und auf den Duschboden spülte, wo sie wie in einer Arabeske in dem Abfluss verschwanden, wunderschöne tanzende Farben, und das Wasser fühlte sich auf ihrer Haut an wie Nadeln, und der warme Pfefferminzeduft des Shampoos umschmeichelte ihre Nase, und die Musik kehrte in ihren Kopf zurück, dieses gleichmäßige Hämmern, es erfüllte sie, erhitzte sie, ließ sie hin und her schwanken, schien alles zu verdrehen und zu verwirbeln und …

»Oh – mein – Gott«, stöhnte Shar und stieß immer wieder gegen die Kacheln, bis die krampfartigen Zuckungen wieder aufhörten. Dann stand sie zitternd unter dem Wasserstrahl und fragte sich: Was ist eigentlich mit mir los?

Sie rubbelte sich mit dem Handtuch trocken, und das raue Reiben des Frottéestoffes warf sie von Neuem aus der Bahn, wobei sie an der Handtuchstange Halt suchte; als sie in ihr Nachthemd schlüpfte, zwang sie sich, nicht auf das sanfte Gleiten des alten Flanells zu achten, das wie die Berührung eines Liebhabers über ihre Haut glitt. So fantastisch das auch war, musste sie trotzdem aufhören, bei jeder neuen Berührung von Neuem zu kommen. Wenn sie sich das nicht sofort wieder abgewöhnte, würde sie jedes Mal, wenn sie Sam erblickte …

Sie erbebte bei dem Gedanken. Er wollte Sharrat, nicht sie, aber er war da, und sie hatte sich niemals nach jemandem so gesehnt; er würde sie sowieso nie lieben, schließlich war er ein Gott, also …

Ich muss nur hinuntergehen, dachte sie. Ich könnte einfach wieder hinuntergehen und mit einem Gott schlafen.

Sie schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging hinüber ins Schlafzimmer, wo sie Wolfie und Milton vor ihrem Bett wartend sitzen sah. Wie benebelt schüttelte sie den Kopf ein wenig  und begann dann: »Ich muss hinuntergehen und mit Sam sprechen, aber ihr bleibt hier …«

»Sam musste ausgehen«, unterbrach Wolfie sie.

»Ausgehen«, fiepte Milton.

»Ach«, machte Shar.

»Und wir sind sehr müde«, fuhr Wolfie fort und kratzte sich an einem gelben Fleck im Fell.

»Futter«, fiepte Milton.

»Müde«, sagte Wolfie.

»Müde«, sagte Milton.

Shar holte tief Luft. Es war gut so. Es war wirklich gut so. Es wäre ein großer Fehler gewesen, zu Sam zu gehen. Er besaß absolut keine Hemmungen. Und er arbeitete mit Kammani zusammen. Er war ein Feind. Junge, Junge, war sie froh, dass er nicht mehr im Haus war.

»Geht es dir gut?«, fragte Wolfie.

»Geht gut?«, fragte Milton.

Hunde waren die besseren Menschen und besser als Götter sowieso. Sie waren treu und liebevoll und warfen dir das Leben nicht über den Haufen.

»Mir geht es gut«, antwortete Shar und setzte sie beide auf ihr Bett, wo sie ans Fußende krabbelten, während sie selbst ins Bett schlüpfte und sich die Bettdecke über beide Ohren zog.

»Nicht stoßen«, brummelte Wolfie.

»Stoßen«, fiepte Milton.

»Gute Nacht«, sagte Shar und kuschelte sich in die weiche Decke, die sich auf ihrer Haut so sanft anfühlte, und sagte sich selbst, dass sie sowieso keinen Gott wollte. Sie hatte ohnehin genug Probleme.

Vielleicht taucht er in meinen Träumen auf.

Sie kuschelte ihr Gesicht in das Kissen und schlief sofort ein, erschöpft und verwirrt und befriedigt.
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Es war zwei Uhr morgens, und Abby fand keinen Schlaf. Es war nicht nur die Erinnerung an Christophers heiße Lippen und seine kalten Augen, die sie beunruhigte. Es waren auch die Plätzchen. Der Hunger. Die Lust, die sie anscheinend in den anderen Menschen wecken konnte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie eine verrückte Göttin war. Vielleicht brauchten Göttinnen keinen Schlaf. Obwohl es hieß, dass Grandma B mehr als durchschnittlich viel geschlafen hatte, und sie war wohl auch eine Halbgöttin gewesen.

Die Luftmatratze verlor wieder Luft. Bowser hatte es sich angewöhnt, sich am Fußende zusammenzurollen, während sie schlief, und entweder hatte er dabei ein Loch hineingebohrt, oder das alte Ding protestierte einfach gegen das zusätzliche Gewicht. Sie rollte auf den harten Boden und rappelte sich mühsam auf. Die Fenster zur Straße standen offen, und sie hörte Stimmen, Musik und Gelächter. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so einsam gefühlt.

Sie empfand Hunger. Sie konnte sich nicht erinnern, schon je zuvor ein solches Gefühl gehabt zu haben – als gäbe es da etwas, das die Leere in ihr ausfüllen konnte, aber sie wusste nicht, was es war. Wenn sie noch einen einzigen Keks aß, würde ihr alles wieder hochkommen, und das Tempeltonikum war ihr auch ausgegangen. Vielleicht hatte sie gar keinen Hunger nach etwas zu essen, vielleicht hungerte es sie nach Antworten.

Es war eine warme Sommernacht. Sie schlüpfte rasch in ihre Kleider, legte sich einen von Beas alten Schals um und schlüpfte in ihre Sandalen. »Na, kommst du mit mir, Junge?«, fragte sie Bowser.

Er hatte sich schon erhoben, wenn auch äußerst widerstrebend. »Können wir nicht einfach weiterschlafen?«

»Schlaf ruhig weiter, mein Süßer. Ich muss mir auf ein paar Fragen die richtigen Antworten holen.«

»Ich komm mit«, brummelte er.

»In dieser Stadt passiert mir nichts.«

»Ich komm mit.«

Sie nahm nicht den Wagen. Es war eine so warme Nacht, und zu dem Gebäude mit der Abteilung für Geschichte war es nicht weit zu gehen. Vielleicht nahm ihr der Spaziergang etwas von ihrer Ruhelosigkeit, selbst wenn es ihr nicht gelang, Kammani zu stellen.

Die schweren Türen des Auditoriums waren verschlossen. Natürlich. Sie überlegte, ob sie dagegenhämmern sollte, aber wahrscheinlich würde das nur den Wachdienst auf den Plan rufen. »Na gut, du hattest recht, das war eine blöde Idee«, sagte sie zu Bowser. Da öffneten sich plötzlich die Türflügel, und Kammani stand vor ihr, barfüßig, das Gewand nur lose um sich geschlungen, so dass ihre Schultern frei blieben – bis zur Hüfte hinunter.

Abby blinzelte verwirrt. Sie war nicht besonders prüde, aber einer halbnackten Frau gegenüber wusste man doch nie, wohin man blicken sollte.

»Abi«, begrüßte Kammani sie. Sie wirkte schläfrig und befriedigt und sehr froh über ihr Kommen.

»Äh, ich hätte da ein paar Fragen«, stotterte Abby.

Kammani nickte. »Natürlich. Tritt ein.«

Abby, die sich immer noch verlegen fühlte, folgte ihr in den Tempel, Bowser an ihrer Seite. Mehrere Fackeln brannten, und in der Luft lag der Geruch von Sex und Schwefel. Abby schauderte. »Ist Ihnen nicht kalt?«, fragte sie, als Kammanis Gewand noch weiter herabglitt. »Ich kann Ihnen meinen Schal leihen.«  Bitte, nimm den Schal.

Kammani lächelte sie verträumt an wie eine wohlwollende Mutter. Eine wohlwollende, äußerst seltsame, von Macht besessene, halbnackte Mutter.

Vielleicht sollte ich lieber einfach zum Thema kommen, dachte Abby. »Es geschehen seltsame Dinge«, begann sie und versuchte, unbefangen zu klingen. »Nach dem ersten Hundekursus-Abend konnten wir plötzlich unsere Hunde sprechen hören. Wir konnten sie wirklich sprechen hören, und die anderen Hunde auch. Dann gibt’s da einen College-Professor, der ein ausgemachtes Arschloch ist, und ich kann ihn nicht ausstehen, aber jedes Mal habe ich das Bedürfnis, mich ihm an den Hals zu werfen, und er küsst mich dauernd, obwohl er mich hasst. Und wohin immer ich gehe, drehen die Leute vor Hunger oder Lust fast durch, und das ist ziemlich verwirrend. Gut fürs Geschäft natürlich, aber trotzdem unverständlich.« Sie runzelte die Stirn. »Und ich habe heute einige drogenähnliche Plätzchen gebacken. Das war ziemlich ärgerlich.«

»Geschäft?«, fragte Kammani und sah sie mit gerunzelten Brauen an.

»Wir haben heute Abend das Kaffeehaus eröffnet. Nur ein kleiner Laden mit Plätzchen, Kaffee und Live-Musik.«

Plötzlich wirkte Kammani bedeutend weniger freundlich und bedeutend mehr auf der Hut. »Ich habe von eurem Kaffeehaus-Tempel gehört. Warum tut ihr das?«

»Weil Daisy es wollte. Und es hörte sich gut an. Der Punkt ist, immer wenn Leute zu uns kommen, benehmen sie sich so komisch, und ich will wissen, warum.«

Kammani zog ihr Gewand über die Schultern hinauf, jetzt ganz nüchtern. »Sharrat war auch bei euch.«

»Sie hat mitgeholfen.«

»Ihr drei zusammen, das ist gut«, stellte Kammani fest, als spräche sie ein Urteil, »der Kaffeehaus-Tempel aber ist nicht gut. Du darfst die Menschen nicht dorthin locken. Ich verbiete es.«

»Ich wollte mir eigentlich keine Erlaubnis abholen«, entgegnete Abby. »Ich wollte nur wissen, warum solche Dinge geschehen. Und dann kam Sam vorbei … Sie kennen doch Sam, oder?«

Kammani blickte grimmig drein. »Ja.«

Abby holte tief Luft. »Er behauptete, wir seien Göttinnen. Wir seien hier, um dir zu dienen. Was natürlich einfach lächerlich  ist, und ich habe ihn nicht weiter beachtet, vor allem, da er sich hauptsächlich auf Shar konzentrierte. Aber es passierten lauter komische Dinge, und ich will, dass das aufhört. Mir gefällt das nicht. Ich werde nicht mehr zu dem Hundekursus kommen, und ich will nichts mehr von diesem Tonikum. Ich muss mein Leben wieder in den Griff bekommen und raus hier …«

»Abi«, sprach Kammani und legte ihr eine feste, warme Hand auf den Arm. »Du bist erst dabei, deinen Weg zu finden. Du wirst deinen Weg deutlicher vor dir sehen, wenn du am Dienstag wieder kommst. Du wirst am Dienstag wiederkommen.« Dann fügte sie mit dunkler Stimme hinzu: »Und geh diesem Mathematikprofessor aus dem Weg. Du bist unberührt, so wie du sein sollst.«

Die Frustration kochte in Abby über, und sie schüttelte Kammanis Hand ab. »Ich verstehe kein Wort von dem, was Sie da sagen. Was für einen Weg soll ich da vor mir haben? Und ich komme garantiert nicht am nächsten Diens …«

Kammani starrte ihr in die Augen. »DU WIRST DIENSTAG KOMMEN.«

Den Teufel werde ich, dachte Abby. »Ja, meine Göttin«, hörte sie ihre Stimme sagen und hätte sich am liebsten die Hand über den Mund geklappt. Ihre Stimme klang wie ein erkälteter Professor Renfield in einem billigen Dracula-Film.

Kammani nickte ernst. »Du wirst nun zu deinem Kaffeehaus-Tempel zurückkehren, und du wirst Daisy und Shar sagen, dass du ihn nie wieder öffnest, und ihr werdet alle am Dienstag hierherkommen.«

Das glaube ich kaum. »Ja, meine Göttin.«

Abby fühlte, wie ihr eigener freier Wille im Sand versickerte. Vielleicht war das eher wie eine Szene aus Abbott and Costello Meet Frankenstein. Allerdings beeinträchtigte es nicht ihr Denkvermögen, sondern nur die Worte, die aus ihrem Mund kamen, als wäre Kammani so eine Art kosmischer Bauchredner.

»Die Dinge haben sich in dieser Welt sehr falsch entwickelt,  Abi«, fuhr Kammani fort, nahm sie wieder beim Arm und ging mit ihr in Richtung der Tür. »Es liegt viel Arbeit vor uns.«

Abby würde nicht noch einmal »Ja, meine Göttin« sagen. Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen. »Ich …«

»GEH NACH HAUSE«, befahl Kammani, und Abby ging durch die Türflügel hinaus.

Bevor sie sich dessen bewusst wurde, stand sie bereits wieder draußen auf der Vordertreppe des alten Gebäudes, und Bowser blickte zu ihr empor. »Hab ich dich nicht gewarnt? Traue ihr nicht.«

»Du hättest da drinnen ja auch mal was sagen können«, meinte Abby. »Anstatt mich allein im Regen stehen zu lassen.« Sie warf einen Blick zurück auf den Tempel im Mondlicht. »Ich muss unbedingt mit Daisy und Shar sprechen, aber die sind wahrscheinlich zu sehr mit Sex beschäftigt. Nicht wie ich«, setzte sie missmutig hinzu. Kammani schien sie ziemlich gemein ausgetrickst zu haben.

»Nach Hause«, bat Bowser müde. »Und trink kein Tonikum mehr.«

Als Abby an sich hinabblickte, sah sie, dass eine neue Keramikflasche unter ihrem Arm steckte, wahrscheinlich gefüllt mit Kammani-Droge. Sie dachte daran, sie einfach fortzuwerfen, aber wenn ein ahnungsloser Student sie fand, konnte das nur böse enden, also steckte sie sie in ihre Handtasche. »Du hast recht, ich rühre das Zeug nicht mehr an.« Dann ging sie in die Hocke, so dass sie Bowser gerade in die Augen blicken konnte. »Aber dann werde ich dich vielleicht nicht mehr sprechen hören, mein Süßer.«

»Du wirst mich hören«, versicherte ihr Bowser, und seine tiefe Stimme klang weise und uralt. »Komm nach Hause.«
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Am nächsten Morgen hockte Daisy, noch im Pyjama, mit hochgezogenen Füßen genießerisch auf ihrem Fenstersitz und fühlte  sich mit der Welt im Einklang. Sie hielt ihren Kaffeebecher in der Hand, und sie hatte einen ganzen freien Tag vor sich und einen schönen Mann im Bett, der ihr die schönste Nacht ihres Lebens beschert hatte und neben ihr eingeschlafen war. Ein Bus mit einem Filmplakat daran fuhr vorbei – die beiden Trottel mit dem Baby -, aber sogar der Name »Camisole« kam ihr nicht mehr so blödsinnig vor. Irgendwie süß.

Das Leben war schön.

»Daisy glücklich!«

Daisy blickte hinunter und sah Bailey vor sich stehen, und sein gesamtes Hinterteil wackelte wild hin und her. Lächelnd streichelte sie ihm den Kopf. Sein kleiner, drahtiger Körper vibrierte vor überschäumender Energie.

»Daisy glücklich«, bestätigte sie und dachte: Weil Daisy in der letzten Nacht mehrere tolle Orgasmen hatte. Aber sie fand, dass Bailey das nicht zu wissen brauchte.

Sie trank ihren Kaffee in kleinen Schlückchen und blickte dabei aus dem Fenster auf die Temple Street. In der Mitte der Stra ßenlänge baute eine Blumenhändlerin ihren Karren voller Rosen und Lilien und Tausendschönchen auf. Unten an der Stra- ßenecke spritzte Mr Casey das Trottoir vor seinem Laden mit dem Schlauch ab und spülte den Dreck der Freitagabend-Bargänger aus seiner kleinen Welt hinaus. Auf der anderen Straßenseite, an der Ecke vor dem Gebäude des Psychologie-Instituts bemühte sich eine schüchterne Studentin, an die Passanten eine Informationsbroschüre zu verteilen, doch sie war so zurückhaltend, dass kaum jemand sie bemerkte. Daisy beobachtete sie und dachte: Wenn du Aufmerksamkeit erregen willst, dann musst du laut werden, Süße.

»Guten Morgen.«

Sie wandte den Kopf und sah Noah in der offenen Tür ihres Schlafzimmers stehen, nur in Jeans, das Haar nach allen Seiten wild gesträubt. Verdammt, war er schön.

»Guten Morgen«, antwortete sie und machte eine Geste zu  der Kochnische neben dem Wohnzimmer. »Ich hab Kaffee gemacht.«

»Mmmmm«, machte er, aber anstatt sofort dorthin zu eilen, kam er auf sie zu, ging vor ihr in die Knie und küsste ihre Schulter. »Gleich, gleich.« Er beugte sich näher und küsste sie sanft, und seine Lippen waren kühl und schmeckten nach Minze. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich habe eine von deinen Zahnbürsten geklaut. Du hast so viele, deswegen dachte ich …«

»Nicht sooo viele. Nur zwölf.«

Noah unterdrückte ein Lächeln, und Daisy errötete.

»Man soll doch alle drei Monate eine neue benützen, und es ist viel billiger, sie im Dutzend im Kaufhaus zu kaufen, und …«

»Ist ja schon gut«, sagte Noah und drückte ihre Hand. »Mir gefällt’s ja, dass du so gut organisiert bist.« Er warf einen Blick ins Wohnzimmer, in dem das absolute Chaos herrschte. Sofakissen auf dem Boden, Blumentöpfe umgestoßen, der Fernsehschrank weit geöffnet. Aber Daisy verspürte trotzdem nicht die geringste Lust, Ordnung zu schaffen.

Hey, ein Zeichen innerer Größe.

»Hat’s dir letzte Nacht gefallen?«, fragte sie.

Er blickte sie an. »Wenn du da noch fragen musst, habe ich wohl was falsch gemacht.«

Ihr wurde warm ums Herz, als sie an die vergangene Nacht dachte. »Nein, hast du nicht.«

Er beugte sich wieder vor und küsste sie lange und zärtlich, und seine Arme legten sich um ihre Hüften. Sie passten so gut dort hin, als seien sie speziell für sie gemacht. Wieso hatte sie ihn nicht schon ihr ganzes Leben lang vermisst? Sie rückte näher an ihn heran, schlang ihre Beine um seinen Oberkörper. In ihrem Innersten baute sich die Energie auf, und ihr Verlangen war so stark, dass es sie atemlos machte. Eine Brise erhob sich in der Wohnung, und Noah machte sich los und warf einen Blick aus dem Fenster.

»Was ist das nur?«, fragte er.

»Was denn?«, fragte Daisy zurück und versuchte, unschuldig zu klingen.

»Das …« Er sah sie an. »Jedes Mal, wenn wir in Fahrt kommen, kommt Wind auf. Ist dir das nicht aufgefallen?«

Daisy zuckte die Achseln. »Eine sommerliche Brise. Was hast du vor?«

Er blickte sie mit schräg geneigtem Kopf lächelnd an, und seine Augen verengten sich bei einem offensichtlich glücklichen Gedanken zu Schlitzen. Dann küsste er sie wieder, und ihr Körper reagierte sofort, sie fühlte, wie sich in ihr die Energie konzentrierte ….

Halt es unter Kontrolle, dachte sie, aber seine Hände umfassten ihre Pobacken, und er zog sie näher an sich heran, presste sich an sie, rieb sich mit der Hüfte an ihr und steigerte allmählich den Rhythmus …

Ooh Goott.

»Siehst du?« Er riss sich von ihr los und blickte zum Fenster, während erneut eine Brise um sie her wirbelte. »Und ich schwöre, die kommt nicht vom Fenster.«

»Woher sollte sie denn sonst kommen?« Daisy erhob sich und ging hinüber in ihre Küchennische, wo sie sich auf die Kaffeemaschine konzentrierte und ihren Körper zwang, sich ein wenig zu beruhigen. »Ich hole dir eine Tasse Kaffee.«

Sie grabschte sich einen Kaffeebecher und füllte ihn, während Bailey sie umtanzte. Dann wandte sie sich zu der kleinen Kücheninsel um, die sie als Küchentisch benützte, und schob den Becher zu Noah hinüber, der sich auf der anderen Seite, ihr gegenüber, auf einem Stuhl niederließ.

»Leckerli!«, bettelte Bailey.

»Na klar, Baby«, erwiderte Daisy.

»Hmmm?«, machte Noah und blickte von seinem Kaffeebecher auf.

»Nichts.« Daisy schob ihren Stuhl mit dem Fuß zum Kühlschrank hinüber und kletterte hinauf, um die Tüte mit Hunde-Leckerli herunterzuholen, die auf dem Kühlschrank stand.

»Dein System gefällt mir.« Noah grinste sie an, als sie wieder hinunterkletterte.

»Tja, die Welt meint es leider nicht gut mit den zu kurz Geratenen.« Daisy blickte Bailey auffordernd an. »Sitz.«

Bailey setzte sich sofort, wobei sein Po vor heftigem Wedeln auf dem Boden hin- und herwetzte. Gut genug. Daisy beugte sich hinunter und gab ihm das Leckerli, und wie der Blitz war er wieder auf den Beinen und verschlang es mit zwei raschen Schnappbewegungen.

»Gute Arbeit«, meinte Noah. »Er lernt schnell.«

»Du würdest dich wundern.« Daisy hielt das zweite Leckerli hoch und befahl: »Spring.«

Bailey sprang in die Höhe, und sie warf den Keks vor sich in die Luft – er schnappte ihn sich und landete dann profimäßig wieder auf allen vieren.

»Ich dachte, du magst das nicht«, wunderte sich Noah.

Daisy lächelte. »Ich glaube, ich wachse innerlich.«

Noah nahm einen Schluck und begegnete ihrem Blick. »Und … was ist hier letzte Nacht passiert?«

Sie grinste. »Erinnerst du dich nicht?«

»Natürlich erinnere ich mich, aber …« Er blickte sich um. »Ich erinnere mich nicht, dass wir dieses Chaos hier angerichtet haben.« Er deutete zum Flur, wo ein gerahmter Druck seitlich an der Wand lehnte. »Wann haben wir dein Bild da von der Wand gestoßen?«

Ich bin eine Göttin, und wenn ich komme, dann kommt alles andere auch, dachte sie, erwiderte aber nur: »Wie ich schon sagte, eine nächtliche Brise. Wir haben die Fenster offen gelassen, und es … wurde windig.«

Er betrachtete sie einen Augenblick lang und nickte, aber sie sah ihm an, dass hinter seiner Stirn etwas vorging, das er für sich behielt. »Na klar.«

Daisy bemühte sich um einen sorglosen Gesichtsausdruck, aber wenn das so weiterging, würde sie mit einer besseren Erklärung aufwarten müssen als Wind. Allerdings war ihr aufgefallen, dass sich die Dinge nach dem dritten Mal ziemlich beruhigt hatten. Vielleicht musste sie einfach nur darauf achten, nicht mehr so völlig außer sich zu geraten.

Oder vorher alles festnageln.

Oder vielleicht beides.

»Tja, gestern Abend ging es wirklich ganz schön stürmisch zu.« Sie ergriff einen umgefallenen Becher, der normalerweise am Ende der kleinen Kücheninsel stand, stellte ihn wieder auf und steckte die Stifte hinein. »Abbys Kaffeehaus sah auch schlimm aus.«

Noah schien sie nicht zu hören. Er starrte eine Weile in seinen Kaffeebecher und sagte schließlich: »Weißt du, ich habe heute noch einen Termin und muss bald gehen.«

»Einen Termin?«, wiederholte Daisy fragend. »An einem Samstag?«

»Tja, das ist das Los von Freiberuflern.« Er blickte sich um. »Soll ich dir helfen, hier alles wieder aufzuräumen, bevor ich gehe?«

Daisy warf einen Blick auf ihr Wohnzimmer und schüttelte den Kopf. »Ist schon okay.«

Er erhob sich, ging um die Kücheninsel herum zu ihr und küsste sie mit sanfter Hingabe, dann wich er zurück, als fürchte er den nächsten Sturm. Aber es war nur ein mildes Lüftchen.

Wenn du Sturm willst, dachte Daisy, dann musst du schon ordentlich zur Sache kommen.

Noah küsste sie auf die Stirn und trennte sich widerstrebend. »Ich muss mein Hemd suchen. Vielleicht liegt’s irgendwo im Schlafzimmer herum.«

»Okay.« Sie sah ihm nach, als er in ihr Schlafzimmer ging, betrachtete die Rückenmuskeln, die sich unter seiner Haut bewegten, und sie erinnerte sich an das Gefühl, als ihre Hände in  der vergangenen Nacht auf dieser Haut lagen, sie ihn mit den Lippen liebkost hatte, seine Hände …

Eine sanfte Brise wehte durch das Apartment und ließ die kleinen Erinnerungszettel flattern, die an die Korkpinnwand neben der Eingangstür gesteckt waren.

Sie blickte zu Bailey hinab. »Also, das ist doch einfach lächerlich. Das kann doch nicht jedes Mal wieder von vorn losgehen, wenn ich …« Ihre Stimme erstarb, als ihr Blick auf den magischen Klick-Kugelschreiber fiel, der aus dem Stiftebecher ragte. Ein Gedanke kam ihr, und sie griff nach dem Stift.

»Lass uns mal eine interessante Theorie testen«, meinte sie zu Bailey, und er folgte ihr zum offenen Fenster. Sie blickte auf die Straße hinunter und sah das schüchterne Mädchen noch immer vergeblich bemüht, seine Broschüre an den Mann zu bringen. Daisy schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Energie, die in ihr schlummerte. Sie hatte fast das Gefühl, sie sehen zu können, ein hellorangefarbenes Glühen, das Feuer, das sie antrieb, vorwärtstrieb …

Sie öffnete die Augen, ganz auf das Mädchen konzentriert, und klickte mit ihrem Kugelschreiber, und schickte all ihre Energie zu ihm. Da wirbelte Wind um das Mädchen herum, zerzauste sein Haar, und es blickte sich verwirrt um.

»Ha!«, machte Daisy und blickte auf ihren Stift, der sich heiß in ihrer Hand anfühlte, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.

»Hey!«, schrie das Mädchen.

Daisy klopfte das Herz bis in den Hals bei dem Gedanken, ertappt worden zu sein – mit magischen Kräften herumspielen, ganz schlechte Idee, hätte mir das besser überlegen sollen -, aber sie bemerkte plötzlich, dass das Mädchen auf die Stützmauer aus großen Quadersteinen geklettert war, die das Terrain um das Psycho-Gebäude umgab, und sich von oben zu den Vorübergehenden beugte.

»Hey!«, schrie das Mädchen wieder, und einige Passanten  blieben stehen und starrten es an. Es hielt seine Broschüren in die Höhe, schwenkte sie über seinem Kopf, und Daisy sah, dass sich seine Brust mit jedem Atemzug heftig hob und senkte. »Das ist wichtig für euch!«

»Oh Mann, echt cool«, murmelte Daisy und rückte ein wenig zur Seite, als Bailey neben ihr den Kopf reckte, um auch hinunterzublicken. Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken, um ihn sicher zu halten, und kraulte ihn, während sie beide zusahen, wie das Mädchen nun die Aufmerksamkeit der Passanten energisch auf sich lenkte.

»Informationen zur Sicherheit aller Frauen auf dem Campus!«, schrie sie und überreichte Broschüren, als einzelne Passanten zu ihr kamen. »Geben Sie sie an Frauen in Ihrem Bekanntenkreis weiter! Damit könnten Sie ihre Rettung sein!«

Die Blumenverkäuferin kam herüber, holte sich eine Broschüre und las bereits darin, während sie noch zu ihrem Stand zurückging.

Daisy blickte Bailey an und lächelte. »Hurra!«, jubelte sie, und Bailey leckte ihr das Gesicht. »Wir haben eine gute Tat vollbracht.«

»Was geht denn da vor?«

Daisy wandte den Kopf und sah, dass Noah sie besorgt beobachtete.

»Nichts.« Sie steckte ihren Stift in das Kissen des Fenstersitzes und erhob sich. »Du hast dein Hemd gefunden.«

Noah blickte auf sein zerknittertes T-Shirt hinab. »Ja, es hing auf der Duschvorhangstange.« Er sah sie fragend an. »Waren wir im Badezimmer?«

»Offensichtlich.« Daisy ging, Bailey auf den Fersen, auf ihn zu. »Musst du wirklich gehen?«

Er zog sie an sich. »Ja, ich glaube wirklich, ich muss.« Er küsste sie auf den Kopf. »Aber ich würde gerne heute Abend mit dir zum Essen gehen, wenn du Zeit hast.«

Daisy schlang die Arme um seine Hüften und ließ ihren Kopf  für einen Augenblick an seiner Brust ruhen. Dann hob sie ihn wieder und lächelte zu Noah auf. »Hört sich gut an.«

»Und danach können wir vielleicht wieder hierhergehen und ein bisschen reden«, fuhr er fort.

Sie drückte sich enger an ihn. »Oder wir können auch hierhergehen und nicht reden.«

»Die Wahl liegt bei der Dame.« Er küsste sie zärtlich, und beide gerieten darüber in Hitze, bis er sich mit einem atemlosen »Muss weg« von ihr losriss.

»Ach ja«, murmelte Daisy und wich einen Schritt zurück. »Du musst weg.«

Er zögerte einen Augenblick, drehte sich um und ging. Daisy lehnte sich gegen die Wand, ihr Körper schien vor Energie schier zu bersten, und es bauten sich bereits wieder Luftwirbel in ihrem Apartment auf …

Sie rannte zum Fenstersitz, zog den Klick-Stift aus dem Kissen und konzentrierte ihre Energie mit geschlossenen Augen, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren, wohin sie sie schicken sollte, denn ihre Gedanken waren noch bei Noah und seinen Berührungen, und die Böen in der Wohnung wurden stärker. Wenn sie ihre Energie nicht bald irgendwohin schickte …

Sie öffnete die Augen und erblickte einen Mann, der die Blumen in dem Blumenkarren betrachtete, und sie klickte. Eine Bö umwirbelte den Mann, der sich erst umblickte und schließlich Blumen auswählte. Die Blumenverkäuferin strahlte.

Daisy sah sich nach Bailey um, der einen Luftsprung vollführte. »Es ist nicht gerade die Rettung der Welt vor der Apokalypse, aber kleine Dinge zählen auch, nicht wahr?«

»Genau!«, bellte Bailey. »Leckerli!«

»Ja«, erwiderte Daisy, »einen Moment noch.«

Sie wandte sich wieder zum Fenster um und beobachtete den Mann, wie er einen großen Blumenstrauß zusammensuchte, doch da sah sie Noah mitten auf der Straße stehen und zu ihr aufblicken.

»Oh je«, meinte sie zu Bailey. »Glaubst du, er hat das gesehen, hmm?«

»Oh je!«, bellte Bailey.

Im nächsten Augenblick ertönte eine Hupe, und sie fuhr zusammen; ein Kerl in einem Pick-up rollte auf Noah zu. Noah trat schnell zur Seite, aber der Kerl kurbelte sein Fenster hinunter und schrie: »Pass doch auf, wohin du läufst, du Arschloch!«, während er an ihm vorbei zu der Kreuzung rollte.

»Wiie bitte?« Heiße Wut stieg in Daisy auf, und diesmal umwirbelte sie ein scharfer, heißer Luftzug. Ohne nachzudenken, blickte sie Mr Casey und seinen Gartenschlauch an und klickte mit ihrem Stift. Mr Caseys Arm zuckte nach links, und er verpasste dem Kerl durch das offene Wagenfenster eine Dusche.

»Herrgott!«, brüllte der Kerl, und Mr Casey rief: »Entschuldigung!«, und im nächsten Augenblick schaltete die Ampel auf Grün, und der Kerl fuhr fluchend davon.

»Geschieht dir recht, Blödmann«, murmelte Daisy, während der Kerl auf seiner Hupe zu liegen schien; dann wandte sie sich vom Fenster ab und ließ sich auf den Fenstersitz sinken. Ihr Herz schlug noch immer wild, und sie bebte vor Erregung und Erheiterung.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, Bail«, gestand sie, während sie sich vorbeugte, um ihm den Kopf zu tätscheln, mit einem Kichern, »aber ich glaube, es gefällt mir doch, eine Göttin zu sein.«






Kapitel 9

Kammani stand vor ihrem Altar und dachte über ihre Untertanen nach.

Mina, die auf den unteren Stufen hockte und auf ihren Computer einhackte, war eine Wortham, und die Worthams waren von einem leidenschaftlichen und starken Glauben beseelt und deswegen für sie von Bedeutung. Bun und Gen beseelte kein leidenschaftlicher Glaube, aber sie waren jung und leicht zu steuern, und sie gehörten zu ihren ursprünglichen sieben, und deswegen waren auch sie für sie von Bedeutung.

Aber Dough … Nach einer langen, leidenschaftlichen Nacht war Kammani davon überzeugt, dass er zwar ein schönes Exemplar der heutigen Männerwelt darstellte, aber ein lausiges Opfer wäre. Erstens konnte er keinen Schmerz ertragen. Was bedeutete, dass sie sich Samu zurückholen musste. Und die Drei. Und die noch fehlende Vera finden musste, und … Die Flügeltüren öffneten sich, und Kammani wandte sich um.

Noah kam mit finster gerunzelter Stirn auf sie zu. »Was zum Teufel treiben Sie da eigentlich?«

»Wie wagst du es, die Göttin so anzusprechen?«, rief Mina zornig aus.

Noah blieb am Fuß des Altars stehen. »Hier geht etwas vor sich, und Sie werden mir jetzt sagen, was es ist.«

»Ich bin eine Göttin«, erklärte Kammani kalt. »Ich bin hier, um die Welt zu beherrschen.«

»Diesen Quatsch will ich nicht mehr hören«, entgegnete Noah scharf. »Was war in dem Getränk, das Sie den Teilnehmerinnen gegeben haben?«

»In dem Tonikum?« Kammani stieß ein Lachen aus. »Honig. Zimt. Anis. Und ein sehr alter Wein aus meinem Land.« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Aber was erdreistest du dich? Dein Ton …«

»Wein.« Noah trat einen Schritt näher. »Sie sagten, es sei nichts Alkoholisches darin. Ich habe ihr versichert, dass kein Alkohol darin sei. Haben Sie gesehen, wie klein sie ist? Was, wenn sie noch Auto gefahren wäre?«

Aha, dachte Kammani. Daisy.

Mina erhob sich. »Du gehst zu weit. Die Göttin ist nicht hier, um dir Rede und Antwort zu stehen, sondern du bist hier, um ihr zu dienen.«

Noah warf ihr einen Blick zu, als sei sie übergeschnappt. »Ich diene ihr nicht, ich arbeite für sie. Und damit ist es sofort aus, wenn sie diesen Frauen etwas antut.« Er wandte sich wieder Kammani zu. »Sie haben diese sieben Frauen mit Absicht ausgesucht. Ich habe die Liste gesehen. Warum …?«

»Weil sie die jüngsten erwachsenen Frauen aus sieben alten Familien sind«, antwortete Kammani. »Sie waren schon erwählt, lange bevor sie geboren wurden.«

Noahs Augen verengten sich zu Schlitzen. »Sagen Sie mir jetzt, was Sie da mit ihnen treiben, sonst bin ich nicht mehr mit von der Partie.«

»Du nimmst dir zu viel heraus.« Kammani blickte ihn mit finster gerunzelter Stirn an. »Du warst ein guter Diener und hast gut gearbeitet, deswegen war ich bis jetzt nachsichtig. Aber jetzt gehst du zu weit. GEH.«

Noah machte einen Schritt rückwärts und schien fast erstaunt darüber. Dann hob er den Kopf und blickte Kammani ohne Respekt an. »Ich weiß nicht, wer Sie eigentlich glauben, wer Sie sind und was Sie vorhaben, und im Grunde ist es mir auch egal. Aber wenn Sie ihr wehtun, dann schwöre ich zu Gott …«

Kammani schüttelte ungeduldig den Kopf. »Noah, von meinem ganzen Volk sind mir diese sieben die liebsten, und von diesen  sieben sind mir die Drei die liebsten.« Mina wimmerte auf, während Kammani fortfuhr: »Daisy wird kein Leid geschehen.«

Noah überlegte und entspannte sich ein wenig. »Na gut. Aber ich werde Daisy alles erzählen, was ich weiß.«

Kammani blickte ihn ärgerlich an. Sie könnte ihn auf der Stelle verfluchen und vernichten oder ihn in einen Hund verwandeln, was ihn zumindest zu einem getreuen und gehorsamen Sklaven machen würde, aber sie brauchte ihn noch. Und er liebte Daisy. Er würde Daisy folgen, wenn sie wieder kam, und er würde in ihrem Gefolge seiner Göttin dienen.

Mina trat näher. »Du darfst es ihr nicht erzählen, sonst verdirbst du die Überraschung. Schau.« Sie nahm ein Plakat von dem Stapel zu ihren Füßen und entrollte es vor sich, so dass er es betrachten konnte.

»Jugend, Gesundheit und Wohlstand?«, las Noah, fragend und skeptisch dreinblickend.

»Das ist Kammanis Selbsthilfegruppe«, erklärte Mina. »Wir treffen uns zweimal pro Woche, um uns bei Problemen zu helfen …«

Die Geheimtür in der hinteren Wand öffnete sich, und gähnend erschien Dough.

»Hey, Noah«, krächzte er, noch ziemlich verschlafen. Er erblickte Kammani. »Hey, Baby, ich muss los.« Er marschierte die Altarstufen hinauf, drückte ihr einen Schmatzer auf den Mund, tätschelte ihr Hinterteil und eilte zur Tür.

Es bedurfte Kammanis voller Selbstbeherrschung, um ihn nicht auf der Stelle zu töten, und es gelang ihr auch nur, sich zurückzuhalten, weil es eine Katastrophe gewesen wäre, das vor Noahs Augen zu tun. Außerdem würde Dough, nach Minas Gesichtsausdruck zu schließen, in Kürze etwas Grässliches zustoßen. Wenn er Glück hatte, nichts Tödliches, aber im Augenblick wäre Kammani das auch egal gewesen, solange er nur für seinen Frevel bezahlte.

»Wow«, machte Noah, und ein amüsierter Ausdruck erschien  in seinen Augen und verscheuchte seinen Ärger. »Sie meinen es wirklich ernst mit dieser Geschichte mit den sieben Familien, was?«

So sehr brauche ich dich auch wieder nicht, dachte Kammani, und sie erkannte, dass Dough ihr einen Gefallen getan hatte. Noah sah in ihr keine Bedrohung mehr.

»Das ist einfach eine Frauengruppe«, sagte Mina zu Noah. »Wir reden über Diäthalten, Investieren und Hautpflege, weißt du. Frauenthemen.«

Noah blickte sie einen Augenblick lang an und entspannte sich wieder. »Na gut.« Er hob den Blick zu Kammani. »Tut mir leid, dass ich vorhin so explodiert bin. Hab etwas wenig Schlaf gekriegt. Ich habe wohl etwas gesehen, was nicht da war.« Kopfschüttelnd reichte er das Plakat zurück. »Ich werde sie nicht anlügen, aber ich verderbe euch auch nicht die Party. Aber … geben Sie ihr nichts zu trinken, ohne ihr zu sagen, was da drin ist, ja?«

Mina nickte.

»Dann sehen wir uns am Dienstag«, verabschiedete sich Noah und ging.

Als er fort war, blickte Kammani Mina an. »Das hast du sehr gut gemacht. Sehr gut, Mina.«

Mina errötete vor Freude. »Er ist leicht hinters Licht zu führen. Er glaubt nicht.«

»Und du hast dich, was Dough betrifft, gut in der Hand gehabt«, fuhr Kammani fort. »Das war wirklich sehr weise, Mina.«

Mina hob das Kinn und lächelte mit halb geschlossenen Augen, als würde sie von der Sonne beschienen. »Meine Mutter hatte unrecht, ich bin gut genug, um dir zu dienen, oh meine Göttin. Ach ja, übrigens, ich habe mir die Zeremonieroben angesehen.«

»Sie sind noch sehr schön«, meinte Kammani und erwartete Minas Lob.

»Aber vielleicht lieber nicht für ›Die Wege der Göttin‹«, entgegnete Mina vorsichtig. »Wir wollen doch die Leute nicht gleich verscheuchen.«

»Die Leute verscheuchen?«, fragte Kammani gereizt.

»Nun ja, du könntest ein geschäftsmäßiges Kostüm tragen. Ich habe im Ausverkauf ein schwarzes Kostüm gesehen, das …«

»Ich verstehe nicht«, unterbrach Kammani sie.

»Die Roben und dieser Kopfschmuck würden allen einen Schrecken einjagen«, erklärte Mina. »Sie müssen etwas weniger von Joan Crawford haben, und mehr von Joan Collins.«

»Ich werde meine Roben tragen«, beharrte Kammani, und Mina nickte ergeben. Kammani erbarmte sich. »Du bist eine gute und getreue Priesterin, Mina. Du darfst Dough nach deinem eigenen Gutdünken bestrafen. Nur nicht mit dem Tod.«

»Ich danke dir!« Minas Gesicht leuchtete auf. »Ich werde ihn mit dem Tod anderer bestrafen, meine Göttin. Er wird weiterleben, aber wünschen, tot zu sein.«

»Aber nur Dinge, Mina«, wandte Kammani hastig ein. »Keine toten Hunde. Keine toten Menschen. Vernichte Dinge, nicht aber Menschen.«

»Ja, meine Göttin«, erwiderte Mina und blickte voll Begeisterung zu ihr auf. »Ganz wie du befiehlst.«

»Braves Mädchen, Mina«, lobte Kammani und musste sich zurückhalten, ihr nicht den Kopf zu tätscheln.

»Genauso gut wie die Drei?«, fragte Mina flehend.

»Natürlich«, log Kammani und wandte sich ihrem Raum hinter der Geheimtür zu. Diese Welt war wahrhaftig anders, überlegte sie, während sie ihre Zeremonieroben betrachtete. Aber nicht so sehr anders, dass man eine in Gold gekleidete Göttin nicht erkennen würde. Dies wird meine Welt sein, sagte sie zu sich, und die Dinge werden wieder, wie sie einst waren.

Im Augenblick aber war sie vor allem hungrig. Sie ging zu dem Minikühlschrank, den Minas Mutter ihr gebracht hatte, und nahm sich ein Erdbeerjoghurt heraus.

Wenn es zur Revolution kam, würden sie die Kühlschränke beibehalten.
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Abby wusste nicht, ob ihre beunruhigende Auseinandersetzung mit Kammani oder die Tatsache, dass ihre Luftmatratze anscheinend endgültig den Geist aufgegeben hatte, schuld daran war, dass sie erst gegen vier Uhr morgens einschlief; und als sie schließlich mit nur einer dünnen Schicht Gummi zwischen sich und dem harten Parkettboden aufwachte, tat ihr jeder Knochen im Leib weh.

Verdammt, eine Halbgöttin sollte es doch wenigstens bequem haben. Vor allem, wenn sie den ganzen Tag damit zubringen sollte, neue Plätzchen backen, wozu sie fest entschlossen war.

Amanda Richmond, die Göttin der Grundstücksmakler von Escondido, war leicht genug zu erreichen – ihre Mutter schlief mit dem Handy neben sich auf dem Kopfkissen -, und in weniger als fünf Minuten konnte Abby eine nette kleine Geldsumme auf ihr Bankkonto überwiesen bekommen. Ihr Leben wäre viel einfacher verlaufen, wenn sie nachgegeben und Professor Christopher Mackenzie einfach einen Scheck über die Summe, die ihm ihre Großmutter schuldig war, ausgestellt hätte. Aber das hätte bedeutet, sich an ihre Mutter zu wenden, und der Gedanke erfüllte sie mit Widerwillen.

Nun aber würde sie es trotz allem tun. Vielleicht war es Schicksal.

Aus irgendeinem Grund brachte sie an diesem Morgen die allzu praktische Art ihrer Mutter nicht aus der Ruhe, ebenso wenig ihre Fragen nach ihrem Gewicht und ihrem Liebesleben und wann sie wohl ihre Ausbildung fortzusetzen gedachte. Schließlich war sie die Halbgöttin in der Familie – sie musste sich nicht mehr länger bemühen, ihrer stets unzufriedenen Mutter zu gefallen. Selbst deren Weigerung, über Bea zu sprechen, war nun nicht mehr wichtig.

Außerdem war Amanda Richmond eine Meisterin des Rückzugs. Abby musste nur sagen: »Da ist mir etwas Komisches in diesem alten Geschichtsgebäude auf dem Unigelände passiert«, und schon entschuldigte Amanda sich mit einem gerade hereinkommenden Anruf. Auch das war keine Überraschung – Amanda hatte nie über das kleine Städtchen in Ohio sprechen wollen, aus dem sie stammte, ebenso wenig wie über ihre schillernde Mutter. Amandas Widerstreben schien zunächst normal – nun fragte Abby sich, wie viel ihre Mutter eigentlich über ihre Familientradition wusste.

Noch vor Mittag war Abby im Kaffeehaus zurück. Keine Spur von Daisy, die ihr hätte helfen können, aber es war vielleicht sogar besser so, wenn man bedachte, was alles geschah, wenn Daisy sich auf etwas konzentrierte. Außerdem war das Bett auch nicht so schwer, nur etwas sperrig. Sie hatte schon größere Gegenstände ganz allein geschleppt.

Die Wahl war auf ein breites Luxusbett mit einem speziell wulstig geformten Kopfende gefallen, in dem sie wie auf Wolken gebettet schlafen würde. Zum Glück war der Federrahmen leicht gebaut, und es gelang ihr irgendwie, ihn über die enge Hintertreppe in der Küche hinaufzubefördern, ohne etwas umzustoßen außer der neuen Flasche mit Kammani-Punsch, die aber leider nicht zerbrach, sondern nur unter den Küchenschrank rollte. Abby beschloss, sie dort einfach zu vergessen.

»He, pass doch auf«, knurrte Bowser, als sie bei einer Drehung seinen Kopf erwischte.

»Entschuldige bitte!« Als sie endlich den Bettkasten zusammengebaut und den Federrahmen montiert hatte, war sie doch erschöpft. Bowser hatte sich in einer entfernten Ecke ihres Schlafzimmers in Sicherheit gebracht und blieb dort liegen, während Abby die große, schwere Matratze vom Dach ihres Kombis zerrte und ein Stück weit die Treppe hinaufhievte.

Dort aber blieb sie stecken. Matratzen sollten eigentlich biegsam sein, aber diese erwies sich als unglaublich starr und widerspenstig. Sie hatte sich oben auf der engen Treppe verkeilt, und Abby wurde auf halber Höhe eingeklemmt, denn der untere Teil der Matratze blockierte ihren Fluchtweg abwärts. Sie stand da, ohne sich bewegen zu können, da vernahm sie zu ihrer Erleichterung ein Geräusch in der Küche.

»Daisy!«, schrie sie. »Komm und hilf mir mit diesem Ding. Ich bin auf der Treppe eingeklemmt.«

Einen Augenblick später bewegte sich die Matratze aufwärts und wurde so schnell bis ins obere Stockwerk geschoben, dass Abby der Länge nach auf die Stufen fiel.

»Vielen Dank«, stieß sie hervor und rollte sich herum. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so stark bist.«

»Stark genug jedenfalls«, antwortete Christopher Mackenzies Stimme, und Abby konnte ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. »Wie in aller Welt kommen Sie auf die Idee, ein solches Ungetüm allein tragen zu wollen?«

Verfluchter Punsch. Oder verfluchte Kekse oder verfluchte halbseidene Göttin. Was immer es war, das sich in ihr regte, es machte ihr Leben elend. Er sah einfach viel zu gut aus, und heute trug er eine alte Jeans und ein schlichtes T-Shirt und sah damit sogar noch besser aus.

Laut Daisy war er anscheinend in seinem Sozialverhalten zurückgeblieben.

»Ich bin es gewöhnt, alles selbst zu machen«, erwiderte sie. »Wieso sind Sie hier?«

»Ich wollte mich für gestern entschuldigen.«

»Wofür? Dafür, dass Sie mich geküsst haben oder dass Sie ein Arschloch sind?« Verflixt, was fiel ihr eigentlich ein, wieder damit anzufangen?

»Ich glaube, an der Küsserei waren wir beide beteiligt«, gab Christopher höflich zurück. »Eigentlich waren Sie diejenige, die …«

»Entschuldigung akzeptiert«, unterbrach sie ihn hastig. Sie wusste sehr gut, dass sie angefangen hatte und nur das bekommen hatte, was sie verdiente. Den heißesten Kuss, den sie je erlebt hatte.

»Wenn ich schon mal da bin, kann ich Ihnen genauso gut auch zur Hand gehen, um diese Matratze dorthin zu bringen, wo sie hinsoll«, bot er an.

Abby hätte am liebsten abgelehnt, aber nun lag die Matratze plump und schwer im Flur des ersten Stockwerks, und ihre Vorstellung von sich als Superfrau war gerade dahingeschmolzen. »Das wäre sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte sie daher und versuchte, ruhig und kühl zu wirken, was ihr kläglich misslang. Vor allem, als er nun die enge Treppe hinauf und ihr sehr, sehr nahe kam.

»Wohin soll sie denn?«

Abby rückte rückwärts von ihm ab. Keine Kekse, Abby. Kein Punsch, keine Kekse, keine Superkräfte. »In mein Zimmer. Wenn ich an der Matratze vorbeikäme, könnte ich ziehen, während Sie schieben.«

»Klingt logisch.« Er hatte zu seinem üblichen praktischen Selbst zurückgefunden, das Mathematikgehirn ohne Herz. Warum also regte sie sich auf? Es gelang ihr, sich an der dicken Matratze vorbeizudrücken, bis zu ihrer offenen Zimmertür, dann packte sie das wulstige Kopfende. »Fertig!«, rief sie und spannte alle Muskeln an, um das verdammte Ding in ihr Zimmer zu hieven.

Im nächsten Augenblick musste sie aus dem Weg springen, denn die Matratze kam in ihr Zimmer geflogen und landete quer auf dem Bettkasten. Christopher war nicht im Mindesten zerzaust. »Warum haben Sie das Bett nicht einfach hierher liefern lassen, anstatt sich selbst damit abzumühen?«

Es war ihr wahrhaftig nicht danach zumute, sich mit ihm über Betten zu unterhalten. »Ich habe hier bisher auf einer Luftmatratze geschlafen, und die ist undicht geworden. Aber wenn ich noch eine Weile hierbleiben will, dachte ich, könnte ich es wenigstens bequem haben, und ich wollte nicht noch  eine Nacht auf dem Fußboden verbringen.« Sie zerrte die Matratze auf dem Bettkasten in die richtige Lage, doch er fasste kurz mit an und schob sie ohne erkennenswerte Mühe an ihren Platz.

Das Bett stand nun direkt unter dem Fenster und wirkte so einladend, dass sie sich impulsiv daraufsetzte und leicht wippte. »Oh Gott, das ist einfach himmlisch«, hauchte sie mit einem sinnlichen Beben in ihrer Stimme. Verflucht, du dumme Kuh, beschimpfte sie sich selbst und sprang rasch wieder auf.

»Das glaube ich gern«, meinte er ruhig. »Aber Sie lassen mich gar nicht erklären, wofür ich mich eigentlich entschuldigen wollte.«

Ach du lieber Gott, sie mussten doch nicht schon wieder über den Kuss sprechen, oder? Sie setzte sich auf das Bett zurück und wippte leicht. »Nicht nötig«, entgegnete sie.

»Ich bin normalerweise eigentlich nicht unhöflich.«

»Ach wirklich? Sie hätten mich glatt täuschen können.«

Er zog eine Grimasse. »Mein Leben ist … etwas schwierig. Nicht dass ich Sie damit belästigen will. Aber ich wollte nicht, dass Sie das falsch auffassen.«

»Sie wollen sagen, Sie sind eigentlich kein steifer, ungehobelter Kerl, dem Zahlen wichtiger sind als Menschen?«, erkundigte sie sich zuckersüß. Keine Chance, dass sie ihm gegenüber wieder weich werden könnte.

Sie entdeckte ein Aufblitzen von Amüsiertheit in seinen Augen, aber er lächelte noch immer nicht. »Nein, ich bin definitiv ein steifer, ungehobelter Kerl, dem Zahlen wichtiger sind als Menschen. Ich habe nie viel Zeit auf höfliche Umgangsformen verschwendet.«

»Aber vielleicht leiden Sie auch einfach an Schlafstörungen. Wie ich höre, spukt es in Ihrem Haus.«

Der amüsierte Blick verschwand, und seine Augen blickten kühl drein. »Wer hat Ihnen das gesagt? Ich glaube zufälligerweise nicht an Geister. Es gibt für alles eine Erklärung.«

»Und wie lautet Ihre Erklärung? Wer spukt bei Ihnen herum? Der alte Matheprofessor, der früher dort gelebt hat?«

»Da hat wohl jemand eifrig Klatsch verbreitet. Und ich wüsste gern, was Sie das angeht?« Er klang jetzt äußerst frostig.

»Reine Neugier. Ich kannte noch nie jemanden, der einen Geist gesehen hat.«

»Und Sie kennen immer noch niemanden«, versetzte er scharf. »Da sind keine Geister. Da sind höchstens …« Seine Stimme versiegte.

»Höchstens was?«

»Stimmen.«

Abby erstarrte. »Hören Sie Hunde sprechen?«

Er blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Warum um Himmels willen sollte ich Hunde sprechen hören? Das ist doch lächerlich.«

»Absolut«, stimmte sie bei, während Bowser in seiner Ecke grummelte. »Wessen Stimmen hören Sie denn?«

Einen Augenblick lang dachte sie, dass er gar nicht antworten, sondern sich umdrehen und gehen würde. Dann sagte er: »Einen viertausend Jahre alten Gelehrten.«

Sie brüllte vor Lachen. »Sie haben in letzter Zeit wohl zu viele Computerspiele gespielt, was, Professor?«

»Tatsächlich spiele ich ›Der Dämonentöter‹«, erwiderte er steif. »Aber das hat nichts damit zu tun. Dieses Spiel spielt im Mittelalter, und der magische Gelehrte, den ich meine, stammt aus dem vorchristlichen Mesopotamien.«

Plötzlich fand Abby das Ganze gar nicht mehr amüsant. »Mesopotamien?«, echote sie leicht verstört. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie Schatten verscheuchen. »Das lässt sich doch leicht erklären. Das College ist ein Hauptzentrum für geschichtliche Forschungen über Mesopotamien. Das altertümliche Geschichtsgebäude ist sogar aus dem Mittleren Osten hierher gebracht worden. Das hat sich einfach in Ihr Unterbewusstsein eingegraben und …«

»Und flüstert mir mathematische Gleichungen ins Ohr? Die Art von Wissen, die sich haargenau die alten Mesopotamier ausgedacht haben?« Er klang ebenso logisch wie seine mathematischen Gleichungen.

»Tja, Shar erzählte mir, Sie seien eine Art Wunderkind gewesen. Sie sind ein genialer Kopf. Vielleicht funktioniert eben Ihr verzwicktes Gehirn genauso«, schlug sie in einem Versuch, hilfreich zu sein, vor.

»Mein Gehirn ist nicht verzwickt, vielen Dank auch. Und ich weiß genau, wer zu mir spricht. Der Mann, der die moderne Mathematik erfand. Milki-la-el.«

»Ich widerspreche Ihnen ja höchst ungern, Professor, aber wenn er tatsächlich viertausend Jahre alt ist, dann kann es sich nicht um moderne Mathematik handeln.«

Er sah sie nur an. »Für ein Blumenkind sind Sie ziemlich pedantisch. Sind Sie sicher, dass Sie nicht insgeheim eine verkappte Mathematikerin sind?«

»Um Gottes willen, bloß das nicht.« Sie erschauerte. »Sie werden also von dem Geist eines Matheprofessors aus dem Altertum verfolgt. Und was hat das mit mir zu tun?«

»Stimmen zu hören ist doch nicht normal.«

»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, murmelte sie.

»Außerdem habe ich sie nicht das erste Mal gehört.«

Zum ersten Mal fiel ihr kein schnippischer Kommentar ein. »Wann haben Sie sie denn zum ersten Mal gehört?«

»Als Kind hatte ich einen Fantasiefreund namens Onkel Milki, der mir Geschichten über die Schönheit von Zahlen erzählte. Das ärgerte meine Pflegeeltern so sehr, dass ich schließlich aufhörte, ihnen davon zu erzählen, und irgendwann hörte er auf, zu mir zu sprechen. Aber als ich hierherzog, begann er wieder damit.« Er stieß sich von der Kommode ab, an die er sich gelehnt hatte. »Kennen Sie John Nash?«

»A Beautiful Mind«, zitierte sie prompt. »Und Sie glauben, Sie seien genauso ein Irrer wie er in dem Film?«

»Nette Art, es auszudrücken«, meinte er. »Aber so scheint es. Und deswegen sollte ich mich lieber mit niemandem einlassen, niemanden küssen, mit niemandem zusammen Betten schieben …« Er machte eine ärgerliche Geste zu ihrem Bett hin. »Ich sollte lieber nicht in Ihre Nähe kommen.«

»Warum sind Sie wieder hierhergekommen?«, fragte sie und kletterte vom Bett. Er stand wieder an die Kommode gelehnt, und aus einem plötzlichen Impuls heraus näherte sie sich ihm. Es lag etwas in der Luft zwischen ihnen, Magie und Verlangen und eine irrationale Sehnsucht, und sie hatte keine Ahnung, ob er es genauso stark empfand wie sie …

»Ach verdammt«, stieß er hervor und zog sie in seine Arme.

»Ach verdammt …« Die Antwort wurde ihr abgeschnitten, als sich sein Mund auf den ihren presste, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und drückte sich an seinen Körper, versuchte, ihm noch näher zu kommen, und fand einen Augenblick lang nicht das Geringste daran auszusetzen, einen verrückten Mathematiker zu küssen.

Dann riss sich Christopher mit einem unterdrückten Fluch von ihr los. »Nein, verdammt!«

»Nein, verdammt?«, echote sie. »Was soll das heißen?«

»Ich meine, dass in meinem äußerst komplizierten Leben kein Platz ist für ein verantwortungsloses Blumenkind. Überhaupt kein Platz für etwas anderes als für Zahlen.«

»Zahlen halten einen im Bett aber nicht gerade warm.«

Seine Augen wurden schmal. »Schlagen Sie vor, dass wir zusammen ins Bett gehen sollen?«

»Natürlich nicht«, erwiderte sie. Oh Goott, ja doch, dachte sie. Sie stand einen Augenblick lang reglos, während ihr plötzlich alles ganz klar und deutlich wurde. Da stand er direkt vor ihr. Er hörte Stimmen, und sie hörte ebenfalls Stimmen. Ein verrückter, aufreizender, genialer, fantastisch aussehender Mathematiker mit den gesellschaftlichen Umgangsformen eines Kürbis.

Sie musste verrückt geworden sein. Vielleicht besaß das Tempeltonikum eine Langzeitwirkung, oder die Kekse wirkten halluzinogen. Was auch immer, sie würde dem nicht einfach nachgeben. »Schon gut, Christopher«, erwiderte sie in beruhigendem Tonfall. »Sie haben recht. Sie gehen jetzt nach Hause und spielen mit Ihren Primzahlen.«

Er starrte auf sie hinunter und bemühte sich ganz offensichtlich um eine kühle, zurechtweisende Antwort, aber es kam nichts. Er ging ohne ein weiteres Wort. Seine Tritte hallten auf der Holztreppe, und Abby vernahm von unten einen kurzen, höflichen Wortwechsel mit Daisy, dann fiel die Tür ins Schloss.

»Geht es dir gut, Abby?«, fragte Daisy von der Tür her.

Abby erhob sich. »Ich weiß nicht genau. Er ist nicht mein Typ, oder?«

Daisy grinste. »Überhaupt nicht, aber wann hat das jemals eine Rolle dabei gespielt?«

»Wobei?«

Daisy antwortete nicht. »Was sagen dir deine Kekse?«

»Ich werde keine mehr essen. Ich werde auch kein Tempeltonikum mehr trinken, und ich werde das alles als vorübergehenden Anfall von Irrsinn abhaken«, erklärte sie entschlossen. »Es gibt nicht den geringsten Grund für mich, ihn noch einmal zu sehen.«

»Natürlich nicht, Schätzchen«, stimmte ihr Daisy in beruhigendem Ton bei.

Abby wollte gar nicht mehr daran denken. Daran, wie sich seine Hände auf ihr angefühlt hatten, sein Mund, diese wilden Empfindungen, die sich von der Gegend ihrer Eierstöcke aus in ihrem ganzen Körper ausgebreitet hatten. Sie hatte noch nie zuvor Interesse an Sex gehabt, und es war ein Leichtes für sie, wieder zu diesem bequemen, sicheren Zustand zurückzukehren.

Solange sie einem gewissen fantastischen, genialen, neurotischen Mathematiker aus dem Weg ging, wäre alles in Ordnung.

Zumindest hegte sie diese Hoffnung.
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Als Shar am nächsten Morgen erwachte, war Milton verschwunden, aber als sie mit Wolfie ins Parterre hinunterging, fanden sie ihn auf dem Stuhl beim Fenster, die Vorderpfoten auf die Rückenlehne gestützt, und er bellte: »KatzeKatzeKatzeKatzeKatze!«

Wolfie sprang neben ihm auf den Stuhl und blickte hinaus. Dann sagte er: »Das ist ein Eichhörnchen.«

Milton stutzte und bellte dann: »EichhörnchenEichhörnchen-EichhörnchenEichhörnchen!«, und Wolfie wartete einen Augenblick und bellte dann ebenfalls: »EichhörnchenEichhörnchenEichhörnchenEichhörnchen!«, bis Sam aus der Küche schrie: »RUHE!«, und beide Hunde verstummten.

Shar dachte: Er ist wieder hier, und versuchte, nicht glücklich darüber zu sein.

Sie ging in die Küche und sah ihn am Tisch sitzen und die Aniskekse verspeisen, die sie vergangenen Abend mit nach Hause gebracht hatte. Eigentlich sollte sie an ihrem Buch arbeiten, ihr Schlafzimmer streichen, die Küche nach ihrer Malerorgie wieder in Ordnung bringen, aber da saß er, und sie dachte: Was jetzt? Was sagte man zu jemandem, nachdem man am Abend zuvor vor seinen Augen einen Orgasmus gehabt hatte, ohne dass er daran beteiligt war? Den man anschließend geküsst hatte, dass ihm Hören und Sehen verging? Den man …

»Guten Morgen, Shar«, sagte Sam, und sie antwortete: »Guten Morgen«, und briet ihm Eier, weil er Proteine zu seinem Zucker brauchte und weil er den Orgasmus nicht erwähnte. Stattdessen fragte er sie über diese Welt aus, und so schaltete sie nach dem Frühstück den Nachrichtensender CNN ein und ließ ihn auf der Couch Platz nehmen, und die Hunde kletterten auf seinen Schoß. »Das ist nicht die ganze Wahrheit«, erklärte  sie, »aber ein Stückchen davon.« Er nickte und konzentrierte sich auf die Sendung, und sie ging in die Küche zurück, um sie zu putzen. Da Sam nicht mehr dort saß und sie ablenkte, nahm sie den Raum zum ersten Mal in seinem neuen Glanz bewusst auf.

Er glühte direkt vor Farbe, und sie stand nur da und saugte alles ein, fühlte wieder den Rhythmus in ihren Adern, als sie die acht bernsteingelben, keilförmigen Farbspritzer in der orangeroten Fläche betrachtete, die wie ein Sonnenaufgang oder eine Blume oder ein Stern wirkten. Das Bild schien seltsam vertraut, und dann erkannte sie, was es war: das alte Keilschriftzeichen für »Göttin«. Die Farben vibrierten geradezu, und sie fühlte, wie die Spannung wieder in ihr wuchs. Das wird ja richtig lästig, dachte sie, gab sich aber ihren Empfindungen hin, die diesmal kleiner waren, wie eine Reihe von kleinen, prickelnden Explosionen anstatt des mächtigen Erdbebens, das sie in der vergangenen Nacht überwältigt hatte. Diesmal ging es ohne krampfartiges Zucken und lautes Stöhnen ab.

Langsam dämmerte es ihr, warum Grandma Sharrat alles in Beige und Grau gestrichen hatte.

Sie putzte die Küche und ging ins Wohnzimmer hinüber, wo sie Sam so niedergeschlagen dreinblickend vorfand, dass sie ihn am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte …

Denk nicht einmal daran.

»Das sind schreckliche Geschichten«, stellte er fest, und sie erwiderte: »Ich weiß, ich weiß«, und um seine Stimmung zu heben, legte sie eine DVD ein – Stirb langsam, weil sie sich vorstellte, dass Sam mit Bruce Willis mehr anfangen konnte als beispielsweise mit Bette Davis – und beobachtete ihn anschließend, während er und die Hunde fasziniert in den Fernseher starrten und gelegentlich Bemerkungen fallen ließen. Wolfies Beiträge beschränkten sich meistens auf: »Beiß ihn!«, gefolgt von Miltons Echo »Beiß!« (worauf Shar mahnend »Wolfie!« sagte und Wolfie Milton mit der Nase anstieß und erklärte: »Wir dürfen  nicht beißen.«); Sam hatte nur ein Kopfschütteln für die Kampfszenen, aber er blieb so aufmerksam und konzentriert bei der Sache, dass Shar ihn ansehen konnte, ohne dass er es bemerkte, und das war gut, denn es fiel ihr schwer, ihn nicht anzusehen. Als der Film zu Ende ging, war Shar klar geworden, dass sie den perfekten Gott und Hundesitter gefunden hatte. Für den Rest des Wochenendes sahen Sam und die Hunde sich Actionfilme an – Ghostbusters, Die Suche nach dem verlorenen Schatz, alle drei Folgen von Indiana Jones, Die Mumie und zweimal Ben Hur -, während Shar an der Vollendung der Literaturhinweise für das Buch ihrer Großmutter arbeitete und die anderen Räume strich, wobei sie immer nur eine Wand auf einmal strich, weil die leuchtende Farbe sie regelmäßig in einen Orgasmus trieb; ebenso die Pizza mit Würstchen und Oliven, die sie Samstagabend zum Abendessen bestellte, und der Geruch der Lilien im Vorgarten, als sie Sonntagmorgen die Tür öffnete; ebenso das Gefühl, wenn sie abends in ihr Bett mit den alten, weichen ägyptischen Baumwoll-Betttüchern schlüpfte, und ungefähr vierzig andere Dinge. Und während ihrer plötzlichen Ausbrüche vernahm sie stets im Hintergrund Schüsse und quietschende Reifen aus dem Fernseher und Miltons »Ausgetrickst!« und »Arschloch« und »Blödmann!«, während Sam in Actionheld-Sprache mit dem Fernseher sprach.

»Du weißt, dass diese Geschichten nicht Wirklichkeit sind, oder?«, meinte sie nach Ghostbusters zu Sam. »Es sind nur Filmgeschichten, nicht das wahre Leben.«

»Es sind eure Mythen«, erwiderte Sam. »Sie sagen mir viel … sehr viel über diese Welt.«

»Nicht wirklich«, entgegnete Shar. »Sie sind nicht wie Gilgamesh oder …«

»Gilgamesh«, schnaubte Sam, »dieser Versager.«

»Dein Wortschatz wird immer besser«, kommentierte Shar. »Niemand würde denken, dass du nicht aus diesem Jahrhundert stammst.«

Zwischen Schreiben und Kommen und mit Sam und den Hunden DVDs anschauen ging Shar zum Kaffeehaus, wobei sie unterwegs in der Boutique, die sie noch nie betreten hatte, farbenfrohe Baumwollröcke und Sommerkleidchen einkaufte. Als sie die Eingangstür des Kaffeehauses öffnete und die wunderbaren Düfte von Abbys Backkunst sie umschwebten, atmete sie sie einen Augenblick lang tief ein und setzte sich dann zu Abby und Daisy an den großen Küchentisch, um mit ihnen zu schwatzen und zu lachen, und schließlich wurde sie nüchtern, als sie diese unbegreifliche Göttinnengeschichte besprachen. Sie riss außerdem Beas alte Tapete von den Wänden und strich die Wände weiß, wobei es ihr weitgehend gelang, nicht zu kommen, indem sie sehr auf der Hut war und das Abreißen der Tapeten außerdem keine orgiastischen Gefühle weckte. Abby schien zerstreut, Daisy aber war so überglücklich, dass Shar einen Gedanken, der sie beunruhigte, für sich behielt: Noah, der Grund für Daisys Glücklichsein, arbeitete für Kammani.

Wie Sam.

Überhaupt gab es so viele Dinge, die sie beunruhigten – was Kammani im Sinn hatte, was Sam mit ihr im Sinn hatte, was Sam mit anderen Frauen im Sinn hatte, was es bedeutete, eine Göttin zu sein, was ihre besonderen Kräfte bedeuteten, ob sie einen Preis dafür zu zahlen hatten, ob sie sich zurückhalten konnte, mitten im Kaffeehaus zu kommen -, dass sie sich kaum auf eines davon konzentrieren konnte; allerdings sorgte Sams Wortkargheit bei all ihren Fragen nach Kammani dafür, dass diese spezielle Sorge ihre Liste anführte.

Dienstagmorgen musste sie ins College gehen, um Unterricht zu halten, also schlüpfte sie in eines der neuen Sommerkleider, tiefblau mit einem Stich Türkis, küsste die Hunde zum Abschied und winkte Sam zu, der sich auf Der Gladiator konzentrierte. Sie ging die Temple Street hinunter, kam am Kaffeehaus vorbei und dachte sich, dass sie wirklich endlich die Frontseite streichen und dem Ganzen einen neuen Namen geben mussten.  Als ihr ein knallrotes Auto in die Augen stach und zugleich Abbys Backdüfte sie umwaberten, empfand sie so etwas wie einen Kurzschluss im Gehirn und musste sich an einem Laternenpfahl festhalten, bis das Zittern und Keuchen nachließ. Sie lächelte einem Kerl, der stehen geblieben war, um sie zu betrachten, schwach zu und japste: »Asthma!«, um ihn loszuwerden. Wohin sie auch ging, schien alles schärfer, süßer, kraftvoller, glänzender, aufregender …

Hör auf damit, befahl sie sich selbst.

Das Geschichtsgebäude wirkte ganz entschieden nicht orgiastisch. Ihr Postfach war vollgestopft mit Besprechungsnotizen, Nachrichten von Studenten und uninteressanten Flugblättern, die in der verfehlten Hoffnung, dass sie gelesen würden, in allen Postfächern der Fakultät verteilt wurden; der Leiter der Abteilung bemerkte, dass sie zu ihren Bürostunden zu spät kam, und unterbrach sich dann, um ihr ein Kompliment über ihr Kleid und ihr Haar zu machen. Eine Studentin, die im Büro als Hilfskraft tätig war, erklärte ihr, dass sie mit den Kopien, die sie für den Unterricht brauchte, noch nicht fertig war.

»Sie müssen sich beeilen«, erwiderte Shar. »Ich brauche sie in einer halben Stunde.«

»Also, das ist einfach unmöglich«, begann die Studentin, aber Shar starrte sie nur an, bis sie zurückwich.

»Sie werden sie bis dahin fertig haben«, befahl Shar.

»Halbe Stunde«, wiederholte die Studentin, und Shar wandte sich ab und durchquerte die Eingangshalle in Richtung ihres Büros. Sie war nicht sicher, ob es in Ordnung ging, was sie getan hatte, aber sie wusste, dass sie die verdammten Kopien brauchte.

Die Tür zu Rays Büro, das neben dem ihren lag, stand offen, und er rief ihren Namen, als sie vorbeiging. Sie blieb stehen.

»Tut mir leid wegen des Fernsehers«, begann er, brach aber verwirrt ab und betrachtete sie näher. »Trägst du etwa ein Kleid?«

»Tja, Ray«, antwortete Shar, die ganz unübersehbar in etwa drei Metern Gaze steckte, »ich trage ein Kleid.«

Kopfschüttelnd setzte sie ihren Weg in ihr eigenes Büro fort, doch Ray rief: »Warte, sag mal, was weißt du eigentlich über diesen Sam? Ihr wart nur sechs Monate verheiratet …«

»Ich weiß eine ganze Menge«, log Shar, und ihr fiel ein, worüber Ray eine ganze Menge wusste. »Ray, weißt du etwas über eine Göttin mit dem Namen Kammani Gula? Bist du in deinen Forschungen je über sie gestolpert?«

Seine Stirn glättete sich. »Kammani? Nein. Gula, natürlich, aber …«

Ray zog einen gelben Notizblock heran und schrieb »Kammani Gula«. »Weißt du, aus welcher Ära? Assyrisch? Babylonisch?«

»Nicht babylonisch«, meinte Shar, die an das Relief dachte. »Nördlich, in der Nähe der Ausgrabungsstätte, die mein Großvater freilegte. Und ich wette, sehr früh. 3000 oder 2000 v. Ch.? Ein Jahrtausend hin oder her? Ich kann gar nichts über sie finden außer diesem Basrelief an der Rückwand des Auditoriums, aber ich weiß, dass es sie gegeben hat. Und wenn jemand sie ausfindig machen kann, dann du.«

»Vielen Dank«, erwiderte Ray und duckte dabei den Kopf ein wenig. Sie wusste, er würde sein Möglichstes tun, und das war ziemlich gut. »Mir gefällt dein Haar.«

»Danke«, erwiderte sie und ging in ihr Büro, wobei sie ignorierte, als er hinter ihr herrief: »Warte mal, welches Basrelief?« Sie würde es ihm später zeigen, wenn sie Zeit hatte.

In ihrem Büro warteten drei Studenten, von denen zwei um eine Fristverlängerung baten und der dritte sich darüber beklagte, dass sein Gehirn wie blockiert sei, aber als sie schließlich gingen, waren sie alle voller Zuversicht, und zwei von ihnen machten ihr Komplimente über ihr Haar.

Was ist mit meinem Haar?, fragte sie sich und ging in die Damentoilette, um einen Blick in den Spiegel zu werfen. Ihr Haar  schien länger geworden zu sein und lockte sich um ihre Ohren, anstatt straff anzuliegen, und es zeigte weiße Strähnchen. Sie sah genauer hin. Fast blauweiße Strähnchen. Es hätte sie erschreckt, wenn es nicht so viel besser ausgesehen hätte als sonst. Vielleicht gehörte es zu einer Göttin, schönes Haar zu besitzen. Mit ein bisschen Glück würde das auch bei ihrer Haut funktionieren.

Sie kehrte in ihr Büro zurück, griff sich die fertigen Kopien und marschierte die Treppenflucht zu ihrem Seminarraum hinauf, und ihre Studenten erlebten erstaunt, wie konzentriert sie war und wie sie rechtzeitig zum Ende kam, bevor die Glocke ihr ins Wort fallen konnte. Ihre zweite Unterrichtsstunde hielt sie ebenso souverän, und anschließend marschierte sie zurück zum Kaffeehaus, um weiter Wände zu streichen.

Und die ganze Zeit über, während alle möglichen Leute, von ihr dazu angehalten, Dinge zu Ende brachten und sich nicht dagegen wehren konnten, fragte sie sich: Was ist wohl der Preis dafür? Was zum Teufel hat Kammani vor?

Und was hat Sam mit ihr zu tun?






Kapitel 10

Im Kaffeehaus angelangt, blieb Shar vor der großen Wandfläche links von der Eingangstür stehen, die sie bereits weiß gestrichen hatte. Sie hatten schon darüber gesprochen, wie sie sie wohl gestalten sollten, aber als sie sie nun betrachtete, sah sie dort Gestalten, drei Gestalten, und einen Himmel und …

»Auf diese Wand trage ich ein Wandgemälde auf«, verkündete sie Abby, die dabei war, die Glasvitrine mit Keksen zu füllen.

»Super.« Gerade als Abby die Glasschiebetür schloss, erschien Daisy mit ihrem Laptop.

»Weißt du, dieser Laden könnte ein Riesenerfolg werden«, meinte Daisy und ließ sich an einem Tisch in der Nähe von Shar nieder. »Ich habe den Leuten Freitagabend aus Versehen zwei Mäuse für ein Plätzchen berechnet, und sie haben es bezahlt. Und seitdem stehen sie hier jeden Morgen Schlange.«

Abby setzte sich ihr gegenüber und stäubte sich dabei Puderzucker von den Händen. »Mir gehen jeden Morgen schon um acht Uhr die Plätzchen aus. Wenn das so weitergeht, brauche ich Unterstützung.«

Shar nahm den dicken, runden Kohlestift in die Hand, den sie bei ihrem zweiten Besuch bei Mr Casey erworben hatte.  Ich will diese drei Göttinnen genau hier, dachte sie und sah sie noch immer vor sich an der Wand schweben. Und hinter ihnen die Front des Kaffeehauses. Und dahinter will ich einen bernsteinfarbenen Sonnenaufgang, der ganz links anfängt und dann in einen heißen Tag übergeht, mit zimtfarbenem Himmel, und drüben in einem blauen Abendhimmel endet. Ich will  Sonnen, Blumen und Sterne. Und einen Fries mit Hunden. Viele Hunde.

Und ich will Sam.

Nein, nicht Sam.

Daisy blickte mit gerunzelten Brauen auf ihren Monitor. »Eine Schande, dass wir nicht noch eine Bäckerin anheuern können, aber wisst ihr, es gibt nicht viele Göttinnen, die Arbeit suchen.«

»Da sind noch Gen und Bun«, meinte Abby. »Ich weiß nicht, ob Fruchtbarkeitskekse und Geburtskekse eine gute Idee sind, aber vielleicht wären sie … eine Inspiration …«

»Shar?«, hakte Daisy nach.

»Ich höre zu«, schwindelte Shar und machte sich daran, mit dem Kohlestift große Linien auf den weißen Untergrund zu zeichnen, die Göttinnen zu skizzieren, die ihr dort so überdeutlich vorschwebten, und der Kontrast zwischen der Kohle und dem Weiß war aufregend, der Schwung der rauen, unebenen Linien, die sie in kratzenden Kurven zog, ließ sie schneller atmen, und ihre Stimmung hob sich immer mehr, während sie zeichnete, denn das war genau das Richtige für sie, dieses Bild, diese Wand, dieses Kaffeehaus, diese Freundinnen …

Sie lehnte sich gegen die Wand, bis das krampfhafte Beben nachließ, während Daisy hinter ihr einen Plan für das Kaffeehaus machte: Webseite, Logo, hauseigenes Punschgetränk, Souvenir-Kaffeebecher, T-Shirts und so weiter.

»Hört sich wirklich gut an«, meinte Abby. »Vielleicht kann ich auch Kammanis Tonikumrezept nachmachen.«

Shar zeichnete wieder. »Das wäre vielleicht etwas. Wenn wir herausfinden, welche Zutaten darin sind, die uns so in die Höhe puschen, ohne dass wir es uns von Kammani holen müssen …«

Abby nickte. »Ich habe Grandma Beas Notizbücher gefunden, und daraus geht eindeutig hervor, dass auch sie versucht hat, es herauszufinden. Ich bin mir nicht sicher, wie sie überhaupt über das Tempeltonikum Bescheid wissen konnte, aber  ich vermute, dass es da so etwas wie eine genetische Erinnerung gibt. Na ja, jedenfalls würde sich das Zeug wie verrückt verkaufen, und deswegen bin ich ganz dafür, dass wir diesen Laden groß aufziehen. Da gibt es nur ein Problem: Wer kann für den Logo-Entwurf und all das Zeug bezahlen?«

Shar winkte ab. »Ich habe Geld. Wenn ihr die Webseite entwerfen könnt, gut. Ich kenne dafür einen Kunstprofessor, der mir gegen Bezahlung das Logo entwirft. Aber diese Butterkekse, so gut sie auch schmecken, das sind nicht einfach Kekse, und dieser Punsch ist nicht einfach nur ein Punsch. Wir spielen da mit übernatürlichen Kräften, die wir nicht verstehen, und …«

»Und wir könnten jeden schlechten Horrorfilm zitieren, der je gedreht wurde«, versetzte Daisy. »Was gibt es da zu verstehen?«

»Kammani«, erwiderte Shar. »Sie hat bei Abby schon so eine Art Gehirnwäsche versucht, schon vergessen? Und da ist Sam, der mit ihr zusammenarbeitet.« Und Noah. Sie hörte auf zu zeichnen und blickte die beiden an. »Ich finde, wir sollten heute Abend nicht zu dem Kursus gehen.«

»Traust du Sam nicht?«, fragte Abby. »Er scheint wirklich nett zu sein.«

»Er ist auch wirklich nett«, erwiderte Shar und versuchte, nicht an ihn zu denken, wie er Milton hielt, während sie Filme ansahen, oder an die Ernsthaftigkeit, mit der er Fragen über  The Big Lebowski stellte, oder die überraschende Sanftheit, die er bei manchen Dingen an den Tag legte. Er war kein komplizierter Mann, und er war ein guter Mann. Außer … »Aber er arbeitet mit Kammani zusammen. Das erweckt nicht gerade mein Vertrauen.«

»Noah auch«, gab Daisy zu bedenken. »Und ihm vertrauen wir.«

Shar wandte den Blick wieder der Wand zu. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit, dass ich mit dem Malen anfangen kann.«

»Wir vertrauen Noah«, wiederholte Daisy fest. »Nicht wahr, Shar?«

»Wo ist denn Sam?«, fragte Abby.

»Zuhause bei den Hunden.« Oder zu einem Quickie weggegangen. Der Bastard.

»Shar?«, bohrte Daisy nach.

»Ich meine, in dem Wandbild«, verbesserte Abby und stellte sich neben Shar.

Shar schüttelte den Kopf. »Er gehört nicht auf diese Wand. Das ist unsere Wand.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Abby. »Aber es ist dein Wandgemälde. Ich muss jetzt die nächsten Plätzchen backen. Ich bin einverstanden, wenn wir heute Abend nicht zu dem Kursus gehen. Ich werde an dem Tonikumrezept arbeiten.« Damit ging sie wieder in die Küche, während Daisy Shar nachdenklich ansah.

»Es ist deine Wand, aber du willst deinen Kerl nicht dort dabeihaben.«

»Er ist nicht mein Kerl«, widersprach Shar leichthin. Sie zog eine Linie auf der Wand, und der Kohlestift brach unter dem Druck ihrer Hand.

»Shar Summer, in dir drin sind einige Federn viel zu stark angespannt«, stellte Daisy fest. »Wenn sie reißen, dann gehst du jemandem an die Kehle.«

»Ich bin eben nicht so vertrauensvoll wie du«, erwiderte Shar elend. Sie hatte sich so glücklich gefühlt, eingelullt durch die Farbe und den Punsch und Sam. Aber plötzlich überfiel die Realität sie wieder. »Über Noah kann ich nichts sagen, weil ich ihn nicht kenne, aber Sam … Sam ist Kammanis rechte Hand. Und außerdem hat Sam, seit er hier ist, schon mit mindestens einem Dutzend Frauen geschlafen. Er kann sich kaum an ihre Namen erinnern, aber er sammelt ihre Telefonnummern nur so ein. Ich würde in der Menge einfach untergehen.«

»Dein Gott ist ein Weiberheld?« Daisy verstummte für einen Moment. »Na. Welch saftige, köstliche Ironie für dich.«

Shar ließ den Kohlestift fallen und nahm den Pinsel in die  Hand. »Abgesehen davon ist er ein guter Kerl. Der für eine Göttin arbeitet, die vielleicht unsere Gehirne einstampfen will.«

»Nein, das ist Mina«, erwiderte Daisy. »Kammani will vielleicht nur unsere noch frisch schlagenden Herzen zum Frühstück. Noch ein guter Grund, heute Abend nicht zu dem Kursus zu gehen.«

Shar dachte an Sams Herz in der Wand ihres Schlafzimmers, und sie erschauerte. Dann dachte sie an Sam in ihrem Schlafzimmer und erschauerte wieder, als sie sich vorstellte, wie er die Hände nach ihr ausstreckte.

Langsam und tief durchatmen.

»Shar?«, wunderte sich Daisy, und Shar antwortete: »Schon gut, ich hab’s im Griff«, und begann mit der unteren Farbschicht, indem sie die Schatten und die Konturen in Braun- und Cremetönen anlegte, bis die Wand einen brütenden, unheimlichen Eindruck vermittelte.

»Du brauchst dringend mal ein Stimmungshoch«, meinte Daisy und setzte sich wieder vor ihren Laptop.

Eine Stunde später war die Grundierung komplett, und Shar machte sich für den schwierigen Teil bereit.

Zuerst der Himmel, dachte sie und trug einen bernsteinfarbenen Sonnenaufgang auf, mit kleinen Einsprengseln cremiger Wolken, durchsetzt mit Zimtfarbe, und einer großen Sonne wie ein riesiges Butterplätzchen, die über den Horizont heraufstieg. Sie atmete tiefer und rückte dann zur Mitte, wo sie den hellen Tag in Zimtfarben und Spritzern von kühlen blauen Wolken malte, und die Farbe schien sie buchstäblich von der Wand anzuspringen und setzte in ihrem Innersten ein leises Summen in Gang, während sie gelbe Gänseblümchen hinzufügte, die über den Himmel flogen. Anschließend versenkte sie sich in das tiefe Indigoblau der heraufdämmernden Nacht, und das Blut hämmerte ihr in den Adern; in den Nachthimmel tupfte sie um einen in hellstem Bernsteingelb aufgehenden Mond herum blassblaue Sterne mit einem Hauch von Zimtrot, die ihr schier auf der  Haut prickelten. Noch nicht ganz, und sie nahm nochmals das Blau auf, um in den gelben Sonnenaufgang hinein kleine blaue Vögel zu tupfen, die wie kleine Seufzer wirkten. Jetzt, dachte sie und trat einen Schritt zurück.

Der Himmel war genauso, wie sie ihn wollte. Primitiv, aber auch modern, hell und tröstlich zugleich, fröhlich und stark zugleich…

»Das sind wir«, ließ sich Daisy hinter ihr verlauten. »Ich verzeihe dir, dass du mit Braun angefangen hast.«

»Das wird mich mehrere Tage kosten«, meinte Shar und drückte einen Deckel auf das Blubbern in ihrem Blut, »aber es wird fantastisch aussehen, wenn ich erst damit fertig bin.« Erstaunt nahm sie das Selbstvertrauen in ihrer eigenen Stimme wahr. »Und wir brauchen auch einen neuen Namen für den Laden.« Sie blickte hinüber zu Abby, die aus der Küche kam, um es sich anzusehen, und dabei Mehl von ihren Händen stäubte. »Wenn ihr einverstanden seid.«

»Klar, ich sehe uns nicht als Grandma B«, stimmte Abby zu und starrte die Wand an. »Das ist einfach großartig. Sind diese Strichlein unter dem Himmel wir? Wie wäre es mit Drei Göttinnen und ein Lustkeks?«

Shar musste lachen. Im nächsten Augenblick wurde die Eingangstür geöffnet, und sie wandte sich um. Sam kam mit Wolfie und Milton herein, und er trug wie jeder normale Mann Jeans und das bunte Baumwollhemd, das sie ihm gekauft hatte, und er sah aus wie ein Gott – der er ja auch war -, ein echter Lustkeks. Ihr Lächeln wurde gegen ihren Willen breiter, weil es so gut tat, ihn zu sehen, vor allem mit den Hunden, die anbetend zu ihm aufblickten. Bowser und Bailey kamen aus der Küche und bellten zur Begrüßung, und der Raum schien plötzlich erfüllt von Hunden und Göttinnen und einem fantastischen Gott.

»Hallo«, sagte Sam zu Shar, und sein leises Lächeln nahm ihr den Atem. »Wir haben uns noch einmal Ghostbusters angesehen. Milton wollte es unbedingt.«

»Ich fühle mich irgendwie unbesiegbar«, zitierte Wolfie.

»Hundesohn«, gab Milton zurück, und Shar tauschte mit Sam einen Blick und lachte gemeinsam mit ihm. Sie empfand die Leichtigkeit in ihren Gliedern, das Hüpfen ihres Herzens, das er ihr immer wieder bescherte.

»Drei Göttinnen und ihre vier Hunde«, sagte Abby versuchsweise und schüttelte dann den Kopf. »Nein, das ist es auch nicht. Na, uns fällt schon noch etwas ein.«

»Drei Göttinnen und ihre vier Hunde?«, wiederholte Sam fragend.

»Ein neuer Name für das Kaffeehaus.« Shar wandte sich wieder ihrem Wandgemälde zu und begann, die Flächen des Kaffeehauses mit Beas fröhlicher Lavendelfarbe auszumalen, die sich wunderschön gegen den Himmel abhob. Die Farbe ließ ihre Haut prickeln, und Sam stand so nahe, dass sie ihn berühren konnte, wenn sie nur die Hand ausstreckte; nein, sie würde ihn nicht berühren, sondern hielt die Luft an, als sich in ihr die Spannung aufbaute, und begann, sich leicht zu winden, aber dann dachte sie: Nein, nicht hier, nicht mit Sam neben mir, und bezwang den inneren Drang. »Es muss ja nicht unbedingt Drei Göttinnen lauten.«

»Drei ist die vollkommene Zahl«, bemerkte Sam.

»Vollkommen wofür?«, fragte Daisy.

»Drei Göttinnen gebaren die Welt«, antwortete Sam. »Zu Anfang, bevor die Zeit begann, waren da die Drei. Die Erste sah Lichtfunken und fing sie in ihrer Glasschale ein, wunderbar und voller Kraft. Sie warf sie der Nächsten zu, die sie auf ihrem Spinnrad miteinander verspann, so dass der Himmel in der Hitze des Tages erblühte. Zum Abschluss nahm die Letzte das Licht und zerteilte es mit ihrem Schwert in Sterne, um der Welt die Nacht und den Frieden und die Ruhe zu bringen.«

»Dreifache Göttin«, murmelte Shar, die mit dem Pinsel in der Hand innehielt. »Warum ist Drei die vollkommene Zahl?«

»Mein Onkel Milki hat mir das gesagt.«

»Onkel Milki?«, wiederholte Shar erschrocken, und Abby kam interessiert aus der Küche herbei.

»Er verstand sehr viel von Zahlen. ›Ohne die Drei gäbe es keine Dimension‹, sagte er. ›Zwei Linien können keinen Raum erfassen.« Er sagte noch viel mehr, aber ich habe dann nicht mehr aufgepasst.«

»Milki-la-el?«, fragte Shar.

»Ja.«

»Milki-la-el, der die Mathematik erfand«, erklärte Shar. »Und er war wirklich dein Onkel?«

»Natürlich nicht«, entgegnete Sam. »Er war ein Sterblicher. Er war ein Priester meiner Tante Nisaba.«

»Die eine Göttin war.« Shar wandte sich wieder ihrem Gemälde zu. Jedes Mal, wenn ihr der Gedanke kam, dass er auch nur ein Mensch war, sagte er etwas, das sie daran erinnerte, dass er ein Gott war.

Abby mischte sich über den Ladentisch hinweg ein. »Existierte Milki denn wirklich? Christopher hört nämlich jemanden in seinem Kopf sprechen, und er sagt, es sei jemand mit dem Namen Milki.«

»In seinem Kopf sprechen?«, fragte Sam und sah Shar an.

»Nein, das ist in dieser Welt nicht normal«, erklärte Shar und malte weiter.

»Aber wenn Milki wirklich existiert hat …«, begann Abby von Neuem.

»Er hat existiert«, erwiderte Sam.

»… dann ist Christopher überhaupt nicht verrückt.«

»Nicht verrückter als wir alle«, versetzte Daisy, die Shar zusah. »Wir senken den Durchschnitt.«

»Geh und sprich mit Christopher über Milki, Sam«, bat Shar, während sie dicke Pinselstriche Lavendelblau als Rahmen um die Fenster des Kaffeehauses auftrug, und verkniff es sich zu sagen: Es wäre so nett, wenn du mal einen männlichen Freund hättest.

»Bist du böse auf mich, Shar?«, fragte Sam verwirrt.

»Nein«, antwortete Shar, und das darauf folgende Schweigen dehnte sich.

»Es wäre hilfreich, wenn du aufhören würdest, mit jeder Frau in der Stadt ins Bett zu gehen«, schlug Abby vor, und als Shar sich zu ihr umwandte und sie anstarrte, fuhr sie tapfer fort: »Wenn es ihm niemand sagt, woher soll er es dann wissen?«

Sam blickte sie an. »Macht dir das etwas aus, Shar?«

»Ich finde, du schläfst mit zu vielen Frauen.« Shar verstärkte die Seite des Kaffeehauses auf dem Gemälde mit einem purpurnen Schatten und konzentrierte sich sehr darauf, ihre Hand ruhig zu halten, um sich nicht zu ihm umzudrehen und ihn mit dem Schrei Ja, es macht mir etwas aus! auf das Ende des Pinselgriffs aufzuspießen. Das wäre schwierig zu erklären gewesen.

»Wie können es denn zu viele sein?«, wunderte sich Sam.

»Das bestätigt meine Weiberheld-Diagnose«, stellte Daisy fest.

»Weiberheld?«, fragte Sam.

Shar hielt ihren Blick auf das Gemälde gerichtet. »Also gut, ich versuche, es dir zu erklären.« Bleib ganz ruhig. Er ist ein Gott. Er denkt nicht wie du. »Männer, die ständig mit vielen verschiedenen Frauen ins Bett gehen, und immer nur für kurze Zeit, sind nicht besonders anziehend. Sie sind unreif und gefühllos und unfähig, menschliche Beziehungen anzuknüpfen, und obwohl sie oft das Gefühl haben, dass sie damit anderen überlegen sind, kompensieren sie in Wirklichkeit nur ein inneres Unterlegenheitsgefühl oder einen Mangel an echter menschlicher Wärme. Es sind jämmerliche Wichser, und wenn du dich so aufführst, bist du um nichts besser.« So viel zum Thema Ruhe bewahren.

»Jämmerliche Wichser«, wiederholte Sam.

»Das ist der Fachbegriff«, erklärte Daisy. »In der Umgangssprache nennt man sie Weiberheld.« Sie schob ihm die Keksschüssel hin. »Greif zu.«

»Mach dir nichts daraus«, fuhr Shar fort. »Vor viertausend Jahren warst du als Gott wahrscheinlich im Einklang mit den vorherrschenden Wertvorstellungen. Nur leben wir jetzt im 21. Jahrhundert, und du bist gerade mal vier Tage hier und hast wahrscheinlich schon mit einem Dutzend Frauen geschlafen …«

Sam öffnete den Mund, und Wolfie wedelte wild und winselte: »Sag es nicht, sag es nicht.«

»Mit mehr als einem Dutzend«, sagte Shar an seiner Stelle und riss sich zusammen.

»Hat sich irgendeine beschwert?«, fragte Sam und blickte ehrlich besorgt drein. »Hat mich eine einen Wichser genannt?«

»Nur ich«, erwiderte Shar. »Keine beschwert sich. Sie singen wahrscheinlich alle dein Loblied. Sie gründen wahrscheinlich schon Fanclubs.«

»Tempel«, verbesserte Sam.

»Ich habe nur Spaß gemacht«, versetzte Shar, wandte sich um und starrte ihn an.

»Ich auch«, erwiderte Sam.

Shar musterte ihn erstaunt. »Wo hast du denn gelernt, die Leute zu veräppeln?«

»Ich bin schon fünf Tage lang hier«, antwortete Sam. »Ihr seid nicht so kompliziert.«

»Ach ja?« Shar dachte darüber nach. »Nein, wahrscheinlich nicht. Na, ist ja auch egal.« Sie wandte sich wieder ihrem Gemälde zu.

Sam erhob sich, stand hinter ihr und betrachtete das Wandgemälde. Er war ihr so nahe – selbst mit geschlossenen Augen hätte sie gewusst, dass er es war -, dass sie sich mit Gewalt zusammennehmen musste, um sich nicht zu ihm umzudrehen.

»Hunde und Göttinnen«, sprach Sam.

»Was?«

»Hunde und Göttinnen«, wiederholte er. »Das ist dieser Ort hier. Ein guter Name für diesen Ort.«

»Mir gefällt er«, meinte Abby.

Shar wandte sich um, blickte zu ihm auf und begegnete seinem Blick, diesen dunklen, leidenschaftlichen Augen, die sich an ihr festsaugten.

»Hunde und Göttinnen«, sagte er nochmals. »Das Beste auf der ganzen Welt. In meiner Welt.«

In meiner auch, dachte sie, und sie küsste ihn nur deshalb nicht, weil Abby und Daisy sie beobachteten und weil es überhaupt eine dumme Idee war; aber sie wünschte es sich, und die Erinnerung an jenen ersten Kuss kam ihr im ungünstigsten Augenblick wieder in den Sinn. Dann nickte er und wandte sich ab und ging hinaus, und sie wusste, dass er zu Kammani ging, weil der Hundeerziehungskursus in drei Stunden begann.

Es macht nichts, dachte sie, obwohl es natürlich sehr wohl etwas ausmachte. Aber sie konnte nichts dagegen tun, also wandte sie sich wieder ihrem Wandgemälde zu. Nachdem sie dem Kaffeehaus zum Schluss noch eine neue, gelb und korallenrot gestreifte Markise verpasst hatte und den neuen Namen »Hunde und Göttinnen« als Fensteraufschrift aufgetragen hatte, sah alles ganz genauso aus, wie es sollte.

Abby kam aus der Küche und erklärte: »Das gefällt mir.«

»Gut«, meinte Shar, die noch davorstand. Diese Wand war um vieles besser als ihr Leben.

»Äh, ich muss noch mal weg«, verkündete Abby.

»Okay.«

»Ich muss mich mit einem Mann über eine Stimme unterhalten.«

»Okay.«

Shar starrte das Wandgemälde weiter an, während Abby verschwand. Auch Daisy erschien, um es sich anzusehen. »Ich sehe, was dein Problem ist«, meinte sie ruhig.

»Habe ich etwas falsch geschrieben?«, erkundigte sich Shar und blickte die Fenster mit ihrer Aufschrift mit zusammengekniffenen Augen prüfend an. »In ›Göttinnen‹ sind so viele Ns.«

»Nein«, wehrte Daisy ab. »Ich meine, wegen Sam. Er ist ein Weiberheld, na gut, aber du kannst ihm vertrauen, genau wie ich Noah vertraue. Manchmal muss man einfach mal an etwas glauben, Shar. Du kannst nicht dein ganzes Leben mit Fußnoten verpflastern, immer alles doppelt und dreifach absichern.«

»Tja«, stimmte Shar zu und betrachtete die drei Gestalten, die sie auf der Wand skizziert hatte. »Ich glaube, ich werde an Göttinnen glauben. Ich glaube an uns drei.«

Dann wandte sie sich wieder ihrer Malerei zu und dachte bei sich: Und an Sam.
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In letzter Minute entschied sich Abby, zu Fuß zu gehen. Sie hatte nur eine vage Vorstellung, wo Christophers Spukhaus zu finden war, und zu Fuß würde ihr das leichter gelingen, als wenn sie wie ein Stalker mit dem Auto umherkreiste. Außerdem konnte es ja auch sein, dass er sich im Gebäude der Abteilung für Mathematik befand.

Auf der Rasenfläche entdeckte sie Bun und Gen, die sich dort in zueinander passenden Bikinis sonnten, und zum ersten Mal zweifelte Abby nicht mehr, dass sie in den beiden die fröhlichen und reifen Verkörperungen von Fruchtbarkeit und Empfängnis vor sich hatte.

»Hey, Abs!«, rief Bun ihr zu, während sie ihrem Tiara-geschmückten Hund einen Kartoffelchip gab. »Wohin willst du?«

»Leute, habt ihr eventuell eine Ahnung, wo Christopher Mackenzie wohnt?«, fragte Abby, während Bowser eine stumme Unterhaltung mit der ältlichen Baby begann, indem er sich höflich nach ihrer Gesundheit und Verdauung erkundigte.

»Natürlich weiß ich das«, erwiderte Gen und spähte über den Rand ihrer überdimensionalen Sonnenbrille. »Er ist schließlich mein Cousin.«

Bun verdrehte die Augen und kicherte. »Professor Mackenzie ist verdammt gruselig, und er nervt. Du und ich, wir sind uns da einig, und ich scheiße auf Mathe.«

»Ja, das tust du«, stimmte Gen kichernd zu. »Aber Christopher ist nicht gruselig … er ist nur, na ja, zurückhaltend. Und er ist ein toller Lehrer.«

»Also, das überrascht mich«, meinte Abby. »Ich hätte gedacht, dass ihn seine Studenten langweilen.«

»Er liebt Mathematik«, antwortete Gen. »Ich meine, er liebt  Mathe wirklich, und er liebt es, wenn andere auch was kapieren. Na ja, jedenfalls ist mein Cousin Christopher nicht annähernd so verrückt, wie manche Leute …« – sie sah Bun bedeutungsvoll an – »… glauben.«

Aber Bun stellte sich taub und schob Baby noch einen Chip zu.

»Die verdammten Dinger verursachen mir Blähungen, aber ich liebe sie«, murmelte Baby zu Bowser gewandt, der mitfühlend brummelte.

»Willst du ihn besuchen, Abs?«, fragte Gen.

»Ich muss ihm etwas sagen. Sag mal, wie lange lebt deine Familie schon hier?«

»Schon seit immer. Genau wie Buns. Unsere Familien waren hier, als die Stadt gegründet wurde.«

»Die Gründerfamilien«, ergänzte Bun. »Sieben waren es. Deine gehört auch dazu. Meine Mutter sagt, du solltest mal zum Abendessen zu uns kommen.« Sie lächelte Abby fröhlich an. »Tu das nicht. Meine Familie ist total plemplem.«

»Hmmm. Also stammt Christopher auch aus einer dieser Familien?«

»Nehme ich doch an«, meinte Gen und schob sich ihre Sonnenbrille auf die Stirn. »Warum?«

»Ach, ich setze so eine Art Puzzle zusammen.«

Gen grinste sie an. »Du magst ihn, nicht?«

Abby fühlte, wie sie rot wurde. »Bestimmt nicht. Bun hat recht – er ist kalt und unfreundlich.«

»Ach, ich habe nie recht«, meinte Bun unbeschwert.

Gen nickte. »Du magst ihn wirklich. Gut. Er braucht jemanden.«

»Er braucht mich ganz sicher nicht!«, protestierte Abby. »Und ich will ihm nur etwas sagen.«

»Na guuut«, dehnte Gen ungläubig. »Er wohnt in dem alten Haus an der Ecke des Häuserblocks.« Sie deutete mit dem Zeigefinger, und ihre mit Blumen bemalten Fingernägel glitzerten im Sonnenlicht. »Bestell ihm einen schönen Gruß von mir.«

Abby und Bowser begannen, die Grünfläche zu überqueren. »Ich wette, du findest, dass ich das nicht tun sollte«, sagte sie zu ihm. »Aber er muss erfahren, dass er nicht verrückt ist.«

»Sehr nobel«, kommentierte Bowser grollend.

»Weißt du, niemand mag Hunde, die sarkastisch werden«, stellte Abby fest.

»Ich kenn’ dich eben viel zu gut«, gab Bowser zurück.

Es war ein schwüler Tag, und Abby trug nur ein dünnes, schulterfreies Sommerkleid. Vielleicht hätte sie in etwas Züchtigeres schlüpfen sollen, überlegte sie, als sie mit Bowser neben sich die Straße überquerte und sich dem alten Haus näherte. Er hatte ihr ja schon zu verstehen gegeben, dass er sich nicht gerade vor Sehnsucht nach ihr verzehrte, und ihr Traummann war er ganz sicher nicht, was immer auch die verfluchten Kekse ihr zu sagen schienen. Aber eine etwas dezentere Kleidung wäre trotzdem eine gute Idee gewesen.

Sie betrat einen rissigen, aufgeplatzten Bürgersteig. Professor Mackenzies Haus schien direkt aus einem Horrorfilm zu stammen. Es sah aus, als sei es hundert Jahre alt, mit bleigefassten Fenstern, dunklen Dachschindeln aus Schiefer, von denen einige fehlten, und einem vollkommen überwucherten Garten. Es wirkte etwa so anheimelnd wie ein Beerdigungsinstitut, und Abby und Bowser zögerten beide auf den Stufen zur Eingangstür.

»Vielleicht hätte ich erst anrufen sollen?«, fragte sie sich laut. »Vielleicht hätte ich lieber zuhause bleiben sollen?«

Zum ersten Mal sprach Bowser kein Wort. Er tappte die Stufen zur vorderen Veranda neben ihr hinauf, wobei seine mächtige Gestalt ihr zumindest ein wenig Mut machte, und wartete dann neben ihr, als sie an die Tür klopfte.

Halb hoffte sie schon, dass er nicht zuhause wäre, aber die Tür öffnete sich in verdächtig kurzer Zeit, und Christopher Mackenzie stand vor ihr und wirkte nicht gerade begeistert über ihren Anblick. Er trug Jeans und ein Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Seine Brille hatte er auf die Stirn hinaufgeschoben, und er war staubig, verschwitzt und schlecht gelaunt. Er sollte wohl so ziemlich der Letzte sein, den sie sich wünschte; sie hatte sogar schon lange keine Plätzchen mehr gegessen; warum also empfand sie plötzlich wieder dieses seltsame Ziehen in ihrem Inneren, das er immer wieder bei ihr auslöste?

»Also?«, fragte er nach einer Minute. »Wollen Sie hier noch länger herumstehen und mich anstarren? Oder hatten Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«

»Welch freundlicher Empfang«, erwiderte sie. »Ich war nur für einen Augenblick geblendet von Ihrem Charme und Ihrem guten Aussehen.« Leider war das nur zur Hälfte eine Lüge. »Nein, ich bin gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«

»Na gut«, gab er nach und öffnete die Tür ein Stückchen weiter.

»Wir könnten uns doch auch hier auf der Veranda unterhalten«, bat sie, plötzlich nervös geworden.

»Und das halbe Studentenvolk des Summerville College sieht uns und fängt an zu tratschen? Nein danke. Wenn Sie mit mir sprechen wollen, kommen Sie herein, oder gehen Sie nach Hause.«

So viel zu Gesten des Mitleids. Halb war sie versucht, auf den Hacken kehrtzumachen und davonzustapfen, nur konnte man in Sandalen wohl nicht gut stapfen, und außerdem entdeckte sie in seinen Augen diesen düsteren Ausdruck von Kummer, und unversehens wurde sie schwach und gab nach. »Na gut«, erklärte sie und trat näher.

Bowser rührte sich nicht, setzte sich nur schließlich mit einem Seufzer auf den abblätternden Bretterboden der Veranda. »Na, was ist mit dir?«, fragte Abby ihn.

»Ihr Hund darf ruhig mit hineinkommen«, sagte Christopher.

»Ich bleib hier«, grummelte Bowser. »… und warte.«

»Ich dachte, Sie mögen vielleicht keine Hunde«, wandte Abby sich an Christopher und zögerte in der offen stehenden Tür.

»Ich mag Hunde«, erklärte Christopher, und es klang fast schmerzlich. »Ich hatte nie einen, aber ich mag sie.«

Abby war schockiert. »Sie hatten nie einen Hund? Nicht mal als Kind?«

»Meine Pflegeeltern waren allergisch. Und wir hatten keine Zeit, um uns um einen Hund zu kümmern.«

Bowser ließ sich mit einem friedlichen Brummen fest entschlossen auf den Verandaboden fallen, und so gab Abby auf und folgte Christopher in die düstere Eingangshalle. Er schloss die Eingangstür hinter ihr, und einen Augenblick lang kam es ihr so vor, als schwammen sie in den Schatten. Durch ein Bleiglasfenster drangen bunte Lichtstrahlen ein und funkelten in der Dunkelheit, und das Haus roch nach Staub, alten Büchern und frischem Kaffee.

»Das ist doch lächerlich«, meinte Abby, um einen unverfänglichen Ton bemüht. »Selbst wenn sie beide einen Vollzeitjob hatten, hätten Sie sich doch um einen Hund kümmern können.«

»Ich hatte auch einen Vollzeitjob.«

»Kinderarbeit?«, fragte sie ungläubig.

»Wunderkind«, erwiderte er. »Wir bekamen Fördergelder von der Regierung für die Forschung. Ich habe meine Kindheit in einem Labor verbracht.«

»Und die Schule?«, fragte sie erschrocken.

»Ich habe die normale Schule nicht gebraucht. Meine Pflegemutter hat mir alle Grundkenntnisse beigebracht. Und als ich dann meinen zweiten Doktortitel bekam, war das kein Thema mehr.«

»Und wie alt waren Sie damals?« Kein Hund, keine Schulfreunde, keine richtige Familie. Kein Wunder, dass er allen wie eine asoziale Nervensäge vorkam, und dabei war er in Wirklichkeit nur ein trauriger, kleiner Junge, und sie hätte ihn am liebsten in die Arme genommen.

Aber wahrscheinlich wäre er bei dem Versuch schreiend davongelaufen.

»Ich war siebzehn. Sind Sie gekommen, um mit mir über meine ungewöhnliche Kindheit zu sprechen, oder hatten Sie ein anderes dringendes Anliegen?«, fragte er ungeduldig.

»Warum hatten Sie Pflegeeltern? Was ist denn mit Ihren richtigen Eltern passiert?«

Er stieß einen gelangweilten, leidvollen Seufzer aus. »Meine Mutter starb jung, und mein Vater war nicht in der Lage, ein Kind mit meiner … Begabung … großzuziehen. Er gab mich in die Obhut von Menschen, die mich entsprechend ausbilden konnten. Leider habe ich dabei nie gelernt, Small Talk zu machen. Warum sind Sie hier?«

»Es ist nie zu spät, um es noch zu lernen«, versetzte Abby und fühlte, wie wenigstens einige ihrer Befürchtungen schwanden. »Lektion Nr. 1: Wenn Leute kommen, um Sie zu besuchen, dann bitten Sie sie herein, bieten ihnen einen Sitzplatz und etwas zu trinken an. Und machen Sie sie nicht blöd an.«

Eine ganze Weile lang sagte er gar nichts. »Hier entlang«, murmelte er schließlich, wandte sich einem der angrenzenden Zimmer zu und überließ es ihr, ihm zu folgen.

Sofort wünschte sie, sie hätte den Mund gehalten. Das Zimmer war düster, ebenso dunkel wie der Flur, denn schwere, purpurfarbene Vorhänge verdeckten die Fenster. Überall lagen stapelweise Bücher umher, ein paar Stühle waren ebenfalls mit Büchern und Papieren bedeckt, und vor dem Kamin aus Marmor stand ein Messingbett. Das Bett war ungemacht und erschreckte sie.

»Dies ist der einzige Raum mit Möbeln«, erklärte er. »Ich bin nicht dazugekommen, mehr anzuschaffen. Nehmen Sie Platz.« Er machte eine Geste zu dem Bett hin.

»Ich nehme lieber einen Sessel.« Sie hob einen Stapel Bücher und Papiere von einem alten Sessel und setzte ihn vorsichtig auf den Boden, dann nahm sie Platz. Die Sprungfedern waren vollkommen durchgesessen, und sie sank ungraziös in die Tiefe.

»Wie Sie wollen«, meinte Christopher und setzte sich auf die Bettkante. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nichts zu trinken anbieten und auch nichts zu knabbern. Ich habe gerade den letzten Rest Kaffee verbraucht, und zum Essen gehe ich normalerweise aus.«

»Das überrascht mich eigentlich nicht.« Er war viel zu dünn. Er brauchte etwas mehr als Kekse und Punsch. Er brauchte etwas, was ihn wieder zu einem ganzen Menschen machte. »Ich wollte mit Ihnen über die Stimmen sprechen.«

Er erstarrte. »Ich habe wirklich kein Interesse, darüber mit Ihnen zu diskutieren. Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen überhaupt davon erzählt habe. Das war ein Fehler.«

»Vielleicht bin ich jemand, mit dem sich gut reden lässt?«, meinte sie, leicht ungeduldig.

»Sie sind einfach lästig.«

Abby knirschte mit den Zähnen. »Haben Sie sich je überlegt, dass es einen besonderen Grund haben könnte, warum Sie hier sind?«

»Ich weiß, warum ich hier bin. Ich bin aus dem Forschungsprogramm meiner Pflegeeltern ausgeschert und kam hierher, um Mathematik zu unterrichten.«

»Aber warum ausgerechnet am Summerville College?«

»Die Familie meiner Mutter hat hier gelebt. Es sind nicht mehr viele übrig …«

»Nur Gen.«

Er sah sie an. »Sie haben wohl schon eifrig recherchiert«, bemerkte er kühl.

»Ich traf sie auf dem Weg zu Ihnen. Sie sagte mir, wo Sie wohnen.«

»Also habe ich ihr das zu verdanken«, versetzte er, und es klang nicht besonders dankbar.

»Sie haben also das Forschungsprogramm Ihrer Eltern verlassen und sind hierher zurückgekehrt …«

»Meiner Pflegeeltern«, verbesserte er steif.

»Wie alt waren Sie denn, als Sie zu Ihren Pflegeeltern kamen?«

»Was zur Hölle geht Sie das eigentlich an?« Er starrte sie ausdruckslos an. »Ich war vier.«

»Dann haben Sie mehr als zwanzig Jahre bei ihnen gelebt und haben sie immer nur als Ihre Pflegeeltern empfunden?«, wunderte sie sich.

»Die Hedleys waren nie besonders mütterlich und väterlich. Und das war gut so; ich war auch nicht wie ein normales Kind. Wollen Sie jetzt endlich mal zur Sache kommen, oder dauert diese Gruppentherapie noch länger?«

»Ich glaube, dass es einen Grund gibt, warum Sie Miltis Stimme hören.«

»Milkis Stimme«, verbesserte er wütend. »Ich bin nicht besonders an Ihren Theorien interessiert. Wenn Sie nur deswegen gekommen sind, können Sie gleich wieder gehen.«

Sie war sehr versucht, genau das zu tun, wäre da nicht die Düsternis tief in seinen Augen … »Ich glaube nicht, dass Sie sich das nur einbilden. Sie ventilieren nicht Einstein oder Stephen Hawking, sondern Sie hören jemanden, der jener Zeit und jenem Ort genau entspricht.«

»Sie meinen, der Mesopotamien zweitausend Jahre vor Christus entspricht.«

Sie biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie ihm sagen sollte, was er ihr wohl glauben würde. Sie musste an den Spruch  einer Zauberin aus einem ihrer Kinderbücher denken – »Diese Dinge müssen mit aller gebotenen Vorsicht getan werden« -, und so kämpfte sie sich aus dem tief abgesackten Sessel in die Höhe und ging quer durch den im Schatten liegenden Raum, und Staubteilchen tanzten in der Luft.

»An diesen sieben Gründerfamilien ist etwas Besonderes«, begann sie. »Und das geht nicht verloren.« Sie holte tief Luft. »Ich höre keinen mesopotamischen Mathematiker zu mir sprechen. Aber ich höre Hunde sprechen.«

Er schien nicht beeindruckt, und so fuhr sie fort. »Es stellte sich heraus, dass ich von einer alten, mesopotamischen Priesterin abstamme. Wir sind sieben, und wir lernten uns bei einem Hundetrainingskursus im Geschichtsgebäude kennen …« Sein Gesichtsausdruck ließ sie verstummen.

»Halten Sie das für lustig?«, schnarrte er.

»Ich sage Ihnen nur die Wahrheit. Und das betrifft nicht nur mich, sondern auch Daisy und Ihre Kusine Gen und Shar Summer und …«

»Sie alle stammen von mesopotamischen Priesterinnen ab?«

»Und dann ist da Sam … er kam von dem Basrelief, und er steht in Beziehung zu Ihrem Freund Milki, und wissen Sie, ich besitze besondere Kräfte …« Sie stand vor ihm, und er starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. »Das kann ich beweisen. Diese Plätzchen, die ich für Sie gebacken habe. Die machen Sie hungrig auf das, was Ihr Herz in Wirklichkeit begehrt. Deswegen sind Sie immer wieder zum Kaffeehaus gekommen.«

»Weil ich mehr Plätzchen wollte?«

Sie holte tief Atem. »Sie wollten mich. Vielleicht nicht bewusst, aber was glauben Sie, warum Sie mich geküsst haben, obwohl Sie mich nicht mal gern mögen?«

»Ich mag Sie«, widersprach er. »Sie sind eine komische Nudel, aber ich mag Sie.« Er lehnte sich ein wenig zurück und sah sie noch immer an. Langsam schwand sein abwehrender und sarkastischer Gesichtsausdruck. »Wenn also diese Plätzchen mich dazu  gebracht haben, ins Kaffeehaus zu kommen und mich in der Küche auf Sie zu stürzen, was haben sie dann bei Ihnen bewirkt? Vorausgesetzt, Sie haben diese Zauberplätzchen auch gegessen?«

»Habe ich.«

»Na, und?«

Ach, verdammt. Sie stand viel zu dicht vor ihm und begann zurückzuweichen, aber er streckte die Hand aus und fing ihre Hand ein, und seine Augen hatten ihren düsteren Ausdruck verloren. Er wirkte nicht mehr abwehrend und wütend wie zuvor, sondern blickte sie plötzlich mit intensivem Interesse an. »Und deswegen habe ich Ihren Kuss erwidert«, antwortete sie nervös und überlegte, ob sie sich von ihm befreien sollte.

Nun aber strich sein Daumen sachte über ihre Haut, hin und her, und ließ sie erschauern. Sie würde nicht weggehen. Nicht, nachdem er endlich dazu bereit war, sich ihr zu öffnen.

»Immerhin mache ich mir keine Sorgen mehr, dass ich vielleicht verrückt bin«, meinte er trocken. »Verglichen mit Ihnen bin ich ein Muster an geistiger Gesundheit.«

»Sie müssen mir ja nicht glauben«, erwiderte sie erregt.

»Nein, das tue ich auch nicht«, versetzte er. »Eigentlich steckt in Ihrer ganzen abstrusen, komplizierten Fantasievorstellung nur eine einzige interessante Information.«

»Welche denn?«

»Dass ich derjenige bin, auf den Sie scharf sind.« Er zog sie sanft zu sich, und sie wusste, dass sie sich eigentlich befreien und Fersengeld geben sollte. Denn sie hatte alles versucht, und er hatte ihr nicht geglaubt, und nun hielt er sie noch viel mehr für eine Irre, und …

Er zog stärker, und sie verlor stolpernd ihre Sandalen – sie fühlte seinen Körper warm und hart und kraftvoll, dann taumelte sie auf das ungemachte Bett. Sie fand sich mitten auf dem Bett flach auf dem Rücken liegend wieder, und Christopher beugte sich über sie, die Augen dunkel und forschend, obwohl sie keine Ahnung hatte, wonach er suchte.

Aber das war auch ganz nebensächlich. Er hob die Hand und schob ihr sehr sanft das wirre Haar aus dem Gesicht. Mit den Fingerspitzen berührte er zart ihre Haut, ihre Nase, ihre Wangen, ihre Lippen, ihre Kinnlinie. »Glauben Sie wirklich, dass Sie von einer mesopotamischen Priesterin abstammen?«, fragte er mit sanfter, leiser Stimme.

»Eigentlich bin ich eine Halbgöttin.« Ihre Stimme bebte ein wenig, als seine Fingerspitzen über ihre Lippen fuhren.

»Umso besser«, meinte er. »Ich war bisher noch nie mit einer Halbgöttin im Bett.«

Sie machte keine Bewegung. »Wer sagt, dass ich mit Ihnen ins Bett gehe?«

»Wo, glaubst du, sind wir hier? Du stehst doch jetzt nicht wieder auf, oder?« Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, mit Muße, wartete auf ihren Protest.

»Nein«, erwiderte sie. »Das tue ich nicht.« Sie streckte die Arme aus und schob seine Hände beiseite, öffnete seine Knöpfe mit bebenden Händen, streifte ihm das Hemd ab. Seine Haut fühlte sich weich und fest zugleich an, er war schlank und einfach perfekt, und er war scharf, alles in diesem schattigen Raum war scharf. Sie berührte ihn, legte eine Hand auf seine Brust und fühlte sein Herz klopfen. Es klopfte schnell.

»Überprüfst du, ob ich ein Herz habe oder nicht?«

»Du hast ein Herz.«

Unerwartet erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, und zum ersten Mal sah sie, was seine sonst immer grimmige Miene verborgen hatte: Er besaß die reizvollsten Grübchen zu beiden Seiten seines Mundes. »Willst du mich nicht ganz ausziehen?«

Verdammt. Jetzt wäre es an der Zeit, ihm zu erklären, dass dies das allererste Mal für sie war. Sie wollte etwas sagen, aber da verschloss er ihr den Mund mit seinem Mund und küsste sie so wild, dass sie jegliches Zögern vergaß und den Kuss wild erwiderte, sich halb ihm entgegenhob und die Arme um seinen Nacken schlang und ihn mit sich hinabzog.

In weniger als einer Minute hatte er sie all ihrer Kleidung entblößt. Sie war so sehr damit beschäftigt, ihn zu küssen und geküsst zu werden, dass sie kaum bemerkte, dass er höchst erfahren ihr schulterfreies Kleid abstreifte, ihren BH aufhakte und ihren Slip abstreifte.

Irgendwo in den Tiefen ihres Verstandes dachte sie, dass sie eigentlich nervös sein sollte. Auf der Hut. Aber seine schlanken Finger glitten so sanft über ihre Haut, berührten sie überall, und sein Mund bewegte sich langsam, ganz langsam über ihre Halslinie hinab; bis hinab zu ihren Brüsten, die er zart küsste, und sie stieß einen kleinen Schrei aus und wusste selbst nicht recht, ob vor Überraschung oder vor Erregung oder von beidem, aber Christopher ließ sich nicht bremsen.

Nicht dass sie irgendwelche Vergleiche anstellen konnte, aber verdammt, er war einfach wunderbar. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste, und als er dann einen Finger in sie hineinschob, wölbte sie sich ihm entgegen, fühlte eine kleine lustvolle Explosion in sich, und sie warf den Kopf zurück, als Wellen der Lust sie durchliefen und er sie kraftvoller rieb und ein stärkerer Höhepunkt ihren Körper schüttelte; und als sie etwas sagen wollte, kamen keine Worte heraus, sondern nur ein unterdrücktes, leidenschaftliches Ächzen, während ihr Körper sich versteifte und dann von wilden Krämpfen geschüttelt wurde.

Er nahm seine Hand fort, und ihr war nach Weinen zumute, aber da küsste er sie wieder, in einem langen, sanften Kuss, bei dem sie zu zittern begann und ihre Haut feucht von Schweiß wurde und sie kurz davor war, wieder zu kommen, einfach nur von dem Gefühl seiner Lippen auf den ihren, seiner Hände auf ihren Brüsten, und sie wollte so dringend mehr, dass es sie fast verrückt machte.

Sie versuchte, ihn über ihren Körper zu ziehen, zwischen ihre Beine. »Jetzt«, murmelte sie heiser.

»Warum hast du’s so eilig? Hast du Angst, dass dich die Hunde verpetzen?« Es klang etwas angespannt, als bemühte er sich vergeblich, überlegen zu wirken.

»Jetzt«, wiederholte sie verzweifelt. Sie sehnte sich so dringend danach, ihn in sich zu fühlen, tief und hart, ganz von ihm ausgefüllt zu sein, von ihm und nur von ihm.

»Was immer du willst«, antwortete er und schob ihre Beine auseinander. Er reichte ihr etwas, und erschrocken erkannte sie, dass es ein Kondom war und dass er offensichtlich erwartete, dass sie es ihm überstreifte. Sie versuchte, die Verpackung zu öffnen, aber ihre Hände zitterten zu sehr, und als sie versuchte, die Hülle mit den Zähnen aufzureißen, nahm er es ihr wieder fort, riss die Hülle mit einer Bewegung auf und streifte es sich selbst über. Sie fühlte seine Erektion, hart und fordernd, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn nicht einmal berührt hatte, ihn nicht einmal angesehen hatte. Sie hatte schon genügend Pornos in ihrem Leben gesehen, um zu wissen, was da kommen würde, und sie hatte schon genügend Liebesromane gelesen, um zu wissen, dass es irgendwo in der Mitte zwischen all dem liegen würde, und sie wollte nicht weiter darüber nachdenken, wollte einfach nur noch fühlen.

Aber ein letzter ehrlicher Gedanke bremste sie noch einmal, und sie legte ihre Hände auf seine schmalen Hüften, streichelte sanft seine seidige Haut und gestand mühsam: »Ich habe das noch nie gemacht.«

Sie wusste selbst nicht genau, was sie erwartete. Sanftheit. Zärtlichkeit. »Jeder gibt wenigstens einmal im Leben seinen irrationalen Lustgefühlen nach«, erwiderte er. Und dann drang er mit einem erstickten Stöhnen der Lust in sie ein.

Sie hatte Schmerz, Blut erwartet, aber da war nur ein kurzes, scharfes Stechen. Sie konnte einen kleinen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als er tief in sie hineinstieß, aber dann war es plötzlich wunderbar, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich ganz und gar vollkommen.

Er war wie erstarrt, sah sie reglos an, und sie konnte seinen  Gesichtsausdruck in dem düsteren Licht nicht erkennen, aber das war auch nicht nötig. Sie schloss die Augen, und er schien zu ahnen, was sie ihm hatte sagen wollen.

Was immer er auch dachte, er hatte ihre Plätzchen gegessen und war zu ihr gekommen. Ob er es wusste oder nicht, sie gehörten zusammen, und dies hier würde es ihm nur noch deutlicher machen. Aber sie wollte mehr, mehr als diese plötzliche, fast überirdische Ruhe.

»Nein.« Leise murmelte er seinen Protest, und sie fühlte, wie er versuchte, sich von ihr zu lösen.

»Jaa«, entgegnete sie, und ihre Finger verkrallten sich in ihn, zogen ihn wieder näher, um ihn auf gar keinen Fall zu verlieren. Sie waren noch nicht am Ziel, er war noch nicht ans Ziel gelangt.

Da schmolz sein letzter Widerstand dahin, und er packte ihre Beine und legte sie um sich herum, so dass er noch tiefer in sie sank; er schloss die Augen, und sein kraftvolles Hin- und Hergleiten in ihr sandte Zündfunken durch ihren gesamten Körper, und sie fühlte, dass auch sie das letzte Ziel noch nicht erreicht hatte.

Sie waren beide schweißnass, ihre Körper klatschten gegeneinander, und jeder tiefe Stoß erschütterte sie, erschütterte das Bett, erschütterte ihre Seele. Er schob seine Hand zwischen ihre beiden Körper, um sie zu berühren und zu reizen, und sie blickte ihm einen erstarrten Augenblick lang in die Augen, in seine vor Leidenschaft und Schmerz und Lust verdunkelten Augen; und sie wollte ihm etwas sagen, irgendetwas, um seinen Schmerz zu verscheuchen, aber es war zu spät; er streichelte sie, bis sie explodierte, bis sich ihr Körper auflöste, und sie vernahm sein ersticktes Stöhnen an ihrer Schulter, während er in ihren Armen starr wurde.

Sie erwartete, dass er sich fallen ließ und sie in seine Arme zog. Sie wollte ihn fest im Arm halten, bis das Zittern und Beben verklang, aber er löste sich von ihr, rollte sich zur Seite, und  sie hörte, wie er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, während noch die letzten Schauder durch ihren Körper bebten.

»Das ist ein Fehler«, sprach er mit ausdrucksloser Stimme. »Ein großer Fehler.«

Sie erwiderte nichts, regte sich nicht.

»Wir müssen reden«, fuhr er fort. Sie wartete darauf, dass er sie berührte, in den Arm nahm, aber im nächsten Augenblick war er aus dem Bett, ließ sie allein dort zurück und schien in den Schatten zu verschwinden. »Bleib liegen. Ich komme gleich wieder.«

Für eine Weile lag sie zusammengerollt, das Betttuch um sich gewickelt, die Arme um sich geschlungen. Herzen und Blumen? Nein. Irrationale Lustgefühle, hatte er gesagt und ihr vorsichtiges Bekenntnis missverstanden. Sie war ein Dummkopf gewesen, und er hatte sie als solchen behandelt. Es war wohl das Beste für sie, sich davonzuschleichen und zu versuchen, das alles zu vergessen. Sie würde nicht auf ihn warten, kein kaltes, logisches Gespräch mit ihm führen. Sie würde davonrennen, als sei der Teufel hinter ihr her.

Verdammte Plätzchen. Verdammtes Mesopotamien und Halbgöttinnen. Sie hätte überhaupt gar nicht erst hierher fahren sollen – jemand hätte das Kaffeehaus für sie verkaufen können. Ihre Mutter unterhielt weltweit Geschäftsbeziehungen, aber nein, sie hatte ja höchstpersönlich in dieses gottverdammte Ohio fahren und sich in einen gottverdammten Matheprofessor verlieben und einen Narren aus sich machen müssen.

Sie krabbelte aus dem Bett, suchte ihre verstreuten Kleider zusammen und schlüpfte hinein, so schnell sie konnte. Auf dem Laken war ein Blutfleck, und sie war halb versucht, es abzuziehen, damit er es nicht bemerkte, aber sie konnte es sich nicht leisten, Zeit damit zu verlieren. Sie suchte noch nach ihrer zweiten Sandale, da hörte sie ihn durch die staubigen, düsteren Gänge zurückkommen und flüchtete.

Bowser war bereits auf den Beinen und wartete mit besorgtem Blick auf sie. »Abby okay?«

»Schon gut«, erklärte sie. »Lass uns nach Hause gehen.« Sie rannte fast, ihre eine Sandale unter den Arm geklemmt. Sie glaubte zu hören, wie sich die Vordertür hinter ihr öffnete, aber sie war bereits zu weit entfernt, als dass er ihr hinterherlaufen oder rufen konnte. Aber das würde er ja sowieso nicht tun.

Herrgott. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, denn sie wollte nicht, dass jemand sie sah.

»Bist du traurig?«, fragte Bowser.

»Ich bin eine gottverdammte Närrin«, erwiderte sie und schlug den Rückweg über die Grünfläche ein. Bun und Gen packten gerade zusammen. Eine frische Schicht Sonnenbräune bedeckte ihre üppigen, reifen Körper.

»Hey, Abs!«, rief Gen ihr zu, aber Abby eilte mit gesenktem Kopf weiter. Sie wollte sie nicht sehen lassen, dass sie weinte. Niemand sollte sehen, dass sie weinte.

»Bis heute Abend!«, schrie sie knapp zurück und schritt unvermindert eilig weiter.

Sobald sie außer Sicht war und in die Temple Street einbog, beschleunigte sie ihre Schritte noch mehr, und Bowser beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. Sie sah das Kaffeehaus schon von weitem, und es strahlte eine tröstliche Wärme aus, die das unkontrollierte Zittern, das von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte, ein wenig eindämmte. Daisy und Shar würden dort sein. Sie war nicht allein.

Sie rannte los.






Kapitel 11

Gegen halb sechs Uhr hörte Shar auf zu malen, schaltete die Lampen im Gastraum aus und ging in die Küche, um sich die Hände zu waschen. Abby war schon vor einer Weile zurückgekommen, stumm und in sich gekehrt, und sogar Daisys übliche Lebensfreude schien durch etwas gedämpft, wahrscheinlich dadurch, dass in einer halben Stunde Kammani mit Noah an ihrer Seite Hof halten würde.

»Wir können nicht hingehen«, erklärte Shar. »Kammani …«

»Ich finde, du übertreibst«, meinte Daisy. »Herrgott, das Schlimmste, was sie bisher gemacht hat, war, Abby dazu zu bringen, sie ›Meine Göttin‹ zu nennen …«

»He, das war nur ein Moment der Schwäche«, wehrte Abby sich.

»… aber ich sehe nicht, dass sie wirklich Schaden anrichtet. Noah würde nicht für sie arbeiten, wenn sie wirklich gefährlich wäre.«

Falsche Schlussfolgerung, dachte Shar.

»Und sollte sie irgendetwas versuchen, dann haben wir jetzt auch besondere Kräfte. Wir werden ihr in den Arsch treten.«

»Kräfte, über die wir nichts wissen.« Shar lehnte sich gegen das Spülbecken und trocknete ihre Hände an einem von Abbys Handtüchern ab. »Ich denke darüber nach, seit Sam heute Nachmittag weggegangen ist. Wenn ich ihm Fragen über sie stelle, darüber, was sie vorhat, sagt er, er weiß es nicht, er weiß nicht, was das Tonikum bewirkt, er weiß nicht, was sie hier tut. Ich glaube …«

Eine Bewegung im Eingang lenkte sie ab, und sie erblickte  einen Mann mit einer Skimütze über dem Gesicht und einem Revolver in der Hand.

»Ach du Scheiße«, stieß er hervor.

»Was zum Teufel soll das?«, fragte Abby laut, und er richtete den Revolver auf sie.

»Alle tun, was ich sage, dann passiert keinem was«, erklärte der Kerl mit harter Stimme. »Ich weiß, dass ihr hier allein seid, also …«

»Nicht allein«, knurrte Bowser und erhob sich.

»Nicht allein«, knurrte Wolfie und kam näher.

»Nicht allein«, knurrte Bailey und kam mit drohend gesenktem Kopf ebenfalls näher.

»Du Hurensohn, dafür musst du büßen«, fiepte Milton, und Shar packte ihn, bevor er sich auf den Eindringling stürzen konnte.

Der Kerl zielte mit dem Revolver auf Milton, und Bowser bellte: »Nein!« Da schwenkte der Kerl den Revolver zu Bowser hin, und Abby marschierte vorwärts, wütend und entschlossen, und Shar beobachtete, wie der Revolver sich zu strecken schien, Abby entgegen, als zöge sie ihn magisch an, als wollte er zu ihr, und die Energie brachte ihn zum Schmelzen, so dass der Kerl aufschrie und ihn von sich schleuderte.

Daisy hatte Gewalt über ihn, verlangsamte ihn, und er drehte sich um sich selbst, immer schneller und schneller, bis er sich wie ein Frisbee verflachte, und Daisy schleuderte ihn Shar zu, und Shar wusste, dass nun sie an der Reihe war, und ließ ihn zerplatzen, wobei einige Teile wirbelnd die Stirn des Kerls trafen und er brüllend auf den Rücken stürzte wie ein Sack Kartoffeln.

Bowser watschelte hinüber und setzte sich dem Kerl auf den Brustkorb, und Wolfie packte den einen Ärmel und Bailey den anderen, und sie zerrten seine Arme auf dem Boden auseinander. Milton kaute an seinen Schnürsenkeln. Wolfie ließ seinen Ärmel gerade lang genug los, um zu knurren: »Die Maske, Milton!«, und Milton kletterte über den Körper des Mannes, packte  die Skimütze mit seinen nadelspitzen Zähnen und zerrte daran, bis sie sich löste und er rückwärtspurzelte.

»Hallo, Dough«, sagte Shar.

Dough befand sich in einer ungünstigen Position, um Streit anzufangen, aber er tat es trotzdem.

»Holt diese Köter da weg!«, kreischte er. »Das ist Gewalttätigkeit!«

»Du kommst hier mit’ner Waffe in der Hand rein und beschwerst dich über Gewalttätigkeit?«, fuhr Daisy ihn an, die fast über ihm stand. »Du hast deinen Verstand weiß Gott in den Eiern sitzen.«

»Ihr solltet gar nicht hier sein«, fuhr Dough anklagend fort. »Ihr solltet im Tempel sein. Und außerdem war das Schießeisen nicht echt. Und es ist geschmolzen … Wie konnte es denn schmelzen?« Überwältigt ließ er den Kopf auf den Boden zurückfallen.

»Er zählt nicht gerade zu unseren Leuchten«, bemerkte Shar.

»Sie sind meine Professorin«, keuchte Dough, atemlos vom Schreien und von den hundertfünfzig Pfund Hund auf seinem Brustkorb. »Ich kann Ihnen an der Uni eine Menge Scherereien machen.«

»Na, wenn ich da nicht zittere vor Angst«, erwiderte Shar verächtlich. »Hör zu, ich hab’s jetzt endgültig satt. Du hast uns einen Höllenschrecken eingejagt, und du bist schuld, dass mein Baby als ersten vollständigen Satz ein Zitat aus einem B-Film gesprochen hat.«

»Ja, aber das war aus Big Trouble in Little China«, meinte Abby. »Unter B-Filmen verstehe ich …«

Dough versuchte aufzustehen, aber Bowser bewegte sein Hinterteil hin und her, und der letzte Rest von Luft schien aus Doughs Lungen zu entweichen.

»Also, wer hat dich geschickt?«, fragte Daisy.

»Ich bin aus eigenem Antrieb gekommen«, antwortete Dough. »Ich brauch Geld.«

»Du Trottel, du stammst aus einer der reichsten Familien von Summerville«, widersprach Shar. »Du stammst noch dazu aus einer der sieben Gründerfamilien, was mich noch misstrauischer macht. Sag mir auf der Stelle, wer dich geschickt hat, oder wir lassen Bowser auf dich los.«

Bowser knurrte: »Ich beiße nicht«, und Doughs Augen weiteten sich vor Schreck.

»Er knurrt mich an! Gleich beißt er mich!«

»Nicht wenn du endlich den Mund aufmachst«, erwiderte Abby.

»Spuck’s schon aus«, setzte Daisy nach, »oder Bowser verspeist deine Eier zum Frühstück.«

»Okay, okay«, machte Dough hastig. »Mina war es.«

»Mina?«, fragte Shar verblüfft. »Hat Kammani ihr gesagt, sie soll dich auf uns hetzen?«

»Nein«, entgegnete Dough. »Nur Mina. Sie sagt, ihr werdet zu mächtig und wir müssten euer Lokal hier schließen, bevor es zu viel Zulauf hat. Sie sagt, das würde Kammani helfen und sie wäre uns dankbar. Und Kammani ist sauer auf mich, seit ich ihr einen Klaps auf den Podex gegeben habe.«

Daisy musste lachen, und Dough sah drein, als wollte er gleich anfangen zu weinen.

»Ihr würdet nicht glauben, was mir seitdem alles passiert ist. Mein Auto springt nicht an, meine Kreditkarte funktioniert nicht, ich kriege nicht mal einen …« Er brach ab. »Nichts funktioniert mehr.«

»Mit anderen Worten«, meinte Daisy, »alles an dir ist tot. Na, manchmal scheinen Minas Kräfte ja doch noch nützlich zu sein.«

»Erklär mir das doch mal«, forderte Shar. »Du dachtest, wenn du hier Geld stiehlst, ist das Kaffeehaus am Ende?«

»Mina dachte das. Sie sagte, wenn ich das ganze Geld klaue und alles hier verwüste, dann müsstet ihr schließen.« Dough versuchte, sich unter Bowser zu bewegen, aber es war hoffnungslos. »Dürfte ich wieder aufstehen? Ich kriege hier keine Luft mehr.«

»Wie schade«, erwiderte Abby, und alle drei blickten sich über Bowsers Rücken hinweg an.

»Was machen wir mit ihm?«, fragte Shar. »Ich bin dafür, dass wir die Polizei rufen.«

»Ach, lasst ihn doch gehen«, meinte Abby. »Er ist nichts als eine armselige Dumpfbacke von miesem Handlanger.«

Daisy blickte auf ihn hinab. »Wir könnten ihm auch ein paar Fragen stellen.«

»Er würde keine Antworten darauf wissen«, meinte Shar. »Dafür müssen wir direkt bis an die Quelle vorstoßen.«

»Also gehen wir doch zu dem Hundekursus?«, fragte Daisy. »Gut. Wie wäre es, wenn wir ihn verpacken und auf Eis legen, damit er uns sozusagen für später frisch bleibt?«

»Hey, hey!«, protestierte Dough.

Bowser verlagerte sein Gewicht, und Dough hielt den Mund, um noch Luft zu bekommen.

»Ich glaube, das nennt man Kidnapping«, meinte Shar.

»Ich sehe das mehr als eine Art Bürgerwehr-Arrest«, entgegnete Daisy. »Notwehr.«

»Okay, du darfst aufstehen«, wandte Abby sich an Dough. »Aber wenn du irgendwelche Tricks versuchst, schnappen dich die Hunde, bevor du einen Schritt machst.«

»Ich darf keine Menschen beißen«, grollte Wolfie. »Aber ich könnte ein Hosenbein schnappen.«

»Hosenbein!«, kläffte Bailey, und es klang, als bestellte er einen Hamburger.

»Hosenbein!«, kläffte Milton.

»Der versucht keine Tricks«, knurrte Bowser. »Ich sitze auf ihm.«

Dough lauschte dem Geknurr der Hunde und flehte: »Holt sie weg von mir!«

»Soll ich jetzt aufstehen?«, knurrte Bowser.

Dough blickte Bowser angstvoll an.

Abby befahl: »Auf, Bowser«, und Bowser stieß sich mit dem Hinterteil von Dough ab, um auf die Beine zu kommen, wobei er das letzte Restchen Luft aus dessen Lungen quetschte.

»Okay, du kannst jetzt gehen«, sagte Daisy zu Dough. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir jetzt sowieso schon alles wissen.«

Was denn zum Beispiel?, fragte sich Shar. Dass Mina hinter uns her ist? Und dass sie Autos vernichten und Erektionsstörungen verursachen kann? Das ist nicht gerade hilfreich.

»Tja, lassen wir ihn gehen«, stimmte Abby zu. »Wir sollten die großen Fische fangen.«

Dough erhob sich und sah sich um. »Ich sollte euch anzeigen.«

»Gute Idee«, versetzte Shar. »Besprich das doch mit deinem Anwalt, wenn er dich in der Untersuchungshaft wegen Einbruch und Hausfriedensbruch und Überfall besucht. Und wegen Grausamkeit gegen Tiere.«

Dough wurde rot. »Ich war nicht grausam zu Tieren.«

»Du hast Milton Angst gemacht«, versetzte Shar.

»Ich will ihn beißen«, fiepte Milton.

»Nein, das darfst du nicht«, verbot Shar Milton.

»Ihr seid doch alle verrückt«, meinte Dough. »Ich will mit keiner von euch jemals wieder was zu tun haben.«

»Guter Plan«, lobte Daisy, und Dough drehte sich um und ging. Er versuchte dabei, empört und trotzig dreinzublicken, wirkte aber nur dämlich wie ein Ochse.

»Na großartig«, meinte Shar, als er fort war. »Also ist Mina dazu übergegangen, die Leute nicht nur grimmig anzuglotzen, sondern ihnen ihre Handlanger auf den Hals zu hetzen. Was tun wir jetzt?«

»Kommt mit zu dem Hundeerziehungskursus«, meinte Abby. »Und unerzogen sein. Ich bringe Kekse mit. Vielleicht probiert Kammani einen, und dann klickt Daisy mit ihrem Stift, und wir sehen, was sie wirklich will.«

»Seid vorsichtig«, warnte Bowser.

Abby nahm eine Schachtel mit Keksen, und Daisy erklärte: »Ich habe meinen Stift hier.«

Shar überlegte, ob sie sagen sollte: »Ihr braucht die Kekse und den Stift nicht, es steckt alles in euch selbst, aber trotzdem ist es eine ziemlich gefährliche Sache.« Aber da Kammani und Co. sich entschlossen hatten, zum Angriff überzugehen, war wohl jedes Mittel, das half, herauszufinden, was da eigentlich vor sich ging, das Risiko wert.

»Dann lasst uns gehen«, meinte Daisy.

»Lasst uns gehen«, kläffte Bailey.

»Keine gute Idee«, winselte Wolfie.

»Ich beiß’ ihn!«, fiepte Milton.

»Niemand beißt«, warnte Shar den kleinen Hund und öffnete die Hintertür.
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Während Daisy und Bailey hinter Abby und Bowser den Tempel betraten, wandte Daisy sich Shar zu und murmelte unterdrückt: »Ich glaube nicht, dass das wirklich noch ein Hundeerziehungskursus ist, Toto.«

Das erste verräterische Anzeichen war, dass die Beleuchtung nur von echten, flackernden Fackeln kam. Wolfie beäugte sie beunruhigt und versteckte sich hinter Shar, und Bailey und Bowser waren ebenfalls nicht glücklich darüber.

Der zweite auffällige Umstand waren Umma und Bikka, die so etwas wie Mini-Pferdeschabracken aus golddurchwirktem weißem Leinen trugen.

»Süß«, kommentierte Daisy.

»Und wie«, meinte Shar.

»Ich habe Plätzchen mitgebracht«, verkündete Abby laut und betrat forsch den Saal, beladen mit Butterkeksen und einem Sack Entschlossenheit. Daisy folgte Shar zu ihren Plätzen in der Mitte des Halbkreises von Stühlen vor dem Altar, da erblickte  sie plötzlich erschrocken Vera, die auf dem letzten, äußersten Stuhl saß und gerade ihren Becher mit Tonikum abstellte, ein Plätzchen von Abby entgegennahm und es sich mit Squash teilte. Dann erst blickte sie auf und rief: »Oh, hallo, Daisy!«

Daisy winkte zur Antwort. Da erschien Mina in einem streng geschnittenen schwarzen Kostüm. Abby reichte ihr auf dem Weg zu Bun und Gen ein Plätzchen, und Mina biss vorsichtig hinein. Was für eine Zicke, dachte Daisy, und dann blickte Mina auf und sah, dass Daisy sie beobachtete. Mit finster gerunzelter Stirn richtete sie sich auf und starrte Daisy an, die einen eisigen Schauder fühlte, als Minas Blick sich in sie bohrte.

Was zum Teufel …? Schlimm genug, dass diese Kröte Dough ausgeschickt hatte, um das Kaffeehaus auszurauben; und jetzt setzte sie auch noch ihre Kräfte gegen sie ein? Daisy sammelte all ihre Wut in sich und schoss zurück. Der eisige Schauder verschwand, als ihre Windbö Mina das Haar in die Froschaugen wehte.

An der Rückwand kippte eine der Fackeln aus ihrem Halter, und Mina rannte, um sie wieder gerade zu richten.

Gut. Daisy lächelte zu Bailey hinunter, der zitternd neben ihr saß. »Und so, mein Schatz, wird das gemacht.«

Abby setzte sich neben Daisy und nahm einen der Tonikumbecher, die auf einem Tablett hinter ihren Stühlen standen. »Ich muss das hier ins Kaffeehaus mitnehmen, um rauszukriegen, was da drin ist. Hat jemand eine Flasche dabei?«

Shar entnahm ihrer Tasche eine Wasserflasche, entleerte sie auf den Steinboden hinter ihrem Stuhl und reichte sie Abby. Dabei bemerkte sie zu Daisy: »Ich hab’ das gesehen.«

»Was denn?«, fragte Daisy unschuldig.

»Du hast deine Macht eingesetzt, um Mina zu ärgern.«

Daisy hob ihre Handflächen. »Siehst du einen Klick-Stift?«

Shar begegnete ihrem Blick. »Daisy.«

Daisy seufzte. »Na gut, na gut. Ja, ich habe Mina ein bisschen angeblasen. Na und?«

»Sieh mal«, fuhr Shar mit gedämpfter Stimme fort, und die drei steckten die Köpfe zusammen, »wir müssen vorsichtig sein. Alle haben Abbys Kekse gegessen. Pass auf, wen du in Gang setzt. Gott allein weiß, auf was Mina wirklich aus ist, und wir können es nicht gebrauchen, dass sie hier loslegt. Schließlich sind wir wegen Kammani hier, oder?«

»Ist doch nichts dabei …«, entgegnete Daisy, aber da ertönte Minas Stimme: »He du! Weg da!«, und Daisy blickte auf und sah, dass Mina auf Vera hinab starrte.

»Wie bitte?«, fragte Vera erstaunt.

»Ich muss zur linken Hand meiner Göttin sitzen«, stellte Mina fest.

Squash hob ihren Kopf und sagte: »Sag ihr, sie soll sich dünne machen.«

»Ach«, meinte Vera. »Squash hat es sich schon bequem gemacht. Meinst du nicht, du könntest …?« Sie wies mit einer leichten Geste auf den leeren Stuhl zwischen ihr und Shar.

»Nein«, entgegnete Mina, und die tiefe Verachtung in ihrer Stimme passte erstaunlich gut zu ihrem geschäftsmäßigen Kostüm. »Du bist schwach.« Sie schoss einen Blick auf Daisy ab. »Die Schwachen verdienen es nicht, an der Seite meiner Göttin zu sitzen.«

Es folgte Stille, in der alle im Raum, die geistig normal waren, Mina betrachteten, um zu sehen, was sie als Nächstes tun würde, doch dann erwiderte Vera: »Äh, na gut, okay. Dann rücke ich eben zur Seite«, und sie begann, mit ihrer Handtasche und der Hundeleine und dem Becher mit Tonikum zu hantieren und rückte auf den Stuhl neben Shar.

Mina sah zu und zeigte Zähne, doch es war entschieden kein Lächeln. Kleines Miststück, dachte Daisy, während sich Mina auf dem letzten Stuhl niederließ, den ewig hehehe hechelnden Mort auf dem Schoß.

Daisy wandte sich lächelnd an Vera. »Diese Plätze sind sowieso die besseren, Vera. Hier drüben ist es wärmer.«

»Was sind das für kleine Hunde?«, fragte Vera. »Sind ihre Pullover aus Gold?«

Daisy betrachtete Bikka und Umma mit zusammengekniffenen Augen. Die Haut um Bikkas Schnauze herum war orange gefärbt, und Umma blickte stetig Wolfie an, der zur Decke hinaufblickte. Beide Hunde trugen etwas Funkelndes. »Es würde mich nicht wundern«, meinte Daisy zu Vera, aber deren Aufmerksamkeit war schon weitergewandert.

»Hallo«, sagte sie und streckte Shar eine Hand entgegen. »Ich bin Vera Dale, ich arbeite mit Daisy zusammen.« Dann riss sie die Augen auf. »Oh! Frau Professor Summer! Ich habe Sie gar nicht erkannt. Ihr Haar leuchtet ja richtig. Haben Sie diese Kräuterteespülung ausprobiert, die ich Ihnen empfohlen hatte?« Bevor Shar antworten konnte, beugte Vera sich vor, um Abby anzusehen. »Und ich freue mich wirklich, Sie auch kennen zu lernen. Sie sind einfach bildhübsch.«

»Das ist sie«, mischte Daisy sich ein. »Sie heißt Abby.«

»Darf ich Sie fragen, Abby, ob Sie Vitamine einnehmen?«, fragte Vera und nahm ein Schlückchen von ihrem Tonikum, und Daisy wartete auf eine Reaktion.

»Mmmm, das ist aber mnjammnjam.« Vera stürzte den gesamten Inhalt des Bechers hinunter.

Wenn du das jetzt schon gut findest, dann warte, bis erst dein Hund zu dir spricht.

»Mina hat mir ein Fläschchen gegeben, als ich reinkam«, flüsterte Vera und zog ein Keramikfläschchen aus ihrer Handtasche. »Ist das das gleiche Zeug?«

»Jawoll«, antwortete Daisy.

Vera entstöpselte die Flasche und goss etwas von dem Tonikum in ihren Becher. Daisy beugte sich hinunter, um Squash zu streicheln, die dabei ein Auge öffnete.

»Sei lieb«, flüsterte Daisy. »Sprich nicht über Würstchen.«

Seufzend schloss Squash das Auge wieder, dann bellte sie: »Hübsche Schuhe!«

»Ooh Goott!«, stieß Vera hervor und sah Daisy mit großen, erstaunten Augen an. »Squash hat mir gerade gesagt, dass ihr  meine Schuhe gefallen.«

»Lieber Hund«, meinte Abby und bemerkte, dass Shar auf den Tisch hinter ihnen starrte. »Was ist los?«, erkundigte sie sich leise.

»Wir haben das Tonikum getrunken und dadurch unsere besonderen Kräfte bekommen«, flüsterte Shar zurück. Dann nickte sie zu den Bechern auf dem Tisch hin. »Ich bin hin- und hergerissen. Ich fürchte, es ist keine gute Idee, noch etwas zu trinken, was Kammani zusammengebraut hat, aber …«

»Wir brauchen alle Kräfte, die wir kriegen können«, beendete Daisy an ihrer Stelle. Sie nahm zwei der Becher und gab Shar und Abby einen, dann nahm sie sich selbst einen. »Ich bin dafür, dass wir das Zeug trinken.«

Shar blickte in ihren Becher, nickte und kippte einen ordentlichen Schluck. Beim Hinunterschlucken musste sie husten. »Das ist nicht das Gleiche, was wir letzten Donnerstag getrunken haben.«

Daisy nippte versuchsweise und zuckte zusammen. Dieses Gebräu war mindestens doppelt so stark wie das erste, und wenn es beim ersten Mal köstlich geschmeckt hatte, war es nun ziemlich unwiderstehlich. Macht, dachte Daisy und trank alles. Sie erstickte fast daran, als plötzlich Kammani vor dem Altar erschien. Sie war in weißes Leinen gekleidet, das reich mit Goldfäden durchwirkt und mit Perlen besetzt war, in Falten um ihren vollkommenen Körper geschlungen und von einem goldenen, juwelenbesetzten Gürtel gehalten wurde, in dem ein tückisch wirkender Dolch steckte. Sie wirkte noch größer als in der vergangenen Woche, exotischer, wahrscheinlich durch ihren unglaublichen Kopfschmuck, einem Kranz aus goldenen Blättern mit Sternen darüber und – ach du grüne Neune – einer goldenen Sonne am Hinterkopf, mit sieben Blütenformen, die nach oben wie Wedel auseinanderstanden und in goldenen Bändern endeten, die über ihre Ohren fielen. Das Ganze kam Daisy vor wie ein Hut, den man sich vielleicht im Fasching aufsetzte, aber auch erst nach mindestens sechs Gläsern Punsch.

Abby beugte sich über Daisy hinweg und flüsterte Shar zu: »Gertenschlank, hübsch, riesige Titten. Der absolute Alptraum«, und Daisy machte »Hä?«, und Shar erklärte lachend: »Aus Harry und Sally«, aber dann erschien Sam hinter Kammani am Altar, und Shar verging das Lachen. Er trug Jeans und ein Flanellhemd und sah so normal und alltäglich aus, wie ein Gott, der einer Göttin in einem goldenen Partyhut folgte, nur aussehen konnte, abgesehen von einem schwachen silbernen Glühen, das ihn umgab.

»Sieh dir nur Sam an«, wisperte Daisy Shar zu und starrte ihn weiter an. »Sieht er nicht …« Sie brach ab, als sie den Blick Shar zuwandte, und kippte den Rest ihres Drinks.

Shar hatte blau leuchtende Konturen. Sehr schwach nur, aber sie waren da.

»Äh«, machte Daisy und drehte den Kopf zur anderen Seite, zu Abby, die von einem bernsteingelben Glühen umgeben war, als sie ihren geleerten Becher auf den Boden stellte.

Kammani schritt auf den Altar zu, und Daisy blickte zu Gen und Bun hinüber. Kein Glühen dort, aber eine Art Dunstschleier, wenn sie sich bewegten, wie eine schwache Rauchspur. Bei Gen war sie gelb und bei Bun orangefarben. Arme Bun. Orange steht niemandem, dachte Daisy und blickte dann Vera an, die ihren Becher an die Lippen hob und dabei eine grüne Spur zog. Es wirkte wie ein Spezialtrick in einem Kinofilm.

Dahinter saß Mina in einem purpurroten, rauchigen Schatten, das war definitiv ein Schatten, der ihren Bewegungen folgte. Ständige Finsternis, dachte Daisy.

»ES BEGINNT«, verkündete Kammani, und Daisy fühlte sich plötzlich gedrängt, sich vorzubeugen.

Kammani sagte etwas in einer Sprache, die Daisy nicht verstand, aber sie nahm wieder Farben wahr, als Kammani sich  bewegte, eine blass glitzernde Aura, und sie fühlte Kammanis Worte hervorschweben und sich wie eine Decke um sie herumlegen, warm und vertraut.

Sie zwang sich, ihre Augen wieder zu öffnen, und dachte: Das ist nicht gut, und die tröstliche Empfindung verließ sie und wich kaltem Misstrauen.

Die Fackeln flackerten, und Kammani sah Gen an: »KOMM.«

Gen erhob sich und ging hinüber zur Mitte der Stufen und zu Kammani hinauf, die ihre Hände über Gens Kopf hob und dabei etwas Funkelndes hielt. Gen schien zu wachsen, ihre Schultern strafften sich, und ihr Kinn reckte sich. Kammani legte ihr eine Halskette um den Nacken und hob die Hände wieder schützend über Gens Kopf. Daisy nahm einen gelben Lichtstrahl wahr, und Gen stieß ein »Oh!« aus und stolperte rückwärts. Daisy rief: »Was zum Teufel war das denn?«

Kammanis Augen blitzten Daisy an, die ihren Zorn fühlte, als sich ihre Blicke kreuzten. Einen Augenblick lang wollte Daisy den Kopf unterwürfig senken, aber sie kämpfte den Drang zurück, und dann erschauerte Gen und kam die Stufen wieder herunter, wobei sie eine Hand hob und ihren neuen Schmuck betastete. Er kam Daisy vor wie ein perlenbesetztes Hundehalsband, golden mit blauen und orangeroten Perlen.

»Das wurde vor viertausend Jahren an diesem Ort zelebriert«, erklärte Shar flüsternd. »Das ist eine Weihe-Zeremonie.« Sie beobachtete Sam, der sie ebenfalls beobachtete. Er blickte besorgt drein, aber Daisy erkannte nicht, ob es wegen der Geschehnisse war oder weil Shar so angespannt war.

Sie ist ganz zu recht so angespannt, dachte Daisy und blickte Abby neben ihr an, die sehr blass war. Schlecht, sehr schlecht.

Sie warf einen Blick zur Tür, da ihr plötzlich Noahs Abwesenheit zu Bewusstsein kam, und blickte auf ihre Armbanduhr; es war erst kurz nach sieben. Wahrscheinlich hatte er sich einfach etwas verspätet.

Shar stellte ihren Becher auf den Boden, als Kammani Bun  zu sich rief. Bun näherte sich ihr wie Gen zuvor. Als Kammani eine perlenbesetzte Halskette um Buns Nacken legte, sagte Shar: »Da, seht.«

»Was?«, fragte Daisy.

»Da ist ein orangerotes Glühen …«

Kammani hatte ihre Hände über Buns Kopf erhoben, und jetzt blitzte orangefarbenes Licht auf, und Bun kreischte leicht. Daisy hielt den Atem an: Das orangefarbene Licht war von Bun gekommen, nicht von Kammani, und das war nicht richtig. Die Impulse mussten von Kammani kommen, sonst machte das alles keinen Sinn.

Bun befühlte ihre Halskette und quiekte: »Das ist soo cool!«, und sie ging die Stufen wieder hinab bis zu Gen und zeigte ihr das neue Prunkstück.

Kammani sah nun Abby an, und das glitzernde Glühen um sie herum war stärker geworden und changierte mit schmalen roten und orangeroten Streifen. Sie sprach: »KOMM«, und Daisy empfand das Ziehen, obwohl sie nur neben Abby saß, und hörte, wie Shar tief Luft holte.

Einen Augenblick lang saßen sie reglos. Als seien sie eine einzige Person, lehnten sie sich gemeinsam zurück.

Kammani wirkte schockiert, ihre Blicke gingen von Abby zu Daisy und zu Shar, und langsam dämmerte Verstehen in ihnen auf. Nach einem Augenblick presste sie die Lippen zusammen und nickte Vera zu, die sofort aufstand und leicht taumelnd zum Altar ging, wobei sie einen schwachen grünen Lichtschein hinter sich herzog. Daisy beugte sich an Shar vorbei vor und nahm die Keramikflasche von Veras Stuhl.

Sie war leer.

Kammani legte Vera ihre Halskette um und hielt die Hände über Veras Kopf. Wieder blitzte das Licht auf, diesmal grün, doch Vera schrie auf und stolperte die Stufen hinunter, taumelte, eine Hand auf das Herz gepresst und nach Atem ringend, in die Mitte des Kreises.

»Oh … oh …« Sie zwinkerte zweimal mühsam, und das schwache grüne Glühen um sie herum flackerte und erstarb schließlich. Sie brach zusammen.

Wie nach dem metallenen Schlag bei einem Autounfall schien die Zeit für einen Augenblick stillzustehen, dann stürmten alle auf sie zu. Sam war als Erster bei Vera und beugte sich über sie, Kammani eilte die Stufen hinunter, Mina versteckte ihre Hand hinter dem Rücken, die Hunde bellten wild, Bun und Gen hielten ihren Hunden die Augen zu, und Daisy und Shar und Abby erreichten Vera, als Kammani ihre Hand über Veras Herz hielt.

Daisy kniete neben Vera nieder und sah, dass ihre Augen leblos zur Steindecke emporstarrten.

»ERHEBE DICH«, flüsterte Kammani und beugte sich tief hinunter, und violettes Licht pulsierte unter ihren Händen. »ERHEBE DICH!«

»Vera«, stieß Daisy mit brechender Stimme hervor, und Shar sagte ruhig: »Ich habe die Sanitäter angerufen.«

Sam richtete sich auf. Er wirkte ruhig, aber ernst. »Sie ist zu Ereshkigal gegangen«, erklärte er, zu Daisy gewandt, freundlich. »Sie ist jetzt in der Unterwelt.«

»Erste Hilfe!«, schrie Daisy. »Kennt sich hier jemand mit Erster Hilfe aus?«

»Lasst mich durch!«

Daisy wandte sich um und sah Noah, der sich zwischen Bun und Gen hindurchdrängte. Er ließ sich neben Vera auf den Boden nieder, legte einen Augenblick lang sein Ohr an ihren Mund und begann dann, ihren Brustkorb rhythmisch zusammenzupressen.

Daisy blickte sich hilflos um. Gen und Bun standen mit aufgerissenen Augen da und drückten ihre Hunde an sich, Mina aber blickte mit einem leisen Lächeln auf Vera hinunter, und Daisy fühlte, wie Wut sie übermannte. Am liebsten hätte sie sich auf Mina gestürzt, sie überwältigt, sie niedergeschlagen.  Um sie herum erhob sich Wind, und sie konnte ihn sogar sehen, ein orangerötlicher Wind, ein wilder Luftzug, der um sie alle herumwirbelte, aber dann wurde es warm um sie, als Shar und Abby von beiden Seiten neben sie traten.

Daisy wandte den Blick von Mina ab – sie ist’s nicht wert, sie ist’s nicht wert -, und die Bö flaute wieder ab, und die Luft wurde wieder klar. Sie konzentrierte sich auf Kammani, die mit aschfahlem Gesicht neben Noah stand.

»Was hast du getan?«, stieß Daisy hervor, löste sich von Shar und Abby und näherte sich ihr.

Kammani blickt auf. »Ich habe nichts getan.«

»Na, komm schon«, beschwor Noah Vera. Wieder beugte er sich hinunter und legte sein Ohr an Veras Mund, fluchte und fuhr mit der Brustkorbmassage fort.

Daisy packte Kammanis Hand. »Los, versetze ihr einen Schock. Du hast etwas gemacht, damit das Licht aus ihr herauskam. Gib es ihr zurück, los.«

Kammani riss ihre Hand los. »Ich habe alles getan, was ich kann. Sie ist jetzt bei Ereshkigal.«

»Nein«, protestierte Daisy. »Tu etwas!«

Da wurden die Türen aufgestoßen, und die Sanitäter eilten herein, schnell, kompetent und, wie Daisy wusste, nutzlos. Noah zog sie beiseite, und ihr blieb nichts übrig, als vor sich hin zu starren, während die Hunde weiter bellten und die Sanitäter sich um Vera bemühten. Nach einer Weile tauschten sie kopfschüttelnd grimmige Blicke untereinander, und einer von ihnen streckte die Hand aus und schloss Vera die Augen. Noah hielt Daisy an sich gedrückt, als die Sanitäter Vera auf die Tragbahre hoben. Der eine rollte sie aus dem Saal, der andere sprach mit Kammani, und Daisy starrte blicklos auf die Stelle, wo Vera gelegen hatte, und lehnte sich an Noah.

»Hey«, machte er und strich mit einer Hand über ihre Schulter und ihren Arm hinunter. »Alles in Ordnung?«

»Nein«, erwiderte sie.

Der Sanitäter wandte sich schließlich von Kammani ab, die noch immer reglos dastand. Sie wirkte verwirrt und lächerlich in ihrem Karnevalskostüm und dem idiotischen goldenen Partyhut.

Eine beschissene Göttin, so überflüssig wie ein Kropf.

Daisy stakste steif zu ihr hin, aber Sam trat zwischen sie. Daisy umrundete ihn und trat dicht vor Kammani hin.

»Was hast du getan?«, schrie sie sie an, und ihr war, als schlügen Wut, Panik und Entsetzen Flammen aus ihr. Raue Windböen erhoben sich, aber Kammani hob die Hand, und es wurde wieder still. Sie blickte Daisy an und befahl: »Geh.«

»Du hast sie umgebracht«, stieß Daisy hervor. »Du hast etwas in dieses Tonikum getan, es ist alles deine Schuld. Du hast sie getötet. Du wusstest, was das für Wirkungen hat, aber du hast trotzdem einfach gemacht, was du wolltest, und jetzt ist sie tot.«

»Es war Zeit für sie, Humusi«, erwiderte Kammani. »Sie hat uns verlassen, aber du bist noch immer bei mir, und du musst nun Respekt …«

»Humusi ist tot«, widersprach Daisy mit schwankender Stimme. »Ich heiße Daisy, und ich will absolut nichts mit dir zu tun haben.«

Kammani starrte sie an, und in ihren Augen lag Eiseskälte. Daisy fühlte, wie sie unter Kammanis Blick schwach wurde, aber dann vernahm sie ein Heulen: »Vera!«, und sie wandte sich um.

Squash watschelte verzweifelt hinter den Sanitätern her, während diese die Bahre aus dem Saal rollten, und einer von ihnen setzte Squash wieder in den Saal und schloss die Tür vor ihrer Nase, und wieder heulte sie Veras Namen und kratzte und schabte verzweifelt an der Tür, um zu Vera zu gelangen. Bailey stand neben ihr, ohne mit dem Hinterteil zu wedeln, ohne auch nur einmal in die Luft zu springen. Er stand ruhig da wie ein Fels, der er auch war.

»GEH«, befahl Kammani erneut, und Daisy wich von ihr zurück. In ihrem Kopf wirbelte es, und ihr war übel.

»Du gehörst nicht hierher«, sagte sie zu Kammani. Dann fühlte sie Noahs Hand auf ihrer Schulter und wandte sich ihm zu. In dem flackernden Fackelschein war sein Gesicht hart und ohne jedes Lächeln.

»Lass uns gehen«, sagte er nur. Sie nickte und eilte zur Tür, um Squash und Bailey nach Hause zu bringen, weg von diesem Ort der Gewalt und des Todes, entschlossen, nie wieder hierher zurückzukehren.
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Als sie alle in der Küche des Kaffeehauses angelangt waren, ließ Shar ihre Handtasche auf die Arbeitsplatte fallen und sagte: »Ich brauche einen Drink.« Sie empfand Schuldgefühle, weil sie nicht versucht hatte, Kammani zu hindern, und große Wut auf Kammani, dass sie mit Veras Leben gespielt hatte, am meisten aber empfand sie Besorgnis wegen Daisy, die einfach gespenstisch aussah.

Abby murmelte: »Ich sehe nach, ob ich etwas in der Speisekammer finde.«

Daisy ließ sich schwer auf einen Stuhl am Tisch fallen, und Noah ließ sie nicht aus den Augen, bereit, ihr zu helfen, wenn sie etwas brauchte.

Zum Beispiel eine lebendige Vera, dachte Shar, ging hinüber und setzte sich neben sie. Daisy umgab noch immer dieses warme, orangerötliche Glühen, und Shar war sich nicht sicher, ob das Wut war oder Macht oder …

»Es war das Tonikum«, sprach Daisy plötzlich, den Blick starr auf die Tischplatte gerichtet. »Ich wusste, dass es diesmal viel stärker war, und ich habe sie nicht abgehalten, nicht gewarnt, und sie hat alles getrunken und ist da hinaufgegangen. Dort hat Kammani ihren Lichtabsaugtrick gemacht und …« Sie stieß den Atem in einem langen, zitternden Atemzug aus. Noch nie war ihr so elend zumute gewesen.

»Es war nicht das Tonikum«, widersprach Shar. »Wir haben  es ja auch getrunken. Es hat dein Herz nicht zum Rasen gebracht, es hat bewirkt, dass du Farben siehst.«

Daisy hob den Blick zu ihr. »Ich hätte sie aufhalten können.«

Shar streckte die Hand aus, um ihr tröstend die Schulter zu streicheln, zog sie aber sofort wieder zurück. Sie war nicht der Typ, der andere streichelte. »Ich glaube, das Tonikum hat sie glücklich gemacht«, sagte sie stattdessen. »Sie hat Squash sprechen gehört, bevor sie starb.«

Wolfie bellte leise: »Komm, da lang«, und wies mit der Schnauze dorthin, wo Bowser auf seinem riesigen Kissen zusammengerollt lag, und drängte Squash mit der Nase ebenfalls dorthin. Squash ging zögernd hinüber und ließ sich in der Krümmung von Bowsers großem Körper nieder, und Wolfie und ein stiller Bailey marschierten hinterher und kuschelten sich an Squash, so dass sie von allen Seiten geschützt war.

»Du gehörst jetzt zu unserer Meute«, brummelte Bowser, und Squash seufzte. Milton kletterte über alle hinweg in die Höhe und ließ sich nieder, um einzuschlafen.

»Meint ihr, Vera hätte etwas dagegen, wenn ich Squash behalte?«, fragte Daisy.

»Ich glaube, sie wäre glücklich darüber«, antwortete Shar.

»Ich kenne Veras Adresse«, sagte Noah ruhig, und als Daisy aufblickte, fuhr er fort: »Von der Teilnehmerliste. Ich kenne den Hausmeister. Ich könnte hingehen und Squashs Sachen holen, wenn …«

»Ja«, antwortete ihm Shar, als Daisy ihn nur stumm anblickte. Dann nickte Daisy, und er machte sich auf den Weg.

Abby kam mit einem Korb aus der Speisekammer. »Wohin ist Noah gegangen?«

»Squashs Sachen holen«, erklärte Shar und wandte sich von Daisy ab, weil sie nicht wusste, wie sie ihr helfen sollte. Wäre Daisy bei der Abschlussprüfung in Geschichte durchgefallen, hätte Shar das in Ordnung bringen können.

Abby wuchtete den Korb auf den Tisch. »Das ist alles, was ich gefunden habe.«

Shar zog ihn zu sich heran. Er war voller Minifläschchen mit Schnaps, Bacardi, Gray Goose, Jack Daniels, Absinth, Amaretto, Wodka in erstaunlicher Vielfalt.

Daisy reckte den Hals. »Sieht aus, als hätte Grandma Bea ein kleines Alkoholproblem gehabt.« Abby und Shar sahen sie verständnislos an, und sie lächelte schwach und sagte: »Kleine Fläschchen, wenig Alkohol. Ha.«

»Ach so«, erwiderte Abby. »Ich glaube, sie hat den Stoff für Rezepte verwendet. Ich habe ein Notizbuch gefunden, in dem ein Haufen Rezepte stehen. Ich glaube, sie hat versucht, das Tonikumrezept herauszufinden. Das macht doch Sinn. Deine Großmutter, Shar, hat die Geschichte bewahrt. Meine Großmutter versuchte, das Tonikum zu bewahren.« Sie zog ein winziges Fläschchen Amaretto hervor. »Was versucht deine Mutter zu bewahren, Daisy?«

»Ihre Hautbräunung.« Daisy nahm ein Fläschchen Bacardi aus dem Korb. »Schnapsfläschchen für Schnapsdrosseln.«

Ihre Stimme klang angespannt, aber sie versuchte zu witzeln, und so nahm Shar ein Fläschchen Gray Goose, weil das Etikett so hübsch war, und fragte Abby: »Hast du auch Orangensaft?«

Abby stellte eine Tasse mit Milch in die Mikrowelle und kam mit Saft und Diät-Cola und zwei Gläsern wieder. Daisy und Shar mixten sich Drinks und und betrachteten die leeren Fläschchen. Das Schweigen dehnte sich. Einmal Alice in Wonderland und zurück, dachte Shar und kippte sich einen Teil ihres Beneblers hinter die Binde. Es schmeckte nicht so gut wie das Tonikum, aber es verursachte immerhin ein sanftes inneres Glühen, wahrscheinlich weil sie sonst nie Alkohol trank.

Sie blickte auf ihre Hände hinunter. Der schwache blaue Schein war verschwunden, und das beruhigte sie. Zumindest ein wenig.

»Ich habe göttliche Farben gesehen«, stieß Daisy hervor.

»Das lag an dem Tonikum«, meinte Abby. »Ich habe auch Farben gesehen, nachdem ich es getrunken hatte.« Ihre Stimme klang etwas schleppend. »Ich weiß nicht, wie ich das in unser eigenes Tonikum reinkriegen soll. Ich muss mir Beas Notizen noch mal ansehen. Sie hat da ein paar ziemlich seltsame Zutaten in der Speisekammer.«

»Hat deine Mom je etwas über deine Großmutter erzählt?«, fragte Shar Daisy in einem Versuch, sie von ihrem Elend abzulenken. »Deine Mom ist die dritte Generation, das heißt, sie ist wahrscheinlich schon zu weit von Humusi …«

»Mina ist auch weit von Munawirtum weg, und bei ihr sitzt die Wortham-Tradition direkt unter der Haut«, meinte Daisy bitter und starrte weiter in ihr Glas. »Ihr hat Veras Tod Spaß gemacht. Habt ihr das bemerkt?«

»Die Worthams sind verteufelt komische Leute, waren es schon immer«, stellte Shar fest. Dann erinnerte sie sich, dass Noah auch ein Wortham war. »Die Wortham-Frauen jedenfalls. Die Männer waren immer tolle Typen.« Sie nippte von ihrem Gebräu. Heute Abend hatte sie das Bedürfnis nach zwei Drinks. Das war eine Premiere für sie, aber es war wirklich ein Abend für doppelte Drinks, wenn es je einen gab.

»Meine Mutter hat nie ein Wort darüber verloren«, bemerkte Abby. Als die Mikrowelle klingelte, riss sie ein Portionspäckchen mit einer Mischung für heiße Schokolade auf und rührte das Pulver in die heiße Milch. Anschließend goss sie ein wenig Amaretto hinein. Es duftete himmlisch.

Das wäre etwas, vielleicht nach meinem zweiten Wodka, dachte Shar und fragte Abby: »Du hast eine Mutter?«

»Sie lebt drüben in Kalifornien«, antwortete Abby. »Amanda Richmond, die Göttin der Immobilienmakler von Escondido.« Sie brach ab. »Ach, verdammt. Ich dachte immer, das wäre nur so ein geschäftlicher Scherz, dass sie sich so nennt. Es steht auf ihren Geschäftskarten, und ich habe es nie kapiert.«

»Also glaubst du, dass sie Bescheid weiß?«, fragte Shar. »Sie alle wissen Bescheid«, meinte Daisy. »Genau als Kammani hier auftauchte, lud meine Mutter Bailey bei mir ab und verschwand nach New York. Wegen einer Allergiebehandlung. Aber sie ist nicht allergisch gegen Bailey, sie ist allergisch gegen Verantwortung.« Sie hob ihr Glas, nahm einen großen Schluck und setzte es grob wieder auf den Tisch. »Mein kleiner Finger sagt mir, dass sie alle Bescheid wussten.«

»Hat deine Mutter auch Bescheid gewusst?«, fragte Abby Shar.

»Oh ja«, antwortete Shar. »Ich erinnere mich, wie sie sich mit meiner Großmutter stritt und sagte: ›Sie kommt nie mehr.‹ Ich glaube …« Sie versuchte, sich an ihre Mutter zu erinnern, wie sie gewesen war, und alles, was ihr dazu einfiel, war Sharon, die sich in ihren Forschungen vergrub. »… ich glaube, meine Großmutter hat sie ziemlich unter ihrer Fuchtel gehabt, hat sie darauf trainiert, eine Priesterin zu sein, denn sie dachte wohl, dass Kammani jede Minute zurückkommen würde.«

»Und deine Großmutter hat das von ihrer Mutter erfahren«, vermutete Abby.

»Nein«, entgegnete Shar. »Meine Großmutter war Sharrat. Sie war eine von den ursprünglichen sieben.«

»Oh Mann.« Daisy stellte ihr geleertes Glas wieder ab und streckte die Hand nach einem weiteren Fläschchen aus. »Also hast du eine Ahnung von der wahren Geschichte gehabt.«

»Ja.« Shar dachte an ihre stahlharte Großmutter. Sie war von einer geradezu erschreckenden Schönheit gewesen, selbst noch in ihren Neunzigern, mit den hervorstehenden Wangenknochen und den dunklen Augen, ständig getrieben von Ungeduld und Wut. »Ihr könnt von Glück reden, dass ihr eure Vorfahren nicht kennen lernen konntet.«

»Ich glaube, Grandma Bea mochte ihre Mutter.« Abby blickte sich in der Küche um. »Ihre Mom hatte dieses Kaffeehaus damals, 1925, aufgemacht, als das College gebaut wurde, und es  später an Grandma Bea übergeben. Ich glaube, Abi-simti war in Ordnung.«

»Wen schert das?« Wieder stellte Daisy ihr geleertes Glas auf der Tischplatte ab. »Das ist Geschichte, und jetzt ist jetzt.« Sie stocherte in dem Korb. »Wo haben sich nur all die Rumdrosseln versteckt?«

Shar zog den Korb zu sich und grub eine Bacardi-Flasche für Daisy aus. »Uns schert das«, erklärte sie, während sie sie ihr reichte. »Wir müssen wissen, was sie damals taten, weil uns das hilft, herauszufinden, was Kammani heute vorhat. Vor allem, wenn Abby dieses Tonikum herstellen kann. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es nützlich wäre, diese Machtfarben zu sehen, aber so nützlich auch wieder nicht, dass ich dafür noch einmal ein Gebräu von Kammani trinken würde.«

»Na ja, Humusi muss wohl eine ziemlich forsche Nudel gewesen sein«, meinte Daisy. »Alles, was ich von ihr weiß, ist, dass sie einen Kerl namens John Summer geheiratet und dafür gesorgt hat, dass er ein Vermögen im Baugewerbe verdiente. Protzig lebten sie in diesem großen gelben Haus die Stra ße runter. Meine Großmutter erbte all das Geld und verlor es irgendwie, und wisst ihr, Peg ist nicht gerade glücklich darüber.«

»Peg?«, fragte Shar.

»Meine Mutter mit den plötzlichen Allergien«, erklärte Daisy und kippte einen weiteren Bacardi wie Medizin.

»Wovon lebt sie denn?«, fragte Shar weiter in einem Versuch, die Puzzlestücke zusammenzusetzen.

»Sie hat meinen Vater überlebt.« Daisy hob eines der geleerten Fläschchen in die Höhe. »Du glaubst, dass Bea versuchte, Tonikum zu machen, Abby, und deine Großmutter, Shar, versuchte, die Geschichte zu bewahren, und die Worthams kleben offensichtlich immer noch an allem, was mit Tod zu tun hat. Vera verkaufte Vitaminpräparate, und ich wette, sie hatte das von ihrer Mutter. Das ist fast so wie … wie nennt man diese  Agenten, die jahrelang irgendwo ein ganz normales Leben führen, bis sie aktiviert werden? Schläfer?«

»Ich glaube, da hast du recht«, stimmte Shar zu. »Ich glaube, sie sollten auf Kammani warten, aber sie kam nicht.«

Daisy lehnte sich zurück, und Shar sah, dass sie nun entspannter war. Sie war sogar teuflisch entspannt.

Oder vielleicht bin eigentlich ich das, überlegte sie und trank ihren zweiten Drink aus.

Daisy stellte ihre leere Flasche auf dem Tisch ab. »Na ja, jetzt ist sie hier, und wir müssen etwas tun, denn ich werde nicht zusehen, wie ihr sterbt, und auch Gen und Bun rührt mir keiner an.« Daisy streckte die Hand nach dem Korb aus. »Auf Mina kann ich verzichten. Gib mir noch eine Rumdrossel.«

Abby wühlte in dem Korb und warf Daisy ein weiteres Bacardi-Fläschchen zu, das diese nur mit Mühe auffing. Dann reichte sie Shar noch einen Wodka. »Auch noch Orangensaft?«

»Ach ja«, erwiderte Shar und fühlte sich durchaus benebelt. Abby brachte die Saftflasche, und Shar blickte mit zusammengekniffenen Augen zu ihr auf. »Geht es dir gut? Du bist so still.«

»Ich bin schon okay«, erwiderte Abby und blickte zur Seite. »Ich suche also jetzt hier nach allem, was von Abi-simti stammen könnte, vor allem nach dem Tonikumrezept.«

»Was ist los?«, bohrte Shar nach. Der Schnaps hatte sie so weit beruhigt, dass ihr jetzt manche Dinge auffielen. »Ist etwas passiert?«

»Weißt du, wen du fragen könntest?«, meinte Abby. »Sam.«

»Der ist’ne harte Nuss«, bemerkte Daisy. »Aber das ist jetzt dein Bier, Shar. Zerr den Kerl ins nächste Bett und fummle die Informationen aus ihm raus.«

»Daisy!«, sagte Shar vorwurfsvoll.

»Wieso, ist doch keine schlechte Idee«, befand Daisy. »Wir brauchen Insider-Informationen, und du bist sowieso scharf auf ihn. Außerdem steht er total auf dich.«

»Er steht auf alle«, gab Shar scharf zurück. »Weiberheld, erinnerst du dich?«

»Ja, aber du würdest es doch für uns tun«, meinte Daisy und beugte sich vor.

»So was wie ein Opfer«, ergänzte Abby. »Wirf dich einfach auf seinen gehörnten Altar …«

Daisy kicherte, ein echtes Kleinmädchenkichern, und Shar biss sich auf die Lippen, um nicht ebenfalls zu kichern.

»Sehr lustig«, brummte sie und hob ihr Glas. »Leider ist Sams Altar etwas überfüllt …«

»Wenn er mal mit dir geschlafen hat, nicht mehr.« Daisy lehnte sich mit ihrem Glas in den Händen gemütlich zurück. »Du hast so ein faszinierendes OhHooHa-Glitzern.«






Kapitel 12

Shar verschluckte sich, und Abby stellte ihre Tasse ab und fragte: »Sie hat was?«

»Noch nie von dem OhHooHa-Glitzern gehört?« Daisy richtete sich auf. »Ah, das is’ ja gut. Ihr Mädels kennt euch mit Kinofilmen aus, aber ich …« – sie pochte sich mit dem Daumen auf die Brust -, »… ich kenn mich mit Seifenopern aus.«

»Ahaa«, machte Shar, und grabschte nach einer weiteren Schnapsdrossel. Fernsehserien interessierten sie nicht, aber da Sam dabei keine Rolle spielte und Daisy nicht mehr in Tränen aufgelöst war, schien ihr das ein vergleichsweise gutes Gesprächsthema.

»In den Seifenopern gibt’s immer einen bestimmten Typ von Heldin«, erklärte Daisy. »Die ist immer blond, schön und dumm wie Bohnenstroh.«

Abby schnaubte in ihre heiße Schokolade, und Shar entspannte sich. Daisy war wieder so weit die Alte. Abby schien es auch besser zu gehen. Und Sam war noch immer bei Kammani. Zwei Treffer von drei, dachte sie. Gar nicht so übel.

»Und trotzdem«, fuhr Daisy fort, »gibt’s da einen Mann. Nennen wir ihn … Held. Der Held sieht gut aus, ist stark …« Daisy blickte Shar mit übertrieben angehobener Augenbraue bedeutungsvoll an. »… einfach göttlich …«

»Vorsicht«, sagte Shar und kippte eine Ladung Orangensaft mit Rum.

»… und er ist an ihrer Seite und liebt sie durch dick und dünn. Er rettet sie aus der Mikrowelle, in die sie sich selbst eingesperrt hat, er befreit ihr Haar aus der heißen Lockenbrennschere, er rettet ihr kleines Hündchen aus der Abfalltonne …«

»Das klingt mir ganz nach Sam«, meinte Abby wehmütig, und Shar blickte sie an und dachte: Abby hat etwas Schlimmes erlebt, und das machte sie wütend. Abby sollte nur Gutes erleben. Sie alle drei sollten eigentlich nur Gutes erleben, nicht diesen verdammten Tempel und Tod und …

Daisy sprach weiter, blind und taub in ihrem Rumnebel. »Und warum merkt der Held nich’, wie unglaublich blöd sein Mädchen ist? Na, das ist die Macht des Glitzerns.« Daisy knallte ihr Glas auf den Tisch. »So’ne Frau mit’nem OhHooHa-Glitzern, das so glitzert wie das von dieser Dummbohne, die muss nur einfach herumspazieren, und der Glitzer rieselt von ihr und hinterlässt eine Spur, der der Held folgt. Wenn er sie gefunden hat, steckt er nur einmal die Nase in den blauen Glitzer, und schon ist’s für immer um ihn geschehen.« Daisy hob ihr Glas. »Weil, egal wie viel OhHooHa-Glitzern er noch zu sehen kriegt, keines ist je so glitzerig wie ihres …«

»Wovon redest du eigentlich?«, fragte Shar.

»Von deinem OhHooHa-Glitzern«, erwiderte Daisy und senkte ihr Glas. »Er glitzert. Für Sam.«

»Ach so«, machte Abby weise. »Na klar.«

Shar sah sie an. »Na klar? Na klar?«

»Deswegen sieht Sam keine andere Frau mehr an, wenn er erst mal mit dir geschlafen hat«, erklärte Abby. »Du hast dieses Glitzern. Blaues Glitzern wahrscheinlich.«

»Jawoll.« Daisy hob ihr Glas und prostete Abby zu. »Abby hat’s kapiert. Und Sam kapiert’s auch noch. Einmal die Nase rein, und er hängt am Haken.« Sie wackelte mit den Fingern unbestimmt zur Tür hin. »Und jetzt auf, auf, schnapp dir dein Baby.«

Shar verdrehte die Augen zum Himmel. »Das Baby ist ein Gott, der alles für eine Göttin tut, die die Welt unter ihre Fuchtel kriegen und uns als ihre Handlanger benützen will. Und ihr wollt, dass ich mich ihm nackt und bloß präsentiere.«

Daisy beugte sich vor und stützte ihr Kinn in eine Hand,  wobei ihr der Ellbogen vom Tisch abrutschte. »Haargenauso. Sobald er mal an dir dran is’, gehört er dir. Dann wechselt er die Seiten. Er kann gar nich’ anders.«

»Weil du glitzerst«, ergänzte Abby, und Shar erkannte, dass auch sie beschwipst war.

»Bei mir glitzert gar nichts«, entgegnete Shar und musste kichern. Ach, verdammt, ich bin ja auch beschwipst.

»Doch, du glitzerst total«, behauptete Daisy. »So wie ich für Noah glitzere, und der arbeitet auch für diese Barbie aus der Hölle …«

»Aus Mesopotamien«, verbesserte Shar um der Genauigkeit willen.

»… aber trotzdem ist er absolut vertrauenswürdig. Da bin ich total sicher.« Damit kippte sie den Rest ihres Drinks und wirkte noch immer elend.

»Ich glitzere für niemanden«, sagte Abby mit erstickter Stimme, und Daisy und Shar blickten ihr beide ins Gesicht.

»Warum denn nicht, Schätzchen?«, erkundigte sich Shar und legte Abby eine Hand auf den Arm. »Was ist los?«

»Ich habe kein wie auch immer geartetes Glitzern«, erwiderte Abby.

»Na klar hast du das«, entgegnete Daisy beherzt. »Das glitzert wie der liebe Sonnenschein. Christopher folgt der Spur bis hierher, und das zweimal am Tach.«

»Jetzt nicht mehr«, winkte Abby ab.

»Hattet ihr Streit?«, fragte Shar und streichelte Abbys Arm.

»Wir hatten Sex«, antwortete Abby mit brechender Stimme, und Shar hörte auf, sie zu streicheln, und Daisy beugte sich erneut vor.

»Du bist entjungfert?« Daisy sah sie wild blinzelnd an. »Und du has’ uns nichts erzählt?«

»Wollte ich ja, aber erst nach der Tempel-Geschichte, und dann ist Vera gestorben, und im Vergleich dazu ist das doch gar nichts …«

»War es so schlimm?«, fragte Shar und empfand aus eigener Erfahrung heraus Mitleid.

»Es war wunderbar«, seufzte Abby.

Shar zwinkerte verwirrt. »Aber warum …«

»Wenn es zuerst schön war, dann kam das Schlimme hinterher«, stellte Daisy mit plötzlich grimmiger Stimme fest. »Was hat das Arschloch gemacht?«

»Er ist weggegangen«, antwortete Abby und brach in Tränen aus.

»Ach, Schätzchen«, stieß Shar hervor und erhob sich, um ihre Arme um Abby zu legen. Daisy tat von der anderen Seite das Gleiche, und so hielten sich die drei eng umschlungen, und Daisy murmelte: »Du gehörst jetzt zu unserer Meute.« Durch all die Schnapsnebel und das Mitleid und den Kummer um Vera hindurch machte es Klick, und sie sahen sich an, und Shar fühlte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Ich hab’nen Plan«, begann Daisy. »Wir killen Christopher und vergraben Kammani in ihrem kleinen Tempel.«

»Jawoll«, stimmte Shar zu und blinzelte den Tränenschleier fort. »Wir werden schon einen Weg finden.«

»Killt Christopher bitte nicht«, wandte Abby ein. »Ich glaube, ich liebe ihn.«

»Na gut«, gab Daisy nach. »Also dann nur das Knie.« Sie löste sich aus der allgemeinen Umarmung und blickte Shar und Abby ins Gesicht. »Plan B. Wenn Peg nach Hause kommt, grill ich sie und hol alles aus ihr raus, was sie weiß. Und ich schnüffele herum, ob Grandma Humusi vielleicht’nen Hinweis hinterlassen hat.«

»Sehr gut«, meinte Shar und streichelte Abby wieder.

»Und Abby findet raus, wie sie das Power-Tonikum hinkriegt, und guckt, was sie unter Beas Zeug noch alles findet.«

»Sehr gut«, wiederholte Shar, und Abby nickte und schniefte einmal.

Daisy blickte Shar an. »Und du suchst in diesem Buch von  dir und überall in deinem Tempelhaus nach einem Hinweis, was Sharrat vorhat.«

»Super Plan«, lobte Shar. »Ich bin schon ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass das funktionieren könnte. Lasst uns genau so vorgehen!«

Die beiden blickten sie fragend an, und sie sagte rasch: »Tut mir leid. Ghostbusters. Ich musste mir das letztes Wochenende zweimal ansehen. Milton liebt diesen Film.«

Daisy nickte. »Also, gut soweit. Als Nächstes brechen wir Christopher die Knie …«

»Nein!«, rief Abby.

»Na gut. Verschieben wir das mit den Knien.« Daisys Lächeln verblasste. »Und ich krieg raus, ob Noah irgendwas über Miss Mesopotamien weiß«, fuhr sie grimmig fort.

»Sehr gut«, meinte Shar.

Daisy richtete sich auf. »Und Shar vögelt Sam.«

»Nun ja, was das betrifft …«, begann Shar.

»Glaub mir, das passiert früher oder später sowieso, und früher tät uns helfen«, meinte Daisy. »Einen Gott flachlegen, um die Welt zu retten. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Abby nickte. »Wenn man es so sieht, wie kann man da nein sagen?«

Shar dachte an Sam – nicht an Sam, den Gott, sondern an Sam, der Milton aus der Tonne zog und Wolfie wie einen Freund behandelte und sie beschützte, wo immer sie auch waren, Sam, der Big Trouble in Little China und Kekse liebte. Sam, der nette Kerl, nicht Sam, der Gott.

»Bist du sicher, dass ich das Wie-heißt-das-noch-Glitzern habe?«, fragte sie Daisy.

»Ich bin rein geblendet«, erwiderte Daisy.

»Na, vielleicht«, murmelte Shar und dachte: Ja.

»Anschließend schicken wir diese Hexe Kammani dahin zurück, wo sie hergekommen is’«, schloss Daisy.

»Das nenn ich doch mal einen Plan«, erklärte Shar und betete  innerlich, dass es sich noch genauso gut anhören würde, wenn sie wieder nüchtern waren.
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Als es im Tempel wieder ruhig geworden war, stand Kammani am Altar und dachte: Wie konnte das passieren? Sie hatte nicht verfügt, dass Vera sterben sollte. Vera stand unter ihrem Schutz. Da war etwas schiefgegangen.

Da ist jemand gegen mich, überlegte sie und sank auf die Altarstufen nieder. Jemand arbeitet gegen mich.

War etwa Ishtar auch in diese neue Welt gekommen?

Der Gedanke daran machte sie traurig. Nein, es ging tiefer als Traurigsein. Es war wieder dieses seltsame Gefühl …

Umma und Bikka kamen herbei und standen neben ihr, und sie beugte sich vor, um ihnen über den Rücken zu streichen. Sie empfand ihre Vertrautheit tröstlich, aber es lastete noch immer dieses Gewicht auf ihr: Zweifel, Unsicherheit, Schmerz …

Ich hasse diese Welt.

Sam kam herbei und stand vor den Altarstufen. »Brauchst du etwas?«

Ja, dachte Kammani. Ich brauche Anbeter, ich brauche einen Tempel, dem der obere Teil nicht fehlt, ich brauche meine alte Welt…

Er stand da, stark und ruhig, das Einzige, was ihr von ihrer alten Welt übrig geblieben war.

Ich brauche dich.

»Du kannst gehen«, sagte Mina und stellte sich zwischen die beiden. »Ich werde der Göttin dienen.«

Sam ignorierte sie.

Kammani schritt die Stufen zu ihm hinab. »Was ist hier geschehen?«, fragte sie. Es war vielleicht irgendwie seine Schuld. Bei welchem König kamen schon seine Untertanen an erster Stelle?

»Sie starb«, antwortete Sam.

»Hast du gesehen …«

»Sie legte die Hand auf ihr Herz und starb«, fuhr Sam fort. »Du hast diese Zeremonie schon viele Male durchgeführt, und noch nie ist jemand dabei gestorben. Du warst nicht schuld daran.«

»Ich weiß, dass ich nicht schuld daran war«, versetzte Kammani scharf. Wieder stieg Zweifel in ihr auf. Ein weiteres Geschenk dieser lausigen neuen Welt. Elend meinte sie: »Sie sind meistens jünger, wenn ich sie nehme. Vielleicht …«

»Diese Menschen sind stark.« Sam betrachtete sie freundlich. »Du hast sie nicht getötet.«

Kammani nickte. »Daisy war sehr aufgebracht.«

»Nun, sie hat eine Freundin verloren.«

»Aber sie wird dennoch wiederkommen«, sagte Kammani ebenso zu sich selbst wie zu ihm. »Sie werden wieder zu mir kommen.«

Sam trat einen Schritt zurück. »Ich muss gehen.«

»Gehen?« Kammanis Kummer wurde von Ärger überdeckt. »Du willst mich jetzt allein lassen?«

Da wurden die Türflügel wieder aufgestoßen, und Noah erschien. Mit finsterem Gesicht kam er auf sie zu. »Was zum Teufel ist hier eigentlich passiert?«, verlangte er zu wissen. Sam wartete ab.

Er stellte sich nicht vor Kammani, um sie zu schützen.

Er weiß, dass Noah mir nichts tun wird, dachte Kammani. Aber trotzdem, er hatte sich nicht schützend vor sie gestellt. In dieser Welt war alles falsch.

»Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«, knurrte Noah Kammani an, wobei er Sam ignorierte.

»Nichts.« Kammani hob das Kinn. »Sie hatte ein schwaches Herz, es war Zeit für sie zu gehen. Ich habe nichts dazu getan.«

»Sie haben etwas getan«, beharrte Noah. »Dabei haben Sie mir versprochen, dass niemandem ein Leid geschieht …«

»Ich habe niemandem ein Leid angetan«, entgegnete Kammani kalt. »Und ich werde auch keiner von ihnen etwas antun. Daisy …«

»Vergessen Sie Daisy«, unterbrach Noah sie. »Sie wird nie mehr hierherkommen.«

»Daisy wird zu mir kommen«, erklärte Kammani kalt. »Ebenso wie du. Du bist mein Diener …«

»Schwachsinn«, versetzte Noah. »Ich mach nicht mehr mit. Und Sie halten sich von Daisy fern, verstanden?«

»Werde nicht unverschämt, du Mistkäfer«, keifte Mina und trat zwischen ihn und Kammani.

Das wäre Sams Aufgabe gewesen, dachte Kammani.

Noah wandte sich Mina zu. »Du bleibst ihr genauso vom Leib. Was immer ihr beiden hier vorhabt, Daisy hat nichts mehr damit zu tun.« Er wandte sich um und marschierte hinaus, und Kammani empfand plötzlich Furcht. Wenn Noah Daisy davon abhielt, wiederzukommen …

Mina trat zu ihr. »Ich bleibe an deiner Seite, meine Göttin.«

Aber ich brauche Daisy. Ich brauche die Drei. Kammani wollte Mina gerade fortschicken, da erkannte sie, dass Mina alles war, was ihr noch geblieben war. Noah war fort, die Drei hatten sich zurückgezogen, Buns und Gens Glaube war sehr schwach, und er war befohlen, nicht freiwillig. Nur Mina war stark. Mina und Miriam und die Worthams …

Aber es hätten viel mehr Gläubige sein müssen. Millionen hatten ihren Namen gerufen, sie waren der Grund, warum sie hier war, sie hatten sie gerufen, damit sie sie rettete …

»Ich hasse diese Welt«, erklärte sie. »Nichts geht hier seinen richtigen Gang.«

»Du bist am falschen Ort«, meinte Sam sanft. »Und in der falschen Zeit.«

Sie blickte ihn erschrocken an.

»Ich habe in diesen fünf Tagen viel gelernt«, fuhr Sam fort. »Wir sind hier keine Götter. Wenn wir bleiben wollen, müssen  wir uns an diese Welt anpassen, uns den heutigen Sitten beugen. Wir können unsere Welt nicht zurückholen, Kammani. Sie ist vergangen. Sie wurde vor langer Zeit begraben.«

»Meine Göttin wird wieder herrschen«, versetzte Mina scharf und kam näher. »Wir werden ihr Wort morgen bei dem Meeting ›Der Göttin Wege‹ zu den Menschen bringen, und sie werden sie lieben.« Herausfordernd streckte sie das Kinn vor. »Und am Donnerstag hält sie im Radiosender Kanal 4 einen Vortrag. Alle werden sie lieben. Sie wird ihre eigene Sendung haben, mit der sie Tausende erreicht, die alle zu ihr kommen werden.«

Diese Worte waren Balsam auf Kammanis Seele – sie werden zu mir kommen -, Sam jedoch ignorierte Mina und meinte zu Kammani: »Es gab einmal eine Zeit und einen Ort, da kamen die Menschen zu dir, und du hattest keine Plakate oder Vorträge nötig. Wenn du all das tun musst, um die Menschen zu erreichen, dann zeigt das, dass sie nicht deine Gefolgsleute sind.«

Kammani legte sich die Hand an die Stirn. Schon wieder Kopfschmerzen, vielleicht eine Migräne, wie im Fernsehen. Sterbliche verspüren Schmerzen, nicht aber Götter, dachte sie und versuchte, den Schmerz zu ignorieren.

»Versuch nicht, zu sein, was du einst warst. Nicht hier«, riet Sam. »Kehr wieder in den Schlaf zurück oder gehe zurück nach Kamesh, aber versuch nicht, hier eine Göttin zu sein. Du wirst scheitern. Und du wirst dabei in dieser Welt großen Schaden anrichten.«

»Verräter!«, zischte Mina, doch Sam wandte sich nur ab und ging davon.

»BLEIB!«, befahl Kammani, doch er ging weiter. »Wohin gehst du?«, rief sie ihm hinterher. Sie wusste, wohin. Sharrat.

Wenn es ihr gelang, die Drei in den Tempel zurückzuholen, würde Sam Sharrat folgen, und sie konnte den Hurensohn noch einmal opfern. Dann würden die Menschen ihr wieder folgen, denn sie wären durch sein Blut gerettet …

»Sei nicht traurig, meine Göttin«, sagte Mina und kam näher. »Ich bin dir treu ergeben, und die Worthams sind stark, und wir werden an deiner Seite bleiben, bis auch die anderen lernen …«

Kammani hob den Kopf. Hier stand jemand, auf den sich ihr Ärger richten konnte. »Warum müssen die anderen lernen, Mina?«

Mina schaute verwirrt.

»Samu hat gefragt, wozu wir Plakate und Vorträge brauchen. Wenn Millionen von Menschen meinen Namen gerufen haben, warum sind sie nicht hier, um mich anzubeten?«

Minas Augen wichen Kammanis Blick aus. Du dumme, kleine Kröte, dachte Kammani.

»KOMM ZU MIR«, befahl Kammani, und Mina kam näher, bis sie vor ihr stand. »WO SIND DIEJENIGEN, DIE MICH GERUFEN HABEN?«

»Na ja.« Mina holte tief Luft. »Ich habe mich umgesehen, weil ich zuerst dachte, sie hätten nur den Weg zum Tempel nicht gefunden. Und als ich keinen von ihnen finden konnte, habe ich unter deinem Namen gegoogelt.«

Kammani runzelte verwirrt die Stirn, momentan abgelenkt von ihrem Zorn. »Gegoogelt?«

»Das heißt …« Mina überlegte. »Na ja, also, so kann man zum Beispiel herausfinden, wonach die Leute suchen. Also habe ich unter Kammani gegoogelt. Und da gibt es einen Ort in Indien, der so heißt, und einen Song bei YouTube und ein paar Einträge in anderen Schriftzeichen, die ich nicht lesen konnte, aber da war nichts über … dich.« Wieder brach sie unsicher ab.

Kammani fühlte, wie ihr Herz schmerzhaft schlug. »Also sucht niemand nach mir«, stellte sie fest. »Wo sind all die Menschen, die meinen Namen gerufen haben?«

Mina sah betreten drein.

»MINA.«

»Na ja …« Mina schluckte. »Weil ich unter Kammani nichts gefunden habe, habe ich es mit Kami versucht. Meine Mutter  sagt, das war auch dein Name, einer, den deine alten Anbeter verwendet haben, und ich finde, der ist sowieso viel besser als Kammani, deswegen habe ich auf die Plakate auch Kami gedruckt …«

»Mina.«

Mina lächelte schwächlich. »Wusstest du, dass das in Japanisch ›Gottheit‹ bedeutet?«

»Also hat auch niemand nach Kami gesucht?«, fragte Kammani und fühlte sich seltsam hohl, als breite sich eine Wüste in ihr aus.

»Doch, haben sie«, entgegnete Mina. »Irgendwie ja. Die erste Suche auf der Seite war eine Suche nach Kami. Aber es ging dabei nicht um dich.« Sie schloss die Augen und sprach hastig weiter. »Zwei berühmte Hollywoodstars haben ihr Baby Camisole getauft … nach einem Wäschestück, ist das nicht verrückt? … Sie nennen die Kleine Cami, und mehr als eine Million Fans haben danach gesucht und in die Suchmaschine aus Versehen Kami geschrieben …« Sie blickte hilflos drein – zum ersten Mal, seit Kammani sie kennen gelernt hatte.

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Kammani.

»Sie haben nicht deinen Namen gerufen«, erklärte Mina. »Sie haben dich aus Versehen hierhergegoogelt.«

»Aus Versehen?«, fragte Kammani, die noch immer nicht verstand.

»Niemand kennt dich«, erklärte Mina. »Du bist nichts als ein … Tippfehler.«

Die Wüste öffnete sich, eine Leere, die ihr ganzes Wesen erfüllte, obwohl sie nicht wusste, was ein Tippfehler war.

Mina packte sie am Arm. »Aber das macht nichts«, beschwor sie Kammani und stützte sie, als diese zusammensackte. »Diese Welt braucht dich, nur du kannst sie retten. Wir können sie retten. Es macht nichts.«

Man hat mich nicht gerufen. Ohne Glauben an mich habe ich in dieser Welt keine Daseinsberechtigung.

Viertausend Jahre Schlaf unter dem Sand, für immer vergessen, und auch jetzt erinnerte sich niemand. Ich bin tot, dachte Kammani und sank auf die Stufen vor dem Altar nieder, wobei sie Mina mit sich herabzog. Diesmal werde ich für immer sterben.

Mina rüttelte an ihrem Arm. »Wir holen sie alle zurück. Du wirst Kami, ihr neuer Guru.«

»Ich fühle mich so … seltsam«, murmelte Kammani, als sich das Gewicht auf sie herabsenkte.

»Die Menschen brauchen dich«, beschwor Mina sie in höchst dringlichem Ton. »Du musst sie führen. Du wirst schon sehen, morgen werden sie kommen, wenigstens ein paar, und du wirst das Kostüm tragen, das ich für dich gekauft habe, und du wirst zu ihnen sprechen, als seien sie Menschen, keine Sklaven, und dann werden mehr kommen, und sie sehen deine Schönheit und deine Weisheit, und du wirst über sie herrschen.«

»Ich fühle mich … so schwer«, murmelte Kammani und verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Es gibt keine Hoffnung mehr, Mina. Alles ist so dunkel. Noch nie zuvor habe ich mich so gefühlt.«

»Du bist einfach nur deprimiert«, tröstete Mina. »Das ist auch kein Wunder nach diesem Tag.«

»Deprimiert?«, fragte Kammani.

»Depressionen sind in dieser Welt ein wirkliches Problem«, erklärte Mina. »Aber mach dir keine Sorgen, dagegen gibt es Tabletten. Meine Mutter hat einen ganzen Medizinschrank voll davon. Ich werde dir später welche bringen. Das Wichtigste ist jetzt, dass wir immer daran denken müssen, dass diese Welt dich braucht.«

Depressionen, dachte Kammani. Was für ein schreckliches Gefühl. Diese Welt ist voller Plagen und Finsternis. Aber eigentlich sollte ich das alles bewirken, und nicht selbst davon betroffen sein. Ich hasse diese verfluchte Welt.

»Hast du mich gehört?«, mahnte Mina. »Diese Welt braucht dich.«

Kammani wandte sich ihr zu. Das Mädchen war verrückt, aber da war auch das Licht der Wahrheit in seinen Augen.

Diese Welt braucht mich.

»Du wirst über uns herrschen.«

Ich werde über sie herrschen.

»Du bist die Göttin«, flüsterte Mina, näher an Kammani als je zuvor.

»Ich bin die Göttin«, erwiderte Kammani.

»Ich werde dir morgen früh ein paar Antidepressiva bringen«, fuhr Mina fort.

»Gut«, erwiderte Kammani.

»Und jetzt erhebe dich«, befahl Mina, und Kammani stand auf.

»Werden sie morgen zu dem Treffen kommen?«, fragte sie Mina unsicher und hasste sich dafür.

»Einige«, versprach Mina. »Nicht sehr viele. Wir fangen klein an. Aber dein Ruf wird sich schnell verbreiten. Was du ihnen zu bieten hast, wird viele anlocken, und du wirst wieder herrschen.«

»Ja«, erwiderte Kammani und wusste, dass sie die Augen vor der Wahrheit verschloss, dass niemand sie gerufen hatte, dass es in dieser Welt keinen Platz für sie gab …

Aber sie brauchen mich, damit ich über sie herrsche.

Und ich werde nicht sterben.

»Ich werde immer an deiner Seite sein«, erklärte Mina, und Kammani betrachtete das Mädchen, die Gerissenheit und den Ehrgeiz und den Tod in seinen hervorstehenden Froschaugen.

Was immer sie tun musste, und selbst wenn sie Mina an ihrer rechten Seite behalten musste, sie wollte nicht sterben.

Kammani straffte sich und versuchte, Zweifel und Furcht aus ihren Gedanken zu verbannen. Es gab Methoden, um zu erreichen, dass die Menschen ihr folgten. Sie besaß jetzt Buns und Gens Kräfte. Morgen würden mehr Menschen kommen. Genug, um einen Anfang zu machen. Sie kämpfte sich durch die  Dunkelheit der Depression zurück zu ihrer alten Welt, die ihr vertraut war. Zu den Gedankengängen, die ihr vertraut waren.

»Ich werde über sie herrschen«, bestätigte sie, und Mina nickte erleichtert. »Aber wir werden das nicht mit dem Versprechen von Reichtum und Gewichtsabnahme erreichen, sondern die alten Wege der Göttin gehen. Sie werden zu mir kommen, und ich werde sie vor den Gefahren warnen, die in der Luft liegen, und ihnen versprechen, dass sie, wenn sie treu an mich glauben, vor dem Schwarm verschont bleiben.«

»Schwarm?«, fragte Mina alarmiert. »Welcher Schwarm?«

»Ich werde einen Heuschreckenschwarm schicken«, erklärte Kammani und versank in Erinnerungen, wie es einst gewesen war.

»Hm, das könnte sich als eine katastrophale Werbung herausstellen«, meinte Mina.

»Die Gläubigen werden unversehrt bleiben. Diejenigen aber, die nicht an mich glauben wollen, werden am Boden zerstört.«

Mina seufzte. »Alle in meiner Familie sind gläubig, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte Kammani.

»Tja, also, wenn du einen Schwarm brauchst, dann brauchst du eben einen Schwarm.« Mina dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Aber wir fangen damit an, dass du das neue Kostüm trägst und ihnen erklärst, dass sie schlank und jung werden und vom Unglück verschont bleiben, wenn sie dir auf deinen Wegen folgen, und dann erst kommt der Schwarm. Erst die Karotte, dann der Stock.«

Kammani blickte sie verwirrt an. »Karotte?«

»Unwichtig«, winkte Mina ab. »Glaub mir, es ist besser so.« Sie richtete sich auf und blickte Kammani gerade in die Augen, nicht länger unterwürfig. »Jetzt bin ich an der Reihe für die Weihe. Mach mich jetzt zu deiner Priesterin. Und ich brauche noch mehr von dem Tonikum. Viel mehr davon.« Sie stieg die  Stufen zum Altar hinauf und kehrte mit einer Halskette aus Lapislazuli, Ebenholz und Gold zurück, dem Symbol ihrer Priesterweihe, und reichte sie Kammani. Auf dem Altar waren ihrer sieben vorbereitet gewesen. Bun und Gen trugen je eine, Veras war auf den Steinstufen zersprungen, und drei lagen noch dort und warteten auf die drei …

Kammani nahm die Halskette entgegen. Wenn sie Mina nun zur Priesterin weihte, würde sie Kraft aus ihr saugen. Sie blickte in Minas verrückte, schwarze Augen und zögerte, aber die Macht dort war stark, viel stärker als in Gen und Bun zusammen, und fast so stark wie bei den drei. Und sie bedurfte ihrer sehr dringend.

»KOMM«, sprach sie und führte Mina die Stufen hinauf.

Morgen würde sie vor dem Schwarm warnen, und übermorgen würde er über alle hereinbrechen.

Das wird ihnen zeigen, wer hier die Göttin ist, dachte sie und fühlte sich schon viel besser.
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Während Noah sich um Daisy kümmerte, sorgte Shar dafür, das Abby sicher ins Bett kam, und hätte sich fast selbst den Hals gebrochen, als sie die Treppe hinunterging. Sie überlegte, ob sie Kaffee machen sollte, ließ es aber sein, da sie sehr wahrscheinlich das Haus in Brand gesteckt hätte. Es war wohl besser, einfach nach Hause zu gehen. Sie warf einen Blick auf Wolfie und Milton, die an Squash gedrückt schliefen, und dachte: Heute Nacht müssen sie alle zusammen hierbleiben. So verließ sie das Haus allein und zog die Eingangstür hinter sich ins verriegelte Schloss.

Die kühle Nachtluft half ihr, den Kopf ein wenig klarer zu bekommen, aber im Grunde war sie betrunken.

Wahrscheinlich werde ich auf dem Heimweg auch noch überfallen, dachte sie. Es wäre der erste Überfall in Summerville, also wäre es ja sehr passend, wenn sie das Opfer war. Schließlich war sie die Enkelin der alten Hexe, die Kammani nach Ohio gebracht hatte.

Sie ging gerade an Lionels Bar neben Caseys Haushaltswarengeschäft vorbei, da drang der Elvis-Song »One Night« an ihre Ohren. Sie warf einen Blick durch die große Fensterscheibe.

Drinnen erspähte sie Sam, den drei Frauen anbetend anblickten. Nun ja, das schien Sinn zu machen. »One Night« konnte man praktisch als seinen Titelsong bezeichnen.

Er sah auf und begegnete ihrem Blick. Sie gab seinen Blick zurück und hatte wieder die gleiche Empfindung wie beim ersten Mal, als sie ihn in Stein gehauen erblickte: Er war wunderschön, und sie begehrte ihn.

Das war das Problem, wenn man zu viel Alkohol im Bauch hatte. Alles wurde verdammt einfach, viel zu einfach.

Er kam auf die Straße heraus. »Ist alles in Ordnung?«

»Na klar«, antwortete sie und winkte lässig. »Ich gehe nach Hause. Bleib ruhig hier.«

Er nahm ihren Arm, um sie zu stützen. »Wo sind die Hunde?«

»Schlafen bei Squash.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. »Sie kümmern sich so lieb um sie.«

»Sie werden sie in ihre Meute aufnehmen«, meinte Sam, schlang ihren Arm um den seinen und führte sie in die Bar. »Wie wär’s mit Kaffee?«

»Eigentlich könnte ich noch ein Schnäpschen gebrauchen«, versetzte Shar, die sich mit einer ganzen Reihe von Gesichtern konfrontiert sah, die ihnen entgegenblickten. »Es war ein ziemlich harter Abend.«

»Kaffee«, bestellte Sam, zu dem Barkeeper gewandt. Da näherte sich eine der Frauen und forderte Sam zum Tanzen auf.

»Nein«, mischte eine andere Frau sich in durchdringendem Flüsterton warnend ein, und Shar blickte sie mit zusammengezogenen Augen an und erkannte Leesa. »Das ist seine Exfrau«, fuhr Leesa fort, wobei sie leicht schwankte.

Sam sah Shar an.

»Keine Ahnung, wie dieses Gerücht in die Welt kam«, murmelte Shar und lächelte den Barkeeper dankend an, der eine Tasse Kaffee vor sie auf die Theke stellte.

»Da wäre ja immer noch Ur«, erwiderte Sam.

»Herrje, du kriegst aber auch alles mit, was?«, versetzte Shar und schlürfte ihren Kaffee. »Ich werde allen sagen, dass deine Exfrau drüben im Tempel ist und Leute umbringt.«

»Sie ist nicht meine Exfrau«, entgegnete Sam. »Mein Vater war ihr Gefährte.«

»Also ist sie deine Stiefmutter, und du hast mit ihr geschlafen?«, erkundigte sich Shar, und mehrere Gäste drehten sich zu ihnen um.

»Es war eher eine zeremonielle Stellung«, erklärte Sam ungerührt. »Trink deinen Kaffee aus, dann gehen wir heim.«

»Zeremonielle Stellung«, wiederholte Shar. »Ist das so was wie die Missionarsstellung?«

Sam blickte sie über seinen Brillenrand hinweg an. »Warum bist du so verärgert?«

Shar fuhr zurück. Eine Brille? »Seit wann trägst du denn eine Brille?«

»Da war ein Haus, in einer Straße hinter dem College. Ich habe das Fenster angesehen und dabei geblinzelt, und da kam eine Frau heraus …«

»Natürlich, was denn sonst?«, versetzte Shar und nahm einen Schluck Kaffee.

»… und sagte mir, ich müsste meine Augen untersuchen lassen, und es hat sich herausgestellt, dass ich weitsichtig bin.«

»Kommt darauf an, was man darunter versteht«, murmelte Shar in ihre Kaffeetasse hinein.

»Das bedeutet, dass ich in die Ferne gut sehe, aber nicht in der Nähe. Gut für die Schlacht.« Sam blickte sich in der Bar um. »Aber für dieses Leben hier hilft mir die Brille.«

»Na klar, was denn sonst?«, murmelte Shar in ihre Tasse.

Sam seufzte. »Du gehörst zur schlimmsten Sorte. Du glaubst, du würdest keine hohen Ansprüche stellen, dabei stellst du die allerhöchsten Ansprüche.«

Shar blickte auf. »He, das ist nicht fair, dass du mir Zitate meiner eigenen DVDs um die Ohren knallst. Und ich stelle wirklich keine hohen Ansprüche. Um mich glücklich zu machen, brauchst du mir nur keine Elektroschockpistole schenken.«

»Und nicht mit anderen Frauen schlafen«, ergänzte Sam.

Shar winkte lässig ab. »Ach, das geht mich nichts an. Ich weiß ja, dass du zeremonielle Verpflichtungen zu erfüllen hast.« Du Bastard.

Das Angenehme daran, betrunken zu sein, war, dass sie sich nicht mehr verpflichtet fühlte, fair zu sein. Wenn es sie also nichts anging, was war schon dabei? Sie konnte es trotzdem mit ihm treiben. Das taten doch alle.

»… Dough«, endete Sam.

»Was?«

»Kammani hat deinen Studenten Dough zu ihrem neuen Gefährten gemacht«, wiederholte Sam. Er schien sich nicht besonders darüber zu ärgern.

»Dough«, wunderte sich Shar, dann begriff sie. »Sie will Dough opfern?« Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht so gut. Ich meine, ich mag ihn nicht, aber ich finde trotzdem, Arroganz und Dummheit sollten nicht gleich mit dem Tod bestraft werden. Sonst würden wir die Hälfte aller Studenten und drei Viertel des Lehrkörpers verlieren.«

»Sie will ihn nicht opfern, denn er ist kein König«, stellte Sam richtig.

»Also sie schläft nur mit ihm.« Shar nickte. »Tut mir leid, dass deine Stiefmutter eine Nymphomanin ist.«

»Aha, aus The Big Lebowski«, erwiderte Sam. »Der Film hat mich zum Unterricht in Bowling gebracht.«

»Unterricht in Bowling?«, fragte Shar. »Wie bist du … ach, ich will’s gar nicht wissen.« Er war auf einen Bowling-Platz geraten, und irgendeine Frau hatte zu ihm gesagt: ›Sie brauchen unbedingt Gratis-Bowling-Unterricht‹, und ihm dazu noch ein Paar Sportschuhe geschenkt und ihn zum Mittagessen eingeladen.

»Ich habe aus diesen Filmen viel gelernt«, meinte Sam.

»Das entspricht aber nicht so ganz dem, wie es auf der Welt zugeht.« Shar trank ihren Kaffee aus und wandte sich zu ihm um, wobei sie noch immer ein wenig schwankte.

»Doch, doch, es entspricht ihr.« Sam lächelte sie an, und in ihrem Kopf wirbelte es. »›Die Jungfrau in Nöten retten, den Bösen töten und die Welt retten.‹«

»Den Spruch kenne ich nicht«, entgegnete Shar.

»Aus Die Mumie.« Sam nahm ihren Arm. »Komm, lass uns nach Hause gehen und ihn noch mal anschauen.«

Lass uns nach Hause gehen. Das war gefährlich – allein daran zu denken, dass sie ein Heim hatten und dorthin gehen konnten. Und die Berührung seiner Hand an ihrem Arm zu genie ßen. Und glücklich darüber zu sein, dass er nicht mehr mit Kammani schlief. Das alles war wahrhaft gefährlich.

»Nein.« Shar versuchte, seine Hand abzuschütteln, aber sein Griff war fest, und er war viel standfester als sie. »Du hast es dir hier doch gerade gut gehen lassen. Du bleibst hier bei den Mädels, und ich gehe nach Hause.«

»Ich habe nur auf dich gewartet.«

Er bewegte sich zur Tür, und sie bewegte sich mit. Sie hatte keine große Wahl. Es war, als trüge eine Naturgewalt sie mit sich fort.

»Du hast auf mich gewartet?«

»Ich sah euch drei miteinander sprechen, als ich an die Hintertür kam, und da bin ich zu dieser Kneipe gegangen, um zu warten. Ich wusste, dass du hier vorbeikommst.«

»Ich hätte auch hintenrum gehen können«, entgegnete Shar und ärgerte sich ein wenig, dass sie so vorhersehbar war.

Er öffnete die Eingangstür und steuerte sie hinaus auf die  dunkle Straße. »Nicht wenn du betrunken bist. Dazu bist du zu vorsichtig.«

Shar riss ihren Arm aus seinem Griff. »Du glaubst, dass du mich kennst, aber das stimmt nicht. Ich bin nicht Sharrat.«

»Ich weiß«, erwiderte Sam und fing sie auf, als sie stolperte.

»Du konntest nicht wissen, dass ich betrunken bin, als du uns durch die Hintertür sahst«, argumentierte Shar, als sie sich in Bewegung setzten. Herrgott, war das dunkel. »Schließlich sind wir dort einfach nur um den Tisch gesessen.«

»Auf dem Tisch standen viele Flaschen. Und du trinkst sonst nicht.«

»Das ist ein verdammt ärgerlicher Gott-Trick von dir.« Shar überlegte, ob sie ihren Arm wieder befreien sollte, aber es war angenehm, Halt zu finden. »Verdammt ärgerlich. So als wenn du einfach alles weißt.«

»Tut mir leid«, erwiderte Sam.

Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber es hörte sich nicht an, als täte es ihm wirklich leid.

»Aber du weißt gar nicht alles«, fuhr Shar fort. »Du weißt zum Beispiel nicht, dass ich den Auftrag habe, dich zu verführen, um herauszufinden, was Kammani vorhat.«

»Aber jetzt weiß ich’s«, versetzte Sam.

»Und du weißt nicht, dass ich ein OhHooHa-Glitzern habe«, sprach Shar weiter, und diesmal verlangsamte Sam seinen Schritt. »Siehst du? Du weißt es nicht. Und deswegen können wir nicht zusammen ins Bett gehen. Das wäre dir gegenüber unfair.«

»Nein, wäre es nicht.«

»Du weißt ja nicht einmal, was ein OhHooHa-Glitzern ist«, plapperte Shar und tapste weiter, so dass er sie wieder einholen musste. »Du hast ja keine Ahnung von den Gefahren, die dir drohen.«

»Ich bin an Gefahren gewöhnt«, meinte Sam, und trotz der Dunkelheit hätte Shar schwören können, dass er grinste.

»Das ist überhaupt nicht lustig. Einmal die Nase reingetaucht, und um dich ist’s geschehen.«

»Ist das was Tödliches?«, erkundigte sich Sam. »Schon gut. Ich bin schließlich ein Gott.«

»Nein, nein, aber du wärst dein Leben lang mein Sklave«, antwortete Shar und verlangsamte ihren Schritt, da sie vor ihrem Haus angekommen waren.

»Das bin ich sowieso«, versetzte Sam. »Vorsicht, Stufen.«

»So besoffen bin ich auch wieder nicht«, wehrte sie ab und stolperte über die erste Stufe.

Wieder fing er sie auf, und sie blickte in seine dunklen Augen auf und dachte: Ich will dich wirklich.

»Du kannst nicht dein Leben lang mein Sklave sein, du kennst mich ja nicht mal richtig«, entgegnete Shar und schluckte.

»Ich kenne dich«, widersprach er. »Du besitzt Sharrats Verstand und Sharrats Energie und Sharrats Fürsorglichkeit für andere Menschen, und du wirst wie sie immer das Richtige tun …«

»Aber ich …«

»Und außerdem bist du voller Freude, Freundlichkeit und Lachen«, fuhr Sam fort. »Du gibst Milton einen Kuss auf seinen Kopf, und du siehst dir Filme an wie ein kleines Mädchen, und wenn du glücklich bist, leuchtet dein ganzes Gesicht. Und du kennst mich.«

Oh, dachte Shar und überlegte, ob ihr etwas einfiel, das dagegen einzuwenden war.

Sam wartete eine Weile, und als sie nicht antwortete, meinte er: »Wir sollten jetzt hineingehen.«

»Das war großartig, was du da gesagt hast.«

»Komm, gehen wir hinein«, erwiderte Sam ruhig.

Shar zögerte, dann fragte sie sich: Wem mache ich hier eigentlich etwas vor? Sie hatte ihn begehrt, seit sie ihn auf der verdammten Wand entdeckt hatte, und das war noch, bevor er sich ihr gegenüber so feinfühlig zeigte. Das hier war eine Gelegenheit, die in vier Jahrtausenden nur einmal vorkam. Verbock es nicht, Shar.

Shar schluckte. »Wenn wir reingehen, wirst du ein Gentleman sein und es nicht ausnützen, dass ich betrunken bin?«

»Nein«, antwortete Sam.

»Gut«, sagte Shar und erklomm die Stufen zu ihrer Haustür. In ihrem Kopf fanden wieder kleine Explosionen statt. »Weißt du, vielleicht hätte ich das lieber nicht sagen sollen, denn dann hättest du dich einfach auf mich stürzen können, wenn wir drinnen sind, und ich hätte nicht so genau aufgepasst.«

»Schlüssel«, forderte Sam mit göttlicher Ruhe.

Sie fummelte in ihrer Handtasche herum und reichte ihm den Schlüssel. Er öffnete die Tür und hielt sie für sie auf. Sie ging in die kühle Steinhalle, ließ ihre Tasche auf das Telefontischchen fallen und wandte sich zu ihm um, während er die Tür schloss. Vollkommene Dunkelheit hüllte sie nun ein, und sie blieb abwartend stehen und konnte ihn atmen hören, so dicht stand er vor ihr. Als er sich nicht bewegte, trat sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihre Hand auf seine Brust, fuhr mit den Fingern über seine Rippen hinab, über seinen flachen Bauch, über die Wölbung seiner Hüfte, und er atmete scharf ein. Sie hob den Kopf und zog ihn sanft zu sich herab, und ihre Lippen berührten die seinen zuerst sanft forschend, dann küsste sie ihn wie beim ersten Mal, mit aller Leidenschaft, die sie empfand, und hob sich auf die Zehenspitzen, als er sie an sich zog; und sie küsste ihn, als wollte sie ihn auffressen, in sich hineintrinken.

Er seufzte an ihrem Mund und zog sie eng an sich und erwiderte ihren Kuss so routiniert, dass es sie unangenehm berührte, und so wich sie zurück und gewann wieder Kontrolle über sich. Dann schlüpfte sie rasch aus ihrem Sommerkleid.  Hier geht’s doch nur um Sex, sagte sie sich selbst. Ich tue es, um die Welt zu retten. Sie streifte das Höschen ab, ließ den BH fallen und stand nackt vor ihm. Das ist wie bei Jeanne d’Arc, dachte sie. Oder so ähnlich.

»Also«, sprach sie und wandte sich der Treppe zu. Da schlang er seine Arme um ihre Hüften und zog sie mit sich durch den Bogendurchgang in seinen Schlafraum und ließ sie auf das Bett gleiten – in ihrem Kopf drehte sich alles, als sie fiel -, und als sie sich bemühte, sich aufzusetzen, hörte sie, wie er seine Kleidung abstreifte. Der ganze Raum drehte sich um sie, ob nun von dem Alkohol in ihrem Blut oder vor Lust, das konnte sie nicht unterscheiden; aber plötzlich war er neben ihr, groß und stark in der Dunkelheit, und sein Körper presste sich leidenschaftlich gegen den ihren, als er sie an sich zog und herumrollte, so dass sie auf ihm zu liegen kam. Sie versuchte, sich aufzurichten, um sich rittlings auf ihn zu setzen, und fiel fast von ihm herab, so schwindlig war ihr. Doch wieder fing er sie auf – immer ist er da, um mich aufzufangen – und ließ sie sanft neben sich auf das Bett gleiten.

»Ich bin ein bisschen ungeschickt«, murmelte sie.

»Du bist wunderschön«, erwiderte er und fuhr mit einer Hand über ihren Körper bis zu ihrer Brust.

»Ich wette, das sagst du zu allen Mädels«, gab sie zurück und schloss die Augen bei seiner Berührung.

»Ja«, antwortete er. »Sie sind alle schön.«

Sie bremste seine Hand. »Absolut falsche Antwort.«

»Was macht das denn schon?«, entgegnete er und beugte sich über sie. »Sie sind nicht du.«

Sie wollte gegen diesen lausigen Kalauer protestieren, da schnitt er ihr mit einem Zungenkuss das Wort ab, und seine Hand verstärkte ihren Griff um ihre Brust. Dabei kam ihr jegliche Konzentration für diese Auseinandersetzung abhanden, als er begann, ihren Körper zu erforschen, sie überall berührte, wo sie seinen Berührungen entgegenfieberte – »ein bisschen höher, nein, nicht so, oh oooh« – ihren Atem schneller gehen ließ und ihren Körper zum Glühen brachte. Und sie vergaß, sich zu beherrschen, um nicht zu kommen, und erzitterte und erschauerte wieder und immer wieder, während er sie streichelte und  leckte und mit Fingern und Zunge in sie eindrang. Schließlich schob sie ihn ein Stück weit fort, aber nicht zu weit, und hörte die Heiserkeit in seinem Atmen, die ihr sagte, dass er sie jetzt haben musste, und sie empfand diese seine erregende Kraft mit ihrem gesamten Körper. Sie zog ihn empor, bis sein Mund wieder auf dem ihren lag, und fühlte sich so wild wie die Göttin des Todes, von der sie abstammte, nein, noch viel wilder, weil sie ihn jetzt für immer und ewig in Besitz nehmen würde. Sie kraulte mit den Fingern durch sein dichtes Brusthaar, bis er sich lustvoll krümmte, dann glitt ihre Hand tiefer, und er hielt die Luft an. Sie presste sich gegen ihn und fühlte ihn hart an ihrem Bauch. Sachte strich sie mit einem Knie über seine Hüfte, dann schlang sie die Beine um ihn und rollte herum, bis sie auf ihm saß. »Jetzt!«

Er bewegte sich unter ihr, hob sie an, bis sie fühlte, wie er gegen sie stieß, und sie ließ sich auf ihn herabsinken und erschauerte, als er plötzlich in sie eindrang, sie ausfüllte, eins mit ihr wurde und sich zusammen mit ihr bäumte. All ihre Muskeln spannten sich an, und sie zitterte vor innerer Hitze und versuchte, sich nicht wieder einem besinnungslosen Orgasmus zu überlassen, denn diesmal war es anders, diesmal war es Sam, und er war derjenige, der sie ins Ziel bringen würde, ans Ziel aller Wünsche bringen würde, und es würde niemanden mehr nach ihm geben, nur noch ihn.

Er zog sie zu sich hinunter und küsste sie, kraftvoll und sicher und genau richtig; er schien ein Teil von ihr, atmete ruhiger, als sie ruhiger atmete, und genoss die kleine Pause; dann zog er sie hart an sich und stieß zugleich tief in sie hinein, und sie verschwamm in ihm, fühlte ihn überall in sich und um sich herum, und sie hörte das Stöhnen und Keuchen tief in seiner Kehle; ihn umklammernd und sich windend, ächzte sie: »Bring mich zum Höhepunkt«, und sie presste sich mit aller Kraft auf ihn hinab, während er wie tosende Meereswellen gegen sie anstürmte, an ihrer Haut keuchend, sie eng umschlungen haltend und sich  hart in ihr bewegend; und sie wurde eins mit ihm – rhythmisch sich anspannende Muskeln, Schweiß, Blut, und dann etwas, das sie zum Glühen brachte; und alle Farben explodierten in ihrem Kopf, während ihre beiden Körper eng ineinander verschlungen zuckten, wieder und wieder, bis sie schließlich schluchzend in seinen Armen lag und er sein Gesicht in ihrem Haar verbarg.

Er begann von Neuem, sie überall zärtlich zu berühren, und sie verlor sich in einem Wabern von Hitze und Leidenschaft und Wildheit erneut in ihm, während ein Gott unter ihr, über ihr, in ihr stürmte. Sie liebten sich die ganze Nacht hindurch, schaudernd und erbebend und ineinandergleitend, bis sie schließlich einschliefen, in die Decken gewickelt und ineinander verschlungen; erwachten, um sich erneut mit Küssen und zärtlichen Bissen aufeinanderzustürzen, sich windend und in Erregung aufschreiend, sich einander im Rhythmus anpassend, sich gegenseitig zum Höhepunkt bringend, und wieder von Neuem beginnend; sie liebten sich wie die Götter. Als sich dann Erschöpfung in Träume und Visionen wandelte, schien Shar im Universum aufzugehen, nahm Licht wahr, das sich sammelte, wirbelte, funkelte, und fiel ihm wieder in die Arme, halb im Traum, halb in der Wirklichkeit, steigerte sich in seinen Armen in höchste Erregung und keuchte: »Noch einmal«, während die Nacht vorüberwaberte.

Ich bin eine andere geworden, dachte sie, als schließlich die Sonne aufging, und sie kuschelte sich im Schutz seiner Arme an ihn und schlief mit einem Lächeln wieder ein.






Kapitel 13

Der Donnerstagmorgen dämmerte klar und hell herauf, wie Abby bemerkte, da sie bereits seit vier Uhr morgens damit beschäftigt war, Kekse zu backen. Zwei Tage lang hatte sie die Küche nur noch für ein paar Stunden Schlaf auf ihrem gro ßen, komfortablen Bett verlassen, das ihr jetzt verhasst war. Sie blickte sich um und erkannte, dass die altmodische Küche ihr Heiligtum geworden war, ihr Tempel; die herrliche, kupferbeschlagene Kochinsel ihr Altar; Mehl, Zucker und Honig ihre heilige Kommunion; und dieses verdammte Tonikumrezept der Heilige Gral. Aber trotz allem konnte sie nicht mehr aufhören, an Christophers schlanke, wissende Hände zu denken, wie sie sie berührt hatten, an seinen unnachgiebigen Mund auf dem ihren, an seine Augen, deren harter Ausdruck weich wurde, als er ihr nahezu liebevoll in die Augen geblickt hatte.

Ach zum Teufel, nein. Das hatte sicher einen anderen Grund. Langeweile. Oder einen Tic seiner Gesichtsmuskeln. Oder … was auch immer. Sie musste darüber hinwegkommen. Sie musste sich für Veras Begräbnis umziehen, um bereit zu sein, wenn Shar sie abholen kam, und sie musste ihre Gedanken auf das Tonikum konzentrieren, sie musste …

Die Eingangstür des Kaffeehauses fiel krachend ins Schloss, und einen Augenblick später stürmte Gen mit Ziggy an ihren Fersen in die Küche. Sie war für die Beerdigung gekleidet, was Abby noch mehr deprimierte. Automatisch streckte sie die Hand nach einem Keks aus und zog sie dann hastig wieder zurück. Bleib den Keksen fern, Abby, schalt sie sich selbst.

»Da draußen sind Bienen«, stieß Gen angstvoll hervor, und  Ziggy, die um ihren Hals ein schwarzes Taschentuch geschlungen trug statt der üblichen bunten Bandana, presste sich an sie.

»Ja«, erwiderte Abby. »Sind Bienen für dich etwas Neues?«

»Nein, ich meine, die Bienen sind einfach überall. Ganze Schwärme. Sie haben mich auf dem Weg hierher im Tiefflug angegriffen. Bun hat mich angerufen und Bescheid gesagt, dass sie Veras Beerdigung auf morgen verschieben, weil sie erst all die Bienen unter Kontrolle bringen müssen.«

»Herrje!«, rief Abby aus. »Bist du gestochen worden? Ich habe Backpulver hier …«

»Nein, mir geht es gut. Ich wollte nur … mit dir reden.«

Abby ging zu den Terrassentüren hinüber und warf einen Blick hinaus in den Hinterhof. Da wimmelte es tatsächlich vor Bienen, die um die überall wuchernden Blumen schwärmten. »Sicher. Worüber denn?«

Einen Augenblick lang stand Gen reglos. »Ich habe Angst«, sagte sie leise.

»Angst?« Abby zog den Arbeitsstuhl für sie unter der Ladentheke hervor. »Ich bin mir sicher, dass die hiesigen Bienenexperten die Situation bald unter Kontrolle bekommen.«

Gen zögerte. »Nicht wegen der Bienen. Wegen Mina.« Sie nahm Platz, und Ziggy watschelte davon, um Bowser guten Tag zu sagen. Gen sah blass und sehr ernst aus, keine Spur von Kichern. »Ich glaube, Mina hat Vera getötet, und ich glaube, als Nächstes ist sie hinter uns her. Hinter uns allen, auch hinter dir.« Sie legte eine Hand auf den Ladentisch, und Abby sah, dass sie zitterte.

»Wie wär’s mit einer Tasse Tee?«, schlug Abby vor und setzte den Wasserkessel auf.

»Ich spinne nicht«, stellte Gen mit Nachdruck fest. »Sie hat da einen Trick, den sie mit der Hand macht. Sie streckt den Arm aus und macht eine Faust …« Gen ballte ihre Hand zur Faust und streckte sie vor, und ihr Arm zitterte dabei. »… und  alles … stirbt. So hat sie auch Baby getötet, aber Kammani hat sie wieder zurückgeholt.«

»Aber Vera konnte Kammani nicht mehr zurückholen«, entgegnete Abby, doch es war ein schwaches Argument. Sie ahnte, dass Gen wahrscheinlich recht hatte.

»Mina hatte die ganze Zeit ihre Hand zur Faust geballt«, erklärte Gen. »Ich habe es gesehen. Sie hat sie nicht mehr ausgestreckt. Damals habe ich es nicht gleich begriffen, aber ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube, dass Kammani Vera nicht wiederbeleben konnte, weil ihr Herz nicht mehr schlagen konnte. Mina hielt es zusammengepresst.«

»Oh Gott«, stieß Abby entsetzt hervor.

»Deswegen dachte ich, vielleicht könnte ich hier bei dir bleiben«, fuhr Gen fort und wich Abbys Blick aus.

»Hier bei mir«, wiederholte Abby erschrocken.

Gen gab ihre gespielte Ruhe auf und verlegte sich aufs Bitten. »Bun hat ihre Familie, die sie beschützt. Ich könnte auch zu ihr gehen, aber die machen mich verrückt, und du gehörst für mich doch schon fast mit zur Familie …«

»Ach ja?«, machte Abby.

»… mit meinem Cousin Christopher und so …«

»Keine Ahnung, wo du das herhast«, entgegnete Abby bestimmt, »aber da läuft gar nichts zwischen uns, und wenn etwas gewesen wäre, dann wäre es auf alle Fälle vorbei. Aber es war und ist nichts.«

Gen blinzelte verwirrt. »Das sieht er aber ganz anders. Als ich ihm sagte, dass du in Gefahr bist, schob er eine Mordspanik. Na ja, er ist Christopher, also hat er natürlich nicht geschrien oder so was, aber ich kenne ihn gut, und ich weiß, dass er die Panik hatte. Er meinte, du solltest ihn anrufen.«

»Aha«, machte Abby und schob sich ein Zuckerplätzchen in den Mund. Sie hatte es mit Enthaltsamkeit versucht, aber selbst das hatte Christopher nicht aus ihren Tagträumen verbannt, also konnte sie sie genauso gut wieder essen, sie schmeckten  einfach zu gut. »Ich werde deinen Cousin nicht anrufen, und wenn er mich anruft, werde ich nicht drangehen. Sag ihm, er soll mich nicht anrufen.«

»Er wird nicht auf mich hören. Manchmal kann er ganz schön stur sein. Und er lässt dir bestellen, dass er immer für dich da ist, wenn du ihn brauchst. Eigentlich hat er gesagt, du sollst ihn auf alle Fälle anrufen.«

Das tue ich aber nicht, dachte Abby und stellte eine Tasse vor Gen hin, hängte einen Pfefferminzteebeutel hinein und hob den Wasserkessel vom Herd, als er zu pfeifen begann. Sie goss das heiße Wasser über die Pfefferminze, und der aufsteigende Duft war sanft und beruhigend. Vielleicht sollte sie ihn doch anrufen, um ihm zu sagen, dass sie nicht in Gefahr war, damit er sie nicht anrief. Nur um ihm zu sagen, dass er nicht anrufen …

»Tee mitten im Sommer?«, wunderte sich Gen.

»Ich will dir mal was sagen«, begann Abby und stellte eine Schüssel mit Keksen vor sie hin. »Du kannst in die kleine leer stehende Wohnung oben einziehen, wenn du mir hier unten dafür zur Hand gehst. Ich brauche jemanden, der mir beim Backen hilft, während ich an diesem verdammten Tonikumrezept arbeite.«

Gen nickte zustimmend, den Mund voller Keks, und murmelte undeutlich »Na klar«, und Abby streckte die Hand nach dem Korb mit Schnapsfläschchen aus und holte einen Grand Marnier heraus, wobei sie definitiv nicht über Christopher nachdachte, der vollkommen bedeutungslos war und in keiner Weise zu ihrem Leben gehörte.

Dieses bittersüße Orangenaroma könnte den schwachen Zitrusgeschmack in Kammanis Tonikum ausmachen, dachte sie und schüttete drei Tropfen davon in die Mixtur aus Hawaii-Punsch, Earl-Grey-Tee und Rosenwasser, die sie bisher angerührt hatte. Sie schnüffelte daran, aber es war nicht ganz das, was sie suchte. So ziemlich wie in ihrem Leben überhaupt. Frustriert lehnte sie sich zurück.

»Nimm einen Keks«, empfahl Gen. »Die tun mir richtig gut. Ich fühle wieder ein bisschen mehr Antrieb.«

»Ich versuche, mich etwas zurückzuhalten«, erwiderte Abby und zog die Keksschüssel zu sich heran. Jeder Mundvoll war wie ein Mundvoll Christopher, und wenn sie auch nur ein bisschen vernünftig wäre, hätte sie sich schon auf Wasser und Brot gesetzt.

Sie war nicht vernünftig.

»Wann willst du denn mit Christopher sprechen?«, fragte Gen und streckte die Hand nach einem weiteren Keks aus.

»Erst wenn die Hölle gefriert«, antwortete Abby geistreich.

Gen blickte an ihr vorbei. »Ich habe das Gefühl, Satan muss sich eine Pudelmütze und Handschuhe besorgen.«

Abby wandte sich um.

Christopher stand in der Tür zum Hinterhof.

Sie reagierte sofort. Ohne nachzudenken, stürmte sie so hastig zur Treppe, dass Bowser sich aufrichtete und »Was ist los?« bellte. Sie war noch nicht halb die Treppe hinauf, da war Christopher bereits hinter ihr und schlang die Arme um ihre Taille, und alles Zappeln half nichts. Da gab sie auf, um nicht zusammen mit ihm die Treppe hinunterzustürzen.

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, aber sie machte nicht den Fehler zu glauben, sie könnte ihm noch entkommen. Sie ließ sich auf eine Stufe nieder, zog ihren Rock über die Knie herab und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. »Was willst du hier? Abgesehen davon, mich grob anzufassen?«

»Ich hol dann mal meine Sachen«, murmelte Gen und machte sich auf Zehenspitzen davon, bevor Abby noch protestieren konnte.

»Seit Tagen versuche ich jetzt, dich zu sprechen, und ich will dich nicht grob anfassen«, antwortete er sanft. »Ich wollte nur nicht, dass du wieder davonrennst, was du offensichtlich vorhattest.«

»Ich will aber nicht mit dir sprechen.«

Er fuhr sich mit einer Hand durch das wirre Haar. »Du kannst doch nicht einfach so tun, als sei nichts passiert.«

»Natürlich kann ich. Du hast es ja deutlich gesagt: irrationale Lustgefühle. Du solltest mir dankbar dafür sein, dass ich kein Theater mache, nicht dauernd vor deiner Tür stehe oder von dir erwarte, dass du …«

»Du warst noch Jungfrau«, unterbrach er sie mit ausdrucksloser Stimme.

Röte stieg ihr ins Gesicht. »Könntest du vielleicht etwas weniger brüllen? Schließlich muss es nicht alle Welt erfahren.«

»Dann sprich mit mir. Hör auf, Spielchen mit mir zu treiben.«

»Ich treibe keine Spielchen mit dir. Wir waren zusammen im Bett. Es hat sich eben für mich vorher nie ergeben, das ist alles. Kein großes Problem. Und du bist danach aufgestanden und verschwunden, und ich dachte mir, dass das wohl für mich das Zeichen war, auch zu verschwinden.«

»So hastig, dass du wie Aschenputtel deinen Schuh zurücklassen musstest?« Er hielt ihre Sandale in die Höhe. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst im Bett bleiben und auf mich warten.«

»Ich bin kein Aschenputtel, und du bist ganz sicher kein holder Prinz, und im Befehlen gehorchen bin ich nicht besonders gut«, erwiderte sie scharf und schnappte ihm die Sandale aus der Hand. »Vielen Dank. Jetzt kannst du wieder verschwinden.«

»Ich verschwinde so lange nicht, bis wir endlich geredet haben. Wir können hier reden, mit Gen als Zuhörer, oder wir gehen irgendwo hin, wo wir unsere Ruhe haben, zum Beispiel in deine Wohnung hinauf.«

»Auf gar keinen Fall.« Sie erhob sich, und er trat noch einen Schritt zurück. Bowser saß auf seinem Platz und sah sie beunruhigt an. »Wir können im Hof reden.«

»Hast du’s noch nicht mitgekriegt? Wir haben eine Invasion von Bienen.«

Abby knurrte: »Also, dann die Gaststube.« Auf dem Ladentisch stand ein Backblech mit Keksen zum Abkühlen, und er streckte die Hand nach einem Keks aus.

»Hände weg!«, fuhr sie ihn an. Das Letzte, was sie jetzt wollte, war, dass in Christopher wieder der Appetit erwachte.

In der Gaststube war es dunkel und kühl, die Fensterläden geschlossen, und Abby nahm einen der Eichenholzstühle von einem der Tische und setzte sich. »Also, sag, was du zu sagen hast, und dann hau ab. Ich hab wirklich keine Lust, alte Geschichten aufzuwärmen.«

»Alte Geschichten, das ist Mesopotamien, nicht das, was vor fünf Tagen passiert ist«, argumentierte er, logisch wie immer. »Ich will wissen, was zum Teufel da vor sich geht. Wenn du schon nicht über Sex reden willst, dann erzähl mir mal ein bisschen was über mesopotamische Göttinnen und was sie mit meiner Cousine zu tun haben. Sie hat eine Todesangst vor irgendetwas, aber sie spricht nicht darüber.«

»Dann zeigt wenigstens eine in deiner Familie noch einen Funken Vernunft. Du könntest dir ein Beispiel an ihr nehmen.«

Er reagierte aufreizend geduldig auf ihre offensichtliche Feindseligkeit. »Dann erklär mir das doch noch einmal. Du und Gen und die anderen sind die Reinkarnation mesopotamischer Göttinnen, und ihr seid hier, um was genau zu tun?«

Einen Moment lang schloss Abby die Augen. Er hörte sich fast an, als wollte er ihr wirklich glauben. Halb war sie versucht, ihn zu überzeugen, ihm alles zu erklären, aber es war wohl besser, die Distanz zu wahren, sonst würde sie sich ihm schließlich trotz ihres mehlbestäubten Körpers an den Hals werfen. »Mach dir keine Gedanken darüber«, wehrte sie ab. »Das geht dich nichts an.«

»Da bin ich anderer Meinung. Du bist sogar zu mir nach Hause gekommen, um mir davon zu erzählen, und ich möchte wissen, warum. Ich mache mir Sorgen um Gen. Und ich mache mir Sorgen um dich.«

Mist. Das war das Letzte, was sie hören wollte. »Spricht Milki-la-el noch immer zu dir?«

»Laut und deutlich. Und deswegen glaube ich, dass du vielleicht doch nicht fantasierst.«

»Das kann dir doch völlig egal sein«, wehrte sie verzweifelt ab.

»Es ist mir aber nicht egal.« Er sah sie fragend an. »Warum bist du zu mir gekommen? Warum hast zugelassen, dass ich dich …«

»Das tut hier nichts zur Sache! Darüber will ich nicht reden! Und wir werden auch nie mehr darüber reden.«

»Das kann ich nicht versprechen.« Es lag deutlich Besorgnis in seinen blauen Augen. Besorgnis und etwas Stärkeres. Als ob er sie wirklich haben wollte.

»Geh doch endlich, Christopher«, bat sie matt. Sie war es müde zu streiten, sie konnte nur noch flehen. »Ich habe Arbeit zu erledigen.«

»Dann sag mir nur: Wirst du Gen hier einziehen lassen? Ich könnte sie auch bei mir wohnen lassen, aber ich habe keine Möbel, und ich bin mir sicher, dass es mich wahnsinnig machen würde, eine Studienanfängerin ständig um mich zu haben. Aber ich will auf keinen Fall, dass sie jetzt alleine ist. Sie hat Angst vor etwas, auch wenn sie mir nicht sagen will, wovor, und sie scheint zu glauben, dass es ihr hilft, wenn sie bei dir ist.«

»Ich habe ihr schon gesagt, dass sie einziehen kann. Es wird ihr hier gut gehen.«

»Ja, da bin ich sicher. Man ist immer sicherer zu zweit. Dann werde ich mit Sam zusammen ihre Sachen hierherbringen, wahrscheinlich heute Nachmittag, wenn die das Problem mit den Bienen erledigt haben.«

»Woher kennst du denn Sam?«, fragte Abby verwirrt, dann sickerte der nächste Gedanke in ihr Gehirn. »Du hilfst ihr beim Umzug?« Es war nur ein erschrecktes Quieken.

»Außer du besitzt göttliche Kräfte, um ihre Sachen zu transportieren.«

»Sehr witzig«, murmelte sie. Vielleicht konnte sie ihm sagen, er sollte es Sam allein überlassen. Sam war sicher stark genug, um den Umzug ganz allein zu bewältigen. Aber auch Christopher war stark, so köstlich stark, und …

Verdammte Kekse.

»Außerdem habe ich meine Cousine sehr gern«, fuhr Christopher fort. »Und ich habe vor, ein Auge auf sie zu haben, nur um ganz sicher zu sein, dass es ihr gut geht.«

»Wir werden sie schon im Auge behalten«, wehrte Abby ab. »Da brauchst du dir keine Sorgen machen.«

»Trotzdem schaue ich regelmäßig herein«, beharrte er. »Du musst dich schon daran gewöhnen, mir zu begegnen und mit mir zu sprechen. Außerdem bin ich scheint’s ziemlich süchtig nach deinen Keksen.«

Wie ein solch simpler Satz bei einem steifen Mathematikprofessor derart sexy klingen konnte, war Abby schleierhaft, aber viel mehr konnte sie jetzt nicht mehr ertragen. »Von mir aus«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass Gen sich freuen wird.«

»Auch wenn du dich nicht freust.«

»Es ist mir so oder so egal«, versetzte sie leichthin.

»Lügnerin.«

Sie war sich unsicher, was als Nächstes geschehen würde, aber zum Glück wurde in diesem Augenblick die Eingangstür von Gen aufgestoßen, und Sam blickte ihr über die Schulter. »Ich bin so weit, Christopher!«, rief Gen. »Das heißt, wenn ihr fertig seid …«

»Er ist fertig!«, rief Abby zurück und erhob sich. »Glaub mir, er ist fertig.«

Christopher blickte unbeeindruckt auf sie hinab. »Das werden wir noch sehen.«

Dann stand sie allein gelassen in dem dunklen Gastraum, sah ihnen nach und sagte sich selbst, dass das seltsame Gefühl in  ihrem Bauch Schreck und nicht Freude war, Gleichgültigkeit und nicht Verlangen.

Dabei wusste sie, dass sie sich selbst belog.
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Freitagmorgen stand Daisy in der Nähe von Veras Grab, Noah neben sich und Squash und Bailey zu ihren Füßen. Die letzten Teilnehmer an der Beerdigung brachen auf. Daisy wartete darauf, mit Squash allein an das Grab zu gehen, und inzwischen beschloss sie, ein wenig nachzuforschen.

»Tja, ganz schön komische Sache, das mit den Bienen, was?«

»Tja«, erwiderte Noah, wobei seine Blicke wachsam auf dem Friedhof umherschweiften. »Sehr seltsam.«

»Ich meine, wann passiert so was denn schon mal, hm? So viele Bienen, die alle an einem einzigen Ort auftauchen?« Sie blickte zu ihm auf. »Was glaubst du, wie es dazu kam?«

Er zuckte die Schultern. »Zum Glück konnten die Imker sie gut gebrauchen. Die haben sie erstaunlich schnell eingefangen.«

Siehst du? Er weiß nichts, dachte sie, aber dann überlegte sie, was sie eigentlich von ihm erwartet hatte. »Kammani hat einen Bienenschwarm auf die Stadt losgelassen, und ich habe ihr dabei geholfen«? Das würde er wohl kaum sagen.

Weil er unschuldig war und nichts über Kammani wusste. Dessen war sie sich sicher. So ziemlich. Aber inzwischen waren die letzten Trauergäste verschwunden, und sie hatte noch etwas zu tun.

Sie reichte Noah Baileys Leine. »Nimmst du bitte Bailey mit zum Wagen und wartest dort auf uns?« Sie blickte zu Squash hinunter. »Squash und ich haben noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«

Noah schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier.«

Na gut. Daisy ging mit Squash hinüber zum Grab, kniete nieder und kraulte die Hündin hinter den Ohren. Sie warf einen raschen Blick zu Noah zurück, kauerte sich dicht neben Squash und flüsterte: »Wie geht’s dir, meine Kleine?«

Squash sah sie mit trauervollen Augen an. »Sie war Meine.«

»Ich weiß.« Daisy zog aus ihrer Handtasche ein kleines, grünes Flickensäckchen, das sie am Abend zuvor zusammengenäht hatte, und hielt es vor Squashs Nase, die kurz daran schnüffelte.

»Lavendel«, sagte Squash.

»Guter Riecher«, flüsterte Daisy.

»Hundenase«, erklärte Squash.

»Vera mochte Kräuter, und Lavendel hilft einem, ruhig zu schlafen.« Sie drehte das Säckchen in der Hand. »Außerdem ist auch ein bisschen Vitaminpulver dabei, zur Stärkung. Und ich habe einen Raufaserzusatz dazugetan; ein kleiner Insider-Scherz. Lachen ist wichtig. Und dieser Pfotenabdruck, den ich gestern von dir gemacht habe, der ist auch da drinnen.« Daisy kraulte Squash hinter dem Ohr. »Ich dachte, du könntest es vielleicht … wenn du willst, du musst aber nicht … du könntest es vielleicht mit ihr zusammen vergraben. Weißt du?« Sie blickte Squash in die Augen. »Um ihr Auf Wiedersehen zu sagen.«

Squash sah sie eine Weile an, und Daisy befürchtete schon, sie hätte vielleicht einen Fehler gemacht. »Du musst es nicht tun. Es ist nur, die Beerdigung ist für die Menschen ein Abschied … aber ich wusste nicht, ob es für einen Hund auch eine Bedeutung hat. Deswegen dachte ich …«

Squash nahm das Säckchen vorsichtig zwischen die Zähne. Daisy richtete sich auf und trat ein wenig zurück, um Squash allein zu lassen, während sie in die frische Erde ein kleines Loch buddelte, direkt über Veras Herz. Squash ließ das Säckchen hineinfallen und schob wieder Erde darüber. Dabei winselte sie leise vor sich hin. Daisy bemühte sich, nicht darauf zu hören, was sie zum Abschied sagte. Als Squash fertig war, kehrte sie zu Daisy zurück, die ihre Leine aufnahm.

»Jetzt bin ich Deine«, sagte Daisy.

»Ich apportiere nicht«, bellte Squash.

»Gut«, erwiderte Daisy. »Ich mag das auch nicht. Magst du  Das Bürospiel?«

Sie blickte auf und bemerkte, dass Noah sie noch immer interessiert und neugierig beobachtete.

Daisy legte ihre Hand in seine Armbeuge, und sie kehrten schweigend zum Kaffeehaus zurück.

»Squash!«, bellte Bailey, als sie alle zusammen die Küche betraten. »Quietschspielzeug draußen im Hof. Komm mit!«

»Na schön«, seufzte Squash und folgte Bailey hinaus in den Hinterhof, während die anderen in den vorderen Raum zu einem Tisch gingen.

»Wo ist Gen?«, fragte Daisy.

»Lunch mit Bun und Christopher«, antwortete Abby, und bei Christophers Name wurde ihre Stimme scharf.

Daisy setzte sich neben Sam, der allein zwei Plätze besetzte.

»Jesus, bist du aber groß«, staunte sie.

»Das war der falsche Gott«, wisperte Abby, während sie eine Schale mit Zimtkeksen mitten auf den Tisch stellte.

»Aber immerhin ein Gott.« Shar nahm sich einen Keks, blickte Sam an und biss absichtsvoll genüsslich in den Keks. Sam grinste sie an.

Noah nahm das, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Kenntnis. Er nimmt alles zur Kenntnis, ohne mit der Wimper zu zucken, dachte Daisy, aber ihre Schultern spannten sich dennoch.

»He, Noah«, sagte sie, »würdest du mir bitte meinen Pullover holen? Er liegt in der Küche.«

»Wenn dir kalt ist, ich kann die Klimaanlage …«, begann Abby, aber Daisy brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, und Abby reagierte schnell. »Nun ja, die Klimaanlage ist leider kaputt.«

»Kein Problem.« Noah erhob sich und ging zur Küche. Daisy wartete, bis er fort war, dann beugte sie sich vor und blickte Sam an.

»Sam, wir konnten bisher noch nicht offen reden. Was zur Hölle hat Kammani Vera angetan?«

Sams Lächeln verblasste. »Es war nicht Kammani.«

»Könnte es das Tonikum gewesen sein? Was ist da überhaupt drin?«

Shar schüttelte den Kopf. »Das Tonikum war es auch nicht.«

»Es war wohl einfach die Zeit für sie gekommen«, meinte Sam.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Abby, aber da kam Noah schon aus der Küche zurück, Daisys Pullover in der Hand.

»Kein Göttinnen-Gerede vor Noah«, flüsterte Daisy, und Abby fragte: »Du hast es ihm noch nicht …?«, und Daisy flüsterte scharf: »Ich tu’s noch«, und das Gespräch versiegte.

Noah reichte Daisy ihren Pullover, und alle saßen stumm und verlegen um den Tisch. Noah blickte von einem zum anderen, und Shar schob ihm die Schale mit Keksen zu. »Nimm einen Keks.«

»Danke.« Noah streckte die Hand aus und nahm sich einen, und wieder herrschte langes, beklemmendes Schweigen, während er kaute. Er kaute immer langsamer, als er bemerkte, dass alle ihn anstarrten; dann schluckte er und blickte Daisy an.

»Ach, zum Teufel, was soll’s?«, stieß Daisy hervor. »Also, Kammani ist eine Göttin. Sam ist ein Gott. Abby und Shar und ich, wir sind so eine Art Dreiergespann untergeordneter Göttinnen aus dem Altertum. Wir haben übernatürliche Kräfte, und wir können uns mit Hunden unterhalten.«

Noah starrte sie an. Er starrte einfach nur. Er schien nicht schockiert, nicht überrascht und verschluckte sich nicht an seinem Keks. Es lief Daisy eiskalt den Rücken hinunter, als sie der Realität ins Gesicht sehen musste, die sie insgeheim gefürchtet hatte: Er weiß es schon.

»Vielleicht solltet ihr zwei …?«, begann Abby und machte eine Geste zur Küche hin.

»Ja. Vielleicht sollten wir.« Daisy erhob sich und ging voraus, durch die Küche und hinaus in den Hinterhof, wo die Hunde ihnen an der Tür entgegenkamen und zur Begrüßung begeistert wedelten.

»Leckerli!«, blaffte Milton.

»Ich habe nichts bei mir«, erwiderte Daisy und hob die leeren Hände. »Hör auf zu betteln.«

Bowser und Wolfie rannten mit Milton davon, doch Bailey blieb weiter vor ihnen stehen und wedelte langsam mit dem Hinterteil, während er Daisy und Noah besorgt betrachtete. Squash, die an einem sonnigen Fleck neben der Mauer zusammengerollt lag, hob nur den Kopf.

»Ist schon gut, Bail«, beruhigte Daisy ihn. »Geh nur.«

»Bail!«, bellte Bowser, und Bailey wandte sich um und rannte zu ihnen hinüber. Daisy beobachtete sie ein Weilchen. Sie scheute davor zurück, das Gespräch zu beginnen, denn es würde kein Zurück mehr geben.

»Daisy?«

Sie sah, dass Noah sie aufmerksam betrachtete.

»Was hast du da gesagt?«, gab er ihr das Stichwort.

»Ach ja. Also: Ich bin eine Göttin.«

Noah nickte. »Okay.«

»Ach du lieber Gott«, stieß Daisy hervor. »Okay? Machst du Witze? Hast du keine Fragen dazu? Willst du nicht irgendeinen Beweis?« Bitte verlange einen Beweis. Bitte, du darfst nicht schon alles wissen.

»Will ich einen Beweis?«, fragte Noah sich selbst und starrte sie an, als sei sie verrückt geworden, aber dann erwiderte er mit einem Schulterzucken: »Na klar. Sicher. Also beweise, dass du eine Göttin bist.«

»Gut.« Daisy warf einen Blick zu den Tieren hinüber und rief: »Komm her, Bowser.«

Bowser kam herangewatschelt und bellte: »Was?«

»Noah flüstert dir jetzt ein Wort ins Ohr, und dann sagst du es mir, ja?«

Bowser brachte so etwas wie die Hundeversion eines Schulterzuckens zustande und blickte Noah an. Noah warf einen unsicheren Blick auf Daisy, die ihm ermunternd zunickte.

»Na los.«

Noah nahm Bowser beiseite und sagte ihm leise etwas ins Ohr, dann kamen sie beide zu Daisy zurück.

»Was hat er dir gesagt?«, fragte Daisy Bowser. Bowser bellte: »Dampfhintern!«, und Daisy blickte Noah an und fragte: »Was zum Teufel ist ein Dampfhintern?«

Noah starrte Bowser einen Augenblick lang an, dann wandte er sich zu Daisy um. »Ich hab’s mir ausgedacht. Wie …?«

»Ich verstehe, was er sagt. Ich verstehe alle Hunde«, erklärte Daisy und fühlte sich getröstet, dass Noah nun doch ein wenig aus der Fassung geraten war. Dennoch blieb das nagende Gefühl in ihrem Bauch hartnäckig bestehen.

»Und mit Hunden reden zu können, macht dich zur Göttin?«, fragte Noah.

»Na ja, das und … auch anderes. Es ist eine komplizierte Sache.«

»Anderes. Also gut.« Noah ging zu der Steinbank hinüber und ließ sich auf ihr nieder. Daisy zögerte einen Augenblick, dann setzte sie sich neben ihn.

»Ich weiß, es ist ein bisschen viel verlangt …«

»Also, dann ist das alles die Wahrheit?«, fragte er sie mit einem leichten, verwirrten Kopfschütteln.

Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Wa … was ist die Wahrheit?«

»Dieses Zeug mit den Göttinnen.« Wieder schüttelte Noah verblüfft und ungläubig den Kopf. »Die Frauen in meiner Familie … Mina, Tante Miriam … die sind alle Anhängerinnen dieser … Religion … nehme ich an. Eine vor langer Zeit untergegangene Göttin, Macht über Tod und Leben, und alle Frauen haben einen Hund. Meistens kriecherische, kleine schwarze Biester.« Er blickte zu den Hunden hinüber, die in der hinteren Ecke spielten. »Tja, anscheinend nur in meiner Familie.«

Daisy fühlte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Du … hast es gewusst?«

Er stieß ein kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Aber das kann doch nicht wahr sein. Die sind doch alle reif fürs Irrenhaus.« Er starrte sie an. »Ist es denn wirklich wahr?«

Daisy erhob sich mit weichen Knien. »Oh Gott, mir wird schlecht.«

Noah erhob sich ebenfalls und trat auf sie zu. »Warum? Was ist eigentlich los?«

»Was los ist?«, schnappte sie und wich vor ihm zurück. »Du wusstest es und hast mir nicht gesagt, dass du es weißt, und wir haben zusammen geschlafen, und wie oft, das ist los. Du hast ihr geholfen und uns das Tempeltonikum gegeben und …« Daisy presste die Hand auf ihren Magen. »Oh Gott.«

Noahs Stimme wurde leise und angespannt. »Was sagst du da? Du glaubst, ich habe dich unter Drogen gesetzt?«

»Nein«, erwiderte sie. »Oh Gott, nein. Nein.« Vielleicht ein bisschen. NEIN. »Nein.«

Er stand reglos. »Dann macht es mich also zum Vergewaltiger, wenn ich für Kammani arbeite?«

»Nein.« Daisy legte sich die Hand an die Stirn. »Nein. Ich meine … ich hab’s doch selbst gewollt, was da zwischen uns war. Das weißt du.«

»Ja, aber nur weil ich dich mit Drogen betäubt habe, oder?« Er starrte sie an, und sein Blick war hart. »Das ist deine momentane Theorie, was?«

»Was willst du?«, rief Daisy verzweifelt, und der Kummer lag ihr wie ein Stein im Magen. »Ich habe das Zeug getrunken, und plötzlich war mein ganzes Leben ein einziges Durcheinander, und da kamst du. Ich meine gar nicht, dass du schuld daran  warst; was ich sagen will, ist, dass ich durcheinander bin, und du hast mich belogen …«

»Ich habe dir nichts von diesem verrückten Göttinnen-Kram in meiner Familie erzählt, weil ich dich gernhatte. Das ist was anderes als lügen, und das weißt du auch.«

»Aber…warum hast du überhaupt für sie gearbeitet?«

»Weil das Geld einer Verrückten genauso gut ist wie das Geld eines normalen Kunden«, antwortete er. »Weil meine Tante mich darum gebeten hat. Weil ich mich gut mit Hunden auskenne. Und nicht, um … unschuldige Frauen unter Drogen zu setzen und in meine Sexfalle zu locken, oder was immer du in deinem Kopf ausbrütest.«

»Ich brüte gar nichts …« Daisy holte tief Luft und fühlte, wie eine Woge von Emotionen in ihr aufkochte und Hitzwellen ihr bis in die Augen stieg. Um sie herum kamen unkontrollierte Windböen auf. »Ich wollte nicht sagen … Aber du … oh verdammt!« Sie schloss die Augen und atmete tief durch, beruhigte die Luft um sich herum, sog sie wieder in sich ein.

Beherrsche dich.

Sie öffnete die Augen und sah, dass Noah sie anstarrte und der Ärger in seinem Gesicht einer ausdruckslosen Miene gewichen war. Er wies mit einer vagen Geste um sie herum.

»Also das da … mit dem Wind, das bist du, ja?«, erkundigte er sich.

»Es ist irgendwie mit meinen Gefühlen verbunden. Ich bin die Göttin des Chaos.« Sie zuckte die Achseln und rollte dann die Augen gen Himmel. »Und ich habe auch einen Klick-Stift.«

Einen Augenblick lang starrten sie sich an, dann breitete sich auf Noahs Gesicht langsam ein Lächeln aus, und Daisys gesamter Körper entspannte sich in der Herzlichkeit, die darin lag.

»Du hast einen Klick-Stift?«, wiederholte er.

»Ja, das ist … das ist eine Art Hilfsmittel«, bemühte Daisy sich zu erklären. »Ich kann mich damit besser auf mein Chaos konzentrieren.«

»Mit dem Klick-Stift?«

»Halt die Klappe«, versetzte sie. »Bring mich nicht zum Lachen. Ich bin nämlich immer noch ziemlich sauer.« Dann musste sie lachen, und er stimmte in ihr Lachen ein, und Daisy wusste, dass alles wieder in Ordnung kommen würde.

Vielleicht.

»Hör mir mal gut zu«, begann er wieder. »Ich weiß nicht, was zum Teufel hier vor sich geht. Und du wahrscheinlich genauso wenig. Das ist mir jetzt klar. Aber ich will, dass du eines ganz genau weißt: Ich würde dir nie etwas zuleide tun, dir oder deinen Freundinnen. Wenn du dir dessen nicht sicher sein kannst, dann sag nur ein Wort, und ich verschwinde. Ganz in Freundschaft.«

Sie blickte ihn an, noch immer verwirrt, aber tief in ihrem Inneren fühlte sie sich bei ihm sicher. Sie war sich über sich selbst nicht sicher, über ihr verändertes Leben, ihre gesamte Welt, aber was ihn betraf, hatte sie ein sicheres Gefühl.

»Ich weiß, dass du uns nie etwas zuleide tun würdest«, erwiderte sie und legte ihm eine Hand auf den Arm.

Kammani stand auf einem anderen Blatt.

»Ja?« Er blickte sie dabei fragend an, und sie sah in seinen Augen, wie wichtig ihm das war. Zum ersten Mal hatte sie den Eindruck, dass sie ihm vielleicht ebenso viel bedeutete wie er ihr.

Vielleicht hat Kammani uns beide unter Drogen gesetzt.

»Ja«, bekräftigte sie.

»Gut.« Er schlang seine Arme um sie und zog sie eng an sich, und Daisys ganzer Körper entkrampfte sich bei der Berührung. Sie fragte sich, wie er es wohl vermochte, ihr ein solches Gefühl der Sicherheit zu schenken, indem er sie einfach nur in die Arme nahm.

Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen. Das alles passiert doch viel zu schnell. Wenn ich mit magischen Kräften bewirken kann, dass andere aktiv werden, dann kann Kammani erst recht …

»Ich will nicht, dass du dir über all das noch Sorgen machst«,  erklärte er und blickte ihr beschwörend in die Augen. »Ich werde sie nicht mehr in deine Nähe lassen.«

Sein Gesicht war ernst, und in seinen Augen lag stählerne Entschlossenheit. Sie erkannte, wie viel ihm an ihr lag, fühlte es an seiner Umarmung. Und ihr lag ebenso viel an ihm. Sollte Kammani es wagen, ihm etwas anzutun, dann würde sie sie umbringen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Das ist Zauber, und es wird wieder vergehen.

Daisy durchlief ein Schauder, und Noah strich mit beiden Händen über ihre Arme. »Ist dir kalt?«

»Nein.« Sie neigte sich zu ihm und küsste ihn, bis die finsteren Gedanken verschwanden, verscheucht durch die warme, tröstliche Berührung. Er erwiderte ihren Kuss. Schließlich lehnte er seine Stirn gegen ihre und flüsterte: »Alles wieder gut zwischen uns?«

Ich weiß es nicht, dachte sie, laut aber antwortete sie: »Ja«, und küsste ihn wieder.
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Kammani war in die Titelseite des Tagesblatts von Summerville vertieft, als Mina am Abend, bevor die Veranstaltung »Die Wege der Göttin« begann, ganz in Schwarz gekleidet und mit Mort unter dem Arm im Tempel erschien.

»Die Leute im Fernsehsender waren ganz begeistert von dir, KG.«, begann sie und nahm ihre Sonnenbrille ab. »Sie …«

»Der Schwarm wurde besiegt«, unterbrach Kammani sie und wies auf die Schlagzeile. Tief in ihrem Innersten waren Zorn und Furcht begraben, von Minas Pillen in Schach gehalten. Und das war ein Segen, denn sonst hätte die Depression sie in ein schwarzes Loch gestürzt.

»Ich weiß es schon, schrecklich.« Mina trat mit mitleidigem Blick an sie heran und zog ein kleines, orangefarbenes Fläschchen aus ihrer Handtasche. »Hier, nimm noch eine Pille.«

Kammani legte sich die Pille auf die Zunge und nahm die Wasserflasche, die Mina ihr reichte, um sie hinunterzuspülen, während Mina schon weiterredete.

»Anscheinend hat es vor ein paar Jahren ein großes Bienensterben gegeben, irgendein großflächiges Syndrom, das die Honigproduktion ziemlich zurückgeworfen hat, und diese Bienen kamen den Imkern sehr gelegen. Aber sie haben trotzdem ihren Zweck erfüllt, und keiner deiner Anbeter wurde gestochen. Nun ja. Also, die Fernsehleute …«

Großflächiges Bienensterben-Syndrom, dachte Kammani und blendete Minas Stimme aus. Diese Menschen geben den Katastrophen Namen wie ihren Fernsehshows. Ich brauche etwas Größeres, etwas, das sie bis ins Innerste erschüttert …

Sie trank noch einen Schluck Wasser und versuchte, sich an ihre alte Welt zurückzuerinnern, an etwas, das damals Wirkung gezeigt hatte. Damals, das war noch die gute alte Zeit gewesen. Damals war alles besser gewesen als heute. Sie seufzte und dachte weiter darüber nach, während Mina sich darüber verbreitete, dass man im Fernsehen nichts Gestreiftes tragen sollte. Sie trug sowieso nie etwas Gestreiftes. Nun, sie brauchte etwas wirklich Großes, etwas, das diese hassenswerte Welt nicht unter Kontrolle bekommen würde. Etwas wie zum Beispiel …

»…und dann hat der Sendeleiter gesagt …«

»Eine Plage«, sprach Kammani mit einem Lächeln.

»Was?«, fragte Mina, aus dem Konzept gebracht.

»Heute Abend bei ›Die Wege der Göttin‹ werde ich eine Plage verkünden. Meine Anbeter werden verschont …«

»Augenblick mal«, unterbrach Mina sie erschrocken. »Du verstehst nicht ganz, wie diese heutige Welt funktioniert. Damit erreichst du nur, dass sie Jagd auf uns machen.« Kammani starrte sie an, und Mina schrak zusammen, fuhr jedoch fort: »Wenn du eine Plage in Gang setzt, haben wir hier in vierundzwanzig Stunden die Spezialeinheit zur Seuchenbekämpfung  auf dem Hals. Und die werden nachforschen, woher das kam. Das könnte uns in große …«

»Eine Plage«, wiederholte Kammani und fühlte eine göttliche Ruhe in sich, da das Medikament zu wirken begann. »Die Krankheit wird sich über das Land ausbreiten.«

Mina rieb sich die Stirn. »Ich weiß ja, dass das früher mal gewirkt hat, aber die Zeiten haben sich geändert.« Sie blickte Kammani an, von Frau zu Frau. »Eine Plage würde uns nichts als …«

»Eine Plage«, wiederholte Kammani abschließend und lächelte friedvoll.

Mina seufzte. »Na gut, KG, dann soll’s eben eine Plage sein. Darf ich aussuchen, wer sterben muss?«

»Nein«, entgegnete Kammani und wandte sich wieder der Zeitung zu.

Bienenwunder, lautete die Schlagzeile, und ein Foto zeigte einen dämlich grinsenden Idioten mit einem Imkerhut.

Ich werde ihnen schon ihre Wunder geben, dachte Kammani träumerisch. Ich werde ihnen ein Wunder bescheren, das sie nie mehr vergessen.

»Jetzt müssen wir uns überlegen, worüber du in der Show am besten sprichst«, meinte Mina. »Denn du hast nur zwanzig Minuten, und ich finde, du solltest die Plage dort nicht erwähnen, denn sonst wäre das ein Beweis, dass wir daran schuld sind.«

Mit einem Seufzen legte Kammani die Zeitung weg, um Minas Plan zu lauschen.

Die Plage und das Fernsehen.

Das sollte sie wohl alle hinter dem Ofen hervorlocken, dachte Kammani und lauschte Mina, die ihr erklärte, wie sie der neue Fernsehstar von Summerville würde.
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Es war Mitternacht, und Shar saß im Schneidersitz auf dem Fußende ihres Bettes, eine Schüssel bläulich glasierter Sternkekse im Schoß, und bemühte sich, ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Sie hatte die Aufgabe, von Sam wichtige Dinge zu erfragen, und in den letzten drei Tagen hatte sie vieles erfahren, doch nichts, was ihnen helfen konnte, Kammani niederzuringen.

Trotzdem fand ich es schön, dachte sie und biss wieder in den Keks, während sie den Kerl betrachtete, der ausgestreckt neben ihr lag und ihr mit halbem Lächeln beim Kauen zusah.

»Ich muss mich wieder an meine Arbeit machen«, verkündete sie. »Ich bin soo nahe daran, endlich die Quellenhinweise für dieses verdammte Buch abzuschließen. Zum Wohle des Universums lösche ich Kammani heraus, und das vereinfacht die Sache ungemein.« Sie leckte sich ein wenig Zuckerguss von der Lippe. »Weißt du, ich sehe dieses Buch jetzt mit ganz anderen Augen, seitdem ich weiß, dass ich selbst eine Göttin bin. Obwohl ich’s, streng genommen, eigentlich nicht bin.«

»Du bist eine Göttin«, versicherte Sam.

»Streng genommen, bin ich eine Halbgöttin«, widersprach Shar. »Die Mutter eine Göttin, der Vater ein Mensch.« Sie kaute langsamer. »Nein, das stimmt ja auch nicht. Wenn meine Großmutter eine Göttin war, dann war meine Mutter eine Halbgöttin, und ich bin dann eine Halb-Halbgöttin oder Viertelgöttin oder so was. Ich muss Christopher fragen, der kennt sich mit Bruchrechnen aus.«

»Mein Vater war ein Sterblicher«, erklärte Sam. »Und ich bin ein Gott.«

Sie betrachtete ihn, wie er nackt und großartig in ihre Laken gewickelt dalag. »Ja, das bist du, Baby.«

Er grinste sie an, und sie fragte sich, wie es möglich war, dass irgendeine Frau je Nein zu ihm gesagt hatte.

Sharrat hatte das getan.

»Was ist?«, erkundigte sich Sam. »Dein Lächeln ist fort.«

Sharrat war dumm. Gott sei Dank. »Erzähl mir doch ein bisschen, wie es damals so war. Mit Kammani.«

»Kammani«, wiederholte er, und auch sein Lächeln schwand.

»Oder einfach über dich«, verbesserte sie hastig. »Erzähl mir einfach über dich. Du warst doch ein König.«

»Nur in den letzten vier Jahren.« Er beugte sich vor und schnappte sich einen Keks aus ihrer Schüssel. »Ich wurde dazu erzogen, Soldat zu sein, und das war ich auch. Und es gefiel mir. Kämpfen, trinken, vö…« Er unterbrach sich. »Frauen.«

»Die gute alte Zeit«, versetzte sie ärgerlich. »Aber wie war das dann, wie bist du König geworden?«

»Mein Vater hatte keine Lust mehr«, erklärte Sam. »Er hatte Kamesh übernommen, als der alte König von Kammani nichts mehr wissen wollte.«

»Ich vermute, sie hat ihm bei der Übernahme geholfen«, sagte Shar. »Und er war …«

»Der große König Lugal«, fuhr Sam fort. »Der König ist immer der Gefährte der Göttin. Aber er hatte irgendwann genug von ihren Ansprüchen, vor allem, als sie ein Opfer verlangte, und da übergab er mir alles.«

»Was für ein toller Typ«, meinte Shar, und dachte: Bloß keinen Kaffeebecher mit ›Lugal, du bist der beste Daddy der Welt‹ darauf besorgen. Dieser miese Lump.

»Das Letzte, was ich von ihm hörte, war, dass er die Assyrer überfiel.« Sam biss von seinem Keks ab. »Das ist so, als würde man einer Kobra auf den Schwanz treten. Ich nehme an, er ist inzwischen tot.« Er überlegte und zog eine Grimasse. »Natürlich ist er inzwischen tot. Sie sind alle tot. Ich vergesse das immer wieder.«

»Tja«, machte Shar. »Er muss wahrhaft ein Herzchen gewesen sein.« Ungewollt kam ihr eine Erinnerung an ihre scharfgesichtige Großmutter, die wegen jeder Kleinigkeit, die nicht nach ihrem Willen gegangen war, fluchte: »Verdammter Hurensohn von König Lugal.«

Sam lachte. »Sharrat.«

Shar nickte und versuchte, die Sympathie in seiner Stimme zu überhören. »Das hat sie immer gesagt, wenn sie richtig wütend war.«

»Sie war oft wütend.«

»Du hättest sie erst erleben sollen, als sie älter wurde.«

»Die Form eines Sterblichen anzunehmen, ist für einen Gott gefährlich«, stellte Sam keksnuschelnd fest. »Das kann stärker sein als das Göttliche. Schließlich sitzt man in der Falle, so wie sie hier. Es wird ihr kaum gefallen haben, in der Falle zu sitzen.«

»Du hast sie wirklich gut gekannt«, meinte Shar, und es gefiel ihr überhaupt nicht.

»Nein«, entgegnete Sam und begegnete ihrem Blick. »Nicht wie wir hier.«

Shar streckte das Kinn herausfordernd vor. »Weil du nicht mit ihr geschlafen hast.«

»Nein«, widersprach Sam. »Ich hab’s dir doch gesagt. Weil sie nicht wie du war.«

Sag’s mir bitte noch einmal. Shar pickte sich einen weiteren Keks aus der Schüssel, bemüht, nicht pathetisch und rührselig zu werden. Er verschwand noch immer jeden Abend nach dem Essen und kam nicht vor Mitternacht zurück, also was konnte sie für ihn schon Besonderes bedeuten? Mach dich endlich wieder an deine Arbeit. »Heißt das, dass Kammani auch in der Falle sitzt?« Könnten wir sie aus der Falle holen und irgendwohin abschieben?

»Ich weiß es nicht. Sie war schon immer in diesem Körper, wenn ich bei ihr war. In der alten Welt und in dieser Welt.«

Was genau heißt ›bei ihr‹? »Wie ist sie denn überhaupt hierhergekommen? Na ja, wir wissen, dass die sieben sich in einer Art tiefem Schlaf befanden, bis mein Großvater Sharrat aufweckte, indem er ihren Sarkophag umkippte …« – Es gibt da einen Film, der darauf passt wie die Faust aufs Auge -, »… aber in dem Tempel standen damals nur sieben Särge. Sharrat hat wohl die anderen sechs aufgeweckt, aber wo war Kammani?«

»Wahrscheinlich bei ihnen«, erwiderte Sam ohne besonderes Interesse. »Oder im Äther, und wartete darauf, dass man sie rief. Götter leben durch den Glauben. Wenn niemand an sie glaubt, können sie nicht mehr zurückgerufen werden.«

»Aber da waren doch die sieben, die an sie glaubten.« Shar sah, dass er die Stirn runzelte, und fuhr fort: »Hör mal, wenn du darüber nicht sprechen möchtest …«

»Warum möchtest du das wissen?«, fragte Sam. »Für dein Buch?«

Shar wollte schon bejahen, dann aber dachte sie: Wenn du ihn liebst, dann hast du Vertrauen zu ihm. »Nein. Ich will wissen, wie sie hierherkam, damit wir das Ganze umkehren und sie wieder zurückschicken können.«

Sam nickte. »Sie wurde gerufen. Ich glaube nicht, dass die sieben genug Macht hatten, um sie von dort zu rufen, wohin Ishtar sie geschickt hatte, aber hier ist etwas geschehen, und viele Menschen haben ihren Namen gerufen, und da kam sie zurück.«

»Viele Menschen.« Shar überlegte, aber er hatte nicht verärgert gewirkt, als sie ›sie zurückschicken‹ sagte. »Wenn wir viele Menschen dazu brächten, zu rufen: ›Kammani, go home‹, würde das funktionieren?«

»Nein, sie ist jetzt hier.« Sam rutschte auf dem Bett hin und her und blickte unbehaglich drein.

»Ist das schlecht?«, fragte Shar. »Ärgert es dich, wenn wir darüber sprechen, sie zurückzuschicken?«

»Nein.« Sam wirkte etwas müde. »Ich glaube, dass sie zurückgehen muss. Sie versteht diese Welt überhaupt nicht. Ich habe versucht, es ihr zu sagen, aber sie hört jetzt nur auf Mina.«

»Du hast versucht, es ihr zu sagen?« Shar ließ vor Staunen ihren Keks fallen. »Du versuchst auch, sie von hier fortzubringen?«

»Sie gehört nicht hierher«, antwortete Sam. »Aber ich war bei Ereshkigal, als Ishtar sie verbannte, deswegen weiß ich nicht, wie Ishtar es getan hat.«

»Danke, dass du versucht hast, sie loszuwerden.« Shar musste  sich zurückhalten, ihm nicht aus Dankbarkeit um den Hals zu fallen. »Du bist eben doch der beste aller Götter.«

»Wenn du die Götter kennen würdest, wüsstest du, dass das kein besonderes Kompliment ist.«

»Du kennst also Ereshkigal?«, wunderte sich Shar.

»Ich hatte sie drei Jahre lang mindestens vier Monate pro Jahr am Hals«, antwortete Sam düster. »Die reinste Nervensäge.«

Shar lachte, und er musste ebenfalls lächeln, und sie dachte:  Ich möchte nie wieder aus diesem Raum fort.

Nur dass sie die Welt retten mussten.

»Du hast gesagt, dass Sharrat hier in der Falle saß.« Sie schluckte. »Sitzt du auch in der Falle?« Möchtest du weg von hier?

»Ich hatte immer die Form eines Sterblichen.« Er wirkte ganz zufrieden damit. »Ich wurde von meiner Mutter geboren, als sie die Form einer Sterblichen angenommen hatte. Das Göttliche ist in mir.«

Vor einer Stunde war es in mir, und da war es auch göttlich, dachte Shar. Sie wusste, dass sie sich wieder darauf konzentrieren sollte, Kammani unschädlich zu machen, aber sie wünschte sich nichts anderes, als ihn in ihrem Bett anzusehen.

Sam krümmte lockend seinen Zeigefinger. »Komm her.«

»M-m«, machte Shar. »Ich beuge mich keines Gottes Befehl. Erzähl mir von deiner Familie.«

»Familie?« Sam runzelte verwirrt die Stirn.

»Deine Mutter war …«

»Nanshe.« Sam schob sich in eine sitzende Stellung hinauf, den Kopf an das Kopfteil des Bettes gelehnt.

»Oh Mann«, stieß Shar aus, teilweise wegen Nanshe und teilweise, weil er mit seinen spielenden Muskeln so fantastisch aussah. »Äh, Nanshe. Die Lady der Träume. Eine der Hauptgöttinnen damals.«

Sam nickte. »Sie sah meinen Vater in der Schlacht und kam in der Nacht darauf in sein Zelt.«

»Klüger als Ishtar mit Gilgamesh«, kommentierte Shar und biss wieder von ihrem Keks ab. Kekse und Sam, der Kammani empfohlen hatte, abzuhauen. Das Leben ist schön.

»Ishtar nimmt sich, was sie will«, erklärte Sam in einer Art, in der die meisten Leute über ihre Tante Mavis sprechen würden, die die Gewohnheit hatte, Tafelsilber zu klauen. »Und Gilgamesh war ein Dummkopf. Warum möchtest du etwas über meine Familie erfahren?«

»Äh«, machte Shar und erkannte, dass sie daran gedacht hatte, dort einzuheiraten. Na klar, was denn sonst? Hey, das ist Sam, der Gott, nicht Sam, der nette Nachbar. »Reine Neugier. Ich selbst habe keine Familie mehr, deswegen höre ich gern etwas über andere.«

»Hey«, protestierte Wolfie unter dem Bett.

»Nur Wolfie und ich«, verbesserte Shar sich hastig.

»Hey«, protestierte Milton unter dem Bett.

»Und Milton.«

»Hey«, protestierte Sam, und sie fügte lächelnd hinzu: »Und du«, und hatte das Gefühl, innerlich ein wenig zu wachsen, weil er den Wunsch hatte, zu ihnen zu gehören.

»Und außerdem, vielleicht gibt es da in deiner Geschichte einen Hinweis«, fuhr sie in einem Versuch, ehrlich zu sein, fort. »Wir müssen wirklich alles tun, damit sie von hier verschwindet. Ich glaube, sie hat die Bienenschwärme hierher gebracht, die gestern überall herumgeflogen sind.«

»Das klingt ganz nach ihr«, bestätigte Sam. »Einmal wollte sie Heuschreckenschwärme auf Kamesh hetzen, aber ich habe es verhindert.«

»Wie denn?«

»Ich habe Nein gesagt. Damals hat sie mich gebraucht, deswegen hat sie es nicht getan.« Sam runzelte die Stirn. »Aber ich glaube, sie hat etwas getan, als ich das letzte Mal tot war. Gestern habe ich Ray im College getroffen …«

»Du hast mit Ray gesprochen?«, rief Shar erstaunt aus.

»… und ihn darum gebeten, herauszufinden, was mit Kamesh geschehen ist.« Er begegnete ihrem Blick. »Es gibt keine historischen Überlieferungen darüber. Gar keine. In keinem einzigen Buch in eurer Bibliothek und auch nichts im Internet. Als wenn es nie existiert hätte.«

»Und du glaubst, Kammani hat etwas Schlimmes getan?«

Sam nickte. »Etwas ist so falsch gelaufen, dass sich alle Menschen von ihr abgewandt haben und zuließen, dass Ishtar sie überwältigte. Anschließend sind sie alle aus der Geschichtsschreibung verschwunden.« Sein Gesicht war finster. »Und ich war nicht da, um mein Volk zu retten.«

»Ich bezweifle, dass sie durch Bienenschwärme umgekommen sind«, meinte Shar. »Vielleicht sind die Überlieferungen verloren gegangen. Es erstaunt mich immer wieder, dass wir überhaupt noch etwas aus der damaligen Zeit überliefert haben. Ton und Lehm sind so empfindlich, und es wurde so vieles zerstört …«

»Wären sie besiegt worden, dann hätten die Sieger davon Zeugnis gegeben«, stellte Sam fest. »Aber alles ist einfach … weg.«

Er klang so traurig, dass Shar rasch sagte: »Wir müssen sie unschädlich machen.«

Sam nickte. »Ich weiß nicht, wie man sie zurückschicken kann, aber wenn wir herausfinden, warum sie das erste Mal zu Fall kam, dann könnte euch das helfen. Euch drei.«

»Wir müssen zu dritt sein, nicht wahr?«, fragte Shar. »Drei Halbgöttinnen gegen eine Göttin.«

»Drei ist eine sehr mächtige Zahl. Die alte Göttin, von der mir mein Onkel erzählt hat, war eine dreifache Göttin, drei in einer.« Er musste lächeln und war wieder Sam, der nette Kerl. »Das kannst du ausnützen.«

»Das werden wir auch müssen.« Shar dachte an sie, keine Göttin mit einem Basrelief, aber eine Macht im Universum, die so stark wie drei war. »Drei ohne einen Namen.«

»Mein Onkel nannte sie Al-Lat«, erwiderte Sam.

»Das bedeutet einfach ›die Göttin‹.«

»Eine Göttin«, verbesserte Sam. »Ein göttlicher Funke mit drei sterblichen Hüllen.«

»Die verschwanden«, ergänzte Shar. »Wie dein Volk. Hat ihre Sterblichkeit sie verschwinden lassen? Wenn wir wüssten, wie sie verloren ging, dann könnten wir Kammani vielleicht in die gleiche Richtung abschieben.«

»Niemand weiß das«, antwortete Sam und lehnte sich in die Kissen zurück. »Dieses Buch, an dem du arbeitest. Handelt das nur von Göttinnen?«

»Ja«, erwiderte Shar und dachte an Al-Lat. Vielleicht hatte Kammani auch sie zerstört. Kammani schien nicht die Art Göttin zu sein, die andere Göttinnen einlud, mit ihr zu teilen.

»Vielleicht solltest du lieber über einen Gott forschen«, meinte Sam.

»Ich habe schon Ärger genug mit den Göttinnen, danke …«, begann Shar und bemerkte dann sein Grinsen. »Ach so.«

»Lass uns runtergehen und etwas zwischen die Kiemen schieben«, sagte unter dem Bett Wolfie zu Milton.

»Kiemen schieben!«, wiederholte Milton und tapste hinter ihm her zur Tür hinaus.

Shar krabbelte vom Bett und schloss die Tür hinter ihnen.

»So«, begann sie und stand nackt vor dem Bett, die Hände herausfordernd auf die Hüften gestützt. »Du glaubst also, du hast etwas, das gut genug ist, um darüber zu schreiben?«

Sam grinste.

»Ja, das hast du«, antwortete sie sich selbst und kam zu ihm.






Kapitel 14

Für Abby waren die Tage nach Veras Beerdigung gnädigerweise ruhig verlaufen. Es war gelungen, die Bienenschwärme in Bienenstöcke zu lotsen, und dort waren sie nun mit der Honigproduktion beschäftigt. Das Kaffeehaus boomte, und Gen erwies sich in der Küche als wahres Genie. Sie erschuf neue, köstliche Nachspeisen, und in ihrer Gegenwart schien der Teig schneller aufzugehen, das Gebäck noch leichter und luftiger zu geraten. Als dann auch Bun anfing, täglich vorbeizukommen und mitzuhelfen, kam alles noch schneller aus dem Ofen.

Leider sah auch Christopher Mackenzie oft bei ihnen herein, immer unter dem einen oder anderen Vorwand, aber seit jenem Dienstag hatte er wenigstens nicht versucht, mit Abby unter vier Augen zu sprechen, und sie hatte fast das Gefühl, dass sie sich ihm gegenüber ein wenig entspannen konnte – außer wenn sie gerade nicht auf sein Auftauchen gefasst war oder wenn sie versehentlich in ihn hineinlief, dann wurde sie sofort wieder zu einem emotionalen Wrack mit Magenschmerzen und unangenehmem Prickeln auf der Haut.

Aber darüber würde sie hinwegkommen. Grandma B hatte sich sicherlich nicht mehr um ihre Liebhaber geschert, wenn sie sie hinter sich gelassen hatte, und Abby war entschlossen, in ihre farbenfrohen, freigeistigen Fußtapfen zu treten. Sobald sie auf jemand stoßen würde, der auch nur halb so anziehend auf sie wirkte wie Christopher Mackenzie, würde sie sich darauf einlassen.

Wenn so etwas überhaupt im Bereich der Möglichkeiten lag.

Sie gewöhnte sich an, jedes Mal, wenn er auftauchte, in Grandma Beas Lagerraum zu verschwinden und die Kisten mit Papieren durchzusehen, um irgendeinen Hinweis auf Kammani, das Tonikum oder Mesopotamien zu finden.

Am Sonntag stieß sie dabei auf eine Goldader.

Es war eines jener marmorierten Notizbücher, die man heutzutage nicht mehr benutzt, voll mit Grandma Beas vertrauter Krähenfußhandschrift, die Abby inzwischen ganz gut entziffern konnte, voller Notizen und Zeichnungen und kryptischer Bemerkungen über »heilige Geometrie« und »heiße Stellen« und »Kraftlinien«. Abby erkannte Summerville in einer früheren Form – kein Einkaufszentrum neben dem Highway, nur die Hälfte der College-Gebäude war vorhanden, die Temple Street noch nicht voller kleiner Läden, aber manches war seit damals erhalten geblieben. Das Geschichtsgebäude bzw. der Tempel, dann Shars Haus, die große Grünfläche und Christophers Haus. Was ihr nichts weiter sagte, außer dass dieses Haus schon so lange dort stand wie das alte Gebäude für Geschichte.

Sie überflog die Seiten, schnappte hier einen Satz, dort eine Notiz auf, bis sie auf eine weitere Zeichnung stieß. Eine Figur wie Kammani stand über einem gekrönten Mann, das Messer hoch erhoben, umringt von sieben Frauen, die ihr äußerst bekannt vorkamen, einschließlich der armen, toten Vera. Die Zeichnung wirkte wie eine Szene in einem Tempel des Altertums, in modernem Stil gezeichnet. Als hätte jemand viertausend Jahre in die Vergangenheit zurückgeblickt und eine naturgetreue Abbildung davon angefertigt.

Abby lief ein Schauder über den Rücken. Es gab eigentlich keinen Grund, sich zu fürchten – schließlich war es eine Szene aus lang vergangenen Zeiten, und sehr wahrscheinlich entstammte sie einfach nur der überhitzten Fantasie von Grandma B. Aber es war nicht zu leugnen, dass diese Szene genauso gut in das Auditorium des Geschichtsgebäudes passte.

Schaudernd schob sie das Notizbuch fort, da flatterte ein  Stück Papier zu Boden. Halb war sie versucht, es einfach liegen zu lassen – Menschenopfer und öffentliche Hinrichtungen waren noch nie ihr Ding gewesen -, aber dann bückte sie sich doch und entfaltete das Blatt Papier. Es zeigte eine schematische Darstellung, ebenfalls in Grandma Beas Handschrift und mit ihrer üblichen blauen Tinte – eine Reihe von Zahlen in einem Kasten, die für sie keinen Sinn ergaben.

Sie kannte nur einen einzigen Menschen, der sich wirklich auf Zahlen verstand, und ausgerechnet vor dem war sie ständig auf der Flucht.

Aber schließlich war sie ja erwachsen, oder? Sie war über die Geschichte mit ihm hinweg, oder zumindest auf dem besten Weg dahin, und sie war die Enkelin ihrer Großmutter, keine weinerliche, dumme, romantische Kuh, die sich in einem Lagerraum verstecken musste.

Er saß an dem breiten, hölzernen Ladentisch und lachte gerade über etwas, das Gen gesagt hatte, und die plötzliche Gefühlsaufwallung traf sie so unversehens, dass ihr einen Augenblick lang der Atem stockte. Dann wandte er sich um und sah sie an, sein Lachen erstarb, und sie wünschte sich sehnlich, durch den Raum zu stürmen und ihm um den Hals zu fallen.

»Ich habe etwas gefunden«, verkündete sie stattdessen.

Gen und Christopher sahen sie nur an.

»Was Gutes?«, fragte Bun, die gerade ein Backblech voll Gebäck aus dem mächtigen Ofen holte.

»Ich weiß nicht genau.« Vielleicht sollte sie lieber in den Lagerraum zurückgehen und warten, bis Christopher fort war und bis ihr Herz wieder normal schlug.

Verdammt noch mal, nein! Sie war Grandma Beas Enkelin, und sie konnte Mathematikprofessoren mit links wegstecken. »Rätselhafte Zahlen«, sagte sie schnell, bevor sie kneifen konnte.

Du liebe Zeit, es war, als winkte man einem Verhungernden mit einem Sandwich. Er schoss wie ein Pfeil durch den Raum  auf sie zu, schnappte das Blatt Papier aus ihrer Hand, und im nächsten Augenblick schien er in eine andere Welt versunken.

Nur gut, dass sie nicht in ihn verliebt war. Einen Mann zu heiraten, der so vollständig in etwas abtauchen konnte, das ihn interessierte, würde ein äußerst frustrierendes Eheleben bedeuten. Außer natürlich, wenn er ebenso intensiv und konzentriert bei der Liebe war wie bei seinen Zahlen. Was nach Abbys kurzer, schmerzlicher Erfahrung mit ihm leider nur allzu bedrängende Erinnerung war.

Und wenn er bei Zahlen ebenso gut war wie beim Sex, dann konnte man ihn wohl zu recht als Einstein und Casanova in einem betrachten.

Er blickte von dem Blatt Papier auf, und sie bemerkte, dass er sich doch nicht so weit von ihr entfernt hatte. Er stand sogar gefährlich nahe bei ihr, zumindest bei ihrer momentanen Geistesverfassung.

Sie trat einen Schritt zurück und stieß gegen eine Küchenarbeitsfläche. »Sagen dir die Zahlen irgendwas?« Sie räusperte sich nervös.

»Eventuell Koordinaten. War da sonst noch etwas?«

»Da ist ein Notizbuch …« Sie gestikulierte in Richtung des Lagerraums, und Christopher nahm sie bei der Hand, zog sie mit sich dorthin und warf die Tür des Lagerraums hinter ihnen ins Schloss.

Eine Sekunde lang hoffte sie, er würde sie in seine Arme reißen, aber er hatte Wichtigeres im Sinn, und das war gut so, ermahnte sie sich selbst. Sonst hätte sie ihn womöglich von sich stoßen müssen, und das hätte nur alles komplizierter gemacht. Oder, noch schlimmer, sie hätte ihn nicht von sich gestoßen und …

Er aber hatte sie in seinem Mathematikfanatismus aus seinen Gedanken gestrichen. »Wo ist das Notizbuch?«

Sie reichte es ihm und beobachtete ihn, wie er sich langsam auf den Stuhl sinken ließ, auf dem sie vorher gesessen hatte. Zwei endlose Minuten lang herrschte Schweigen. Sie konnte  einfach dastehen und ihn betrachten, ohne dass er sich dessen auch nur im Geringsten bewusst war.

So umwerfend sah er eigentlich gar nicht aus – zum Teufel, Brad Pitt schlug ihn in dieser Hinsicht um Längen. Sein wirres, dunkelblondes Haar war aus der Stirn zurückgestrichen, seine Brille mit dem dünnen Drahtgestell saß fest auf seiner starken Nase, aber selbst mit dem vor Konzentration streng zusammengepressten Mund wirkte er noch verwirrend sinnlich. Er hatte die Art von Körper, die ihr schon immer gefallen hatte: groß und schlank und stark. Einfach ein unglückliches Zusammentreffen von Genen, das sie so unwiderstehlich attraktiv fand. Aber sie konnte darüber hinwegkommen, und sie würde darüber hinwegkommen. Besonders, da er anscheinend keine Schwierigkeiten hatte, über sie hinwegzukommen.

»Was schaust du so?« Er hob den Kopf und sah sie an. »Ich habe nicht die Masern, wenn es das ist, was dich beunruhigt.«

Die plötzliche Unterbrechung ließ sie auffahren. »Warum solltest du auch die Masern haben?«

»Weil die in der Stadt ausgebrochen sind. Eigentlich sind ja fast alle dagegen geimpft, aber bei manchen hat die Immunisierung nachgelassen. Ich wollte sichergehen, dass mit Gen und Bun alles in Ordnung ist.«

Natürlich. Sie bildete sich einfach nur ein, dass er ständig Ausflüchte gebrauchte, um sie zu sehen.

Er sah sie prüfend an. »Was ist mit dir?«

»Ich hatte die Masern, als ich sechs war.«

»Du könntest sie wieder kriegen, weißt du. Soll ich nachschauen?«

»Nachschauen?«

»Ob deine Haut irgendwo rote Flecken hat. Meistens fängt es am Bauch oder auf dem Rücken an.« Er wollte sich erheben.

»Bleib mir vom Leib!«, fuhr sie ihn an.

»War nur ein streng wissenschaftliches Angebot«, erklärte er unschuldig.

»Mir geht’s gut«, wehrte sie ab und verscheuchte den Gedanken daran, wie seine Blicke über ihre nackte Haut gleiten würden. Bei geschlossener Tür war es wirklich zu warm in dem Lagerraum. »Was ist mit dem Notizbuch? Macht das für dich irgendeinen Sinn?«

»Möglicherweise. Macht es dir etwas aus, es mir zu borgen? Ich würde gern ein paar Berechnungen anstellen.«

»Ich will es nicht aus den Augen lassen.«

Sein halbes Lächeln war verheerend. Viel zu warm in diesem Lagerraum. »Befürchtest du, ich würde damit abhauen?«

»Es gehörte Grandma B. Ich möchte es nicht riskieren, etwas von ihren Sachen zu verlieren, jetzt, wo ich allmählich mehr über sie erfahre.«

»Dann komm doch mit mir.«

»Wohin?« Sie machte sich nicht die Mühe, das Misstrauen aus ihrer Stimme zu verbannen.

»Das hier ist offensichtlich eine schematische Darstellung des Mittelpunkts des altertümlichen Geschichtsgebäudes. Er scheint sich im Auditorium zu befinden.«

»So kam es mir auch vor«, gab Abby resigniert zu.

»Und du warst dort … warum?«

»Du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzähle.«

»Versuch es mit mir.«

»Das habe ich schon.« Kaum waren ihr die Worte entfahren, da klappte sie die Hand über ihren Mund.

»Ich meinte nicht das …«

»Ich auch nicht«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich meinte, ich habe versucht, dir zu sagen, dass …«

»… nicht dass ich nicht darüber sprechen möchte.«

»Aber ich nicht«, wehrte sie ab.

»Hast du wirklich nicht die Masern? Deine Haut ist gerötet.«

»Ich habe keine Masern«, erklärte sie gereizt. »Und, ja, das Auditorium im Geschichtsgebäude ist ein Tempel, und wir waren dort bei einem Hundeerziehungskurs, der in Wirklichkeit kein Hundetraining, sondern ein Göttinnen-Training ist. Aber du glaubst ja nicht an Göttinnen aus dem alten Mesopotamien.« Es sprudelte aus ihr heraus, und sie konnte es nicht zurückhalten.

»Du würdest dich wundern, woran ich glaube«, erwiderte er ruhig. »Lass uns gehen.«

»Meinst du, ich gehe mit dir?«, gab sie schnippisch zurück.

»Ich meine, du hast keine Wahl. Gen und Bun können das Backen allein übernehmen, und wahrscheinlich habt ihr wegen der Masern sowieso weniger Gäste.«

»Da muss schon mehr kommen als ein paar rote Flecken, um die Horden von meinen Keksen fernzuhalten«, behauptete Abby lässig.

»Verständlich«, meinte er ernsthaft, und soweit sie es beurteilen konnte, machte er sich nicht über sie lustig. »Sollen wir fahren oder zu Fuß gehen?«

Sie sah ihn nachdenklich an. Es gab wirklich keinen Ausweg für sie, oder? Sie würde ihn nicht einfach mit Grandma Beas Notizbuch davongehen lassen, aber sie mussten über Kammanis Absichten alles herausfinden. Und wenn sie sich auch insgeheim immer noch nach ihm sehnte, schien er für seinen Teil ihre Zurückweisungen problemlos hinzunehmen.

Aber der Gedanke daran, allein mit ihm in einem Auto zu sitzen, war doch ein wenig zu beunruhigend. »Das Wetter ist schön«, meinte sie. »Wir können zu Fuß gehen.«

Dabei würde sie allerdings noch viel länger in seiner Gesellschaft bleiben müssen, aber aus irgendeinem Grund hatte sie bei der freundlichen Junisonne, die von einem blauen Himmel strahlte, und der sanften Brise und den sommerlichen Düften in der Luft nicht wirklich etwas dagegen. Wortlos folgte Christopher Abby bis in das Gebäude hinein, wo sie vor den Doppeltüren des Auditoriums stehen blieb.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Kammani jetzt nicht hier  ist«, meinte sie, plötzlich nervös geworden. »In der Zeitung stand etwas darüber, dass sie bei einem Fernsehsender einen Film über die »Wege der Göttin« machen, und ich glaube, damit ist sie jetzt beschäftigt. Aber man weiß nie, wann sie zurückkommt. Wir sollten uns beeilen.«

»Und wer ist diese Kammani?«

Sie starrte ihn überrascht an. Kammani war in ihrer aller Leben ein solches Damoklesschwert geworden, dass es für Abby wie selbstverständlich schien, dass jeder wusste, wer sie war. »Sie ist die Göttin«, antwortete sie tonlos. »Die, die unsere Vorfahren, deine auch, anbeteten. Sie hat uns alle zusammengebracht, um uns wieder zu Göttinnen zu machen. Und ich glaube, sie ist eine verdammte Irre.«

»Gut zu wissen«, erwiderte er unbeeindruckt. »Zeig mir den Weg.«

Im Auditorium herrschte absolute Dunkelheit, und Abby blieb wie erstarrt stehen. Christopher stieß gegen sie, und sie sprang zur Seite, um nicht in Versuchung zu kommen, sich mit dem Rücken an ihn zu lehnen. Dann bohrte sich der Strahl einer elektrischen Taschenlampe durch die Dunkelheit.

»Oh.« Ihre Stimme bebte. »Du hast eine Taschenlampe dabei. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Ich habe immer eine bei mir.«

»Gehst du öfter in der Dunkelheit spazieren?«

»Ich bin eben gern auf alles vorbereitet.« Er ließ den Lichtstrahl über die Wände gleiten, und sie konnte in dem reflektierten Widerschein des starken Strahls sein Gesicht sehen. Er hatte wieder diesen Mathematikerblick, als stellte er in Gedanken Berechnungen an.

»Ich glaube, irgendwo müssen auch Schalter für die elektrische Beleuchtung sein«, meinte sie nervös.

»Die brauchen wir nicht. Zünde einfach nur die Fackeln an.«

»Aber elektrisches Licht wäre doch viel besser.«

»Die Fackeln geben uns einen genaueren Eindruck von der  Bedeutung dieses Orts. Willst du vielleicht mit einem Mathematiker streiten?«

»Würde mir nicht im Traum einfallen. Hat der Mathematiker zufällig auch Streichhölzer bei sich?«

»Allzeit bereit«, versetzte er und warf ihr eine kleine Schachtel zu.

Er hatte verdammtes Glück, dass sie sie auffangen konnte, dachte sie zittrig und machte sich in dem dunklen Raum daran, die Fackeln anzuzünden. Langsam wurde der Raum von Licht erfüllt, und als sie die letzte angezündet hatte und sich umdrehte, war Christopher in eine Art mathematische Trance verfallen, stakste im Raum umher, murmelte leise vor sich hin, die Stirn vor Konzentration in Falten gelegt.

»Willst du keine Notizen machen?«, fragte sie.

In dem Blick, den er ihr zuwarf, lag abgrundtiefe Verachtung. »Ich brauche keine Notizen. Mein Kopf kann solche Dinge ohne solche Hilfsmittel zusammensetzen. Die Notizen deiner Großmutter sind gut genug.« Er hielt noch immer Grandma Beas marmoriertes Notizbuch in der Hand, und sein Blick senkte sich darauf, um etwas nachzuprüfen, und schweifte dann wieder hinauf zu der hohen Decke. »Es gibt Kraftpunkte in diesem Raum. Das Gebäude ist nicht einfach zufällig hierhergesetzt worden – dies ist eine kritische Stelle, hier treffen Kraftlinien zusammen, die Kraftwellen von Ost nach West und von Nord nach Süd aussenden.«

»Toll«, meinte Abby, halb von dem Klang seiner Stimme fasziniert, halb verärgert, dass er sie so vollkommen vergessen hatte. »Und was bewirken diese Kraftpunkte?«

»Keine Ahnung«, antwortete er, schaltete die Taschenlampe aus und zog etwas Weißes aus der Tasche. »Aber wir werden sie markieren, damit wir sie wiederfinden. Sie sind aus einem bestimmten Grund hier, nur kenne ich den Grund dafür noch nicht.«

»Und wie sehen wir die Markierung?«

»Kreide.« Er machte ein paar Schritte und malte eine Markierung auf den Boden.

»Du hast ganz zufällig auch Kreide einstecken?«

»Ich bin Lehrer. Natürlich habe ich immer Kreide in der Tasche. Obwohl du dich immer noch wundern würdest, was ich auch ganz spontan zuwege bringe.«

Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und wandte sich von ihm ab, um die Fackeln zu betrachten. Hätte er es bemerkt, dann hätte er sie womöglich wieder gefragt, ob sie die Masern bekäme, und hätte auf einer gründlichen Untersuchung bestanden, und wenn er erst seine Hände an sie legte, würde es ihr schwerfallen, nicht zu vergessen, dass sie schon über ihn hinweg war, und …

»Ich bin fertig«, erklärte er. »Während du dich in Tagträumen ergehst, habe ich alle Kraftpunkte markiert. Die Maße habe ich im Kopf. Weißt du, heilige Geometrie ist wirklich ziemlich faszinierend.«

»Das glaube ich dir«, erwiderte sie hastig. »Aber ich finde, wir sollten hier verschwinden, bevor Kammani zurückkommt. Du kannst es mir ja ein andermal erklären.«

»Kann ich das? Du rennst doch immer weg, wenn ich ein Zimmer betrete.«

»Das bildest du dir ein«, entgegnete sie steif.

Er antwortete nicht darauf. »Ich lösche die Fackeln auf der rechten Seite und du die auf der linken Seite, dann gehen wir zurück zum Kaffeehaus.«

»Du kommst wieder mit zurück?«

»Außer du hast deine Meinung geändert und lässt mich das Notizbuch mit nach Hause nehmen.«

»Ich kümmere mich um die Fackeln.«

Eine nach der anderen verlöschten die Fackeln, und der höhlenartige Raum wurde immer düsterer. Die Fackeln waren in unterschiedlichen Abständen und unterschiedlichen Höhen angebracht, und die letzte hing zu hoch für Abby. Sie überlegte,  ob sie in die Höhe springen sollte wie Bailey, aber sie brachte es nicht über sich, sich vor Christopher lächerlich zu machen.

Plötzlich stand er dicht hinter ihr, und sein Körper berührte fast den ihren. Er war größer, er konnte die Fackel erreichen, und sie wäre ihm aus dem Weg gegangen, wenn er nicht seine Hände sanft auf ihre Arme gelegt hätte.

»Ich mache das«, sagte er leise in dem samtenen Dämmerlicht.

Und dann verlöschte das letzte Licht, abgesehen von einem fernen Schimmer, der vom Fakultätszimmer herrührte. Er drehte sie in seinen Armen zu sich herum und küsste sie.

Sie hätte ihn sofort von sich stoßen müssen, aber in dieser Dunkelheit konnte niemand etwas sehen, und es war der süßeste Kuss der Welt. Seine Lippen lagen so weich und sanft auf den ihren, und sie konnte sich nur an ihn sinken lassen, in ihm zerfließen, seinen Kuss erwidern. Sie wollte ihre Arme um seinen Nacken schlingen, wollte mehr.

Aber sie würde den gleichen Fehler nicht noch einmal machen. Also trat sie zurück, weg von ihm. »Wir müssen hier fort, bevor Kammani zurückkommt.« In ihrer Stimme war gerade nur ein leichtes Schwanken.

»Ja.« Seine Stimme klang belegt, und in der Dunkelheit erlaubte sie sich ein Lächeln. Vielleicht hatte er ja tatsächlich einen Grund, ständig im Kaffeehaus aufzutauchen, der nichts mit seiner Kusine, sondern mit ihr selbst zu tun hatte.

Als sie das Gebäude verließen, war es schon später, als sie geglaubt hatte. Es hatte sich ein Wind erhoben, der Christophers Haar noch mehr zerzauste. Sie hätte es ihm gern aus seiner gefurchten Stirn zurückgestrichen, aber sie zwang ihre Hände zur Ruhe.

Einen Augenblick lang standen sie da, ohne etwas zu sagen, und sie wusste, dass sie, wenn sie sich nicht bald von ihm entfernte, sich ihm entweder an den Hals werfen oder in Tränen ausbrechen würde, und keins von beiden war akzeptabel.

»Du kannst Grandma Beas Notizbuch mit nach Hause nehmen«, sagte sie plötzlich. »Wir haben jetzt alle Hände voll zu tun, wenn das Kaffeehaus aufmacht, und ich habe sowieso keine Zeit, hineinzusehen. Pass nur auf, dass du es nicht verlierst.«

»Komme ich dir wie jemand vor, der wichtige Dinge verliert?«

Du hast mich verloren. Der Gedanke sprang sie geradezu an, und sie konnte nichts dagegen tun.

»Ich habe mich entschlossen, dir zu trauen«, erklärte sie steif.

Sein Lächeln kam langsam, zögernd, und es war herzzerreißend anziehend. »Na, das ist doch wenigstens ein Anfang«, meinte er.

Und ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und ging davon.
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»Also«, begann Daisy, während sie Tomaten für den Salat schnitt, »du findest nicht, dass es einen Grund gibt, sich Sorgen zu machen? Der Bienenschwarm, die Masernepidemie … findest du das nicht auch sehr seltsam?«

»Neinneinnein, Platz.« Noah streckte Bailey einen mahnenden Finger entgegen, während er in der Tüte neben sich auf der Couch nach einem Leckerli suchte. Squash verharrte in einem ständigen Zustand von ›Platz‹ in ihrem Hundebett. »Platz!« Bailey behielt gehorsam Platz, wenn man das nicht zu bremsende Wisch-Wosch seines Hinterteils auf dem Boden nicht zählte, und Noah gab ihm das Leckerli. Dann wandte er sich zu Daisy um. »Entschuldige. Hast du etwas gesagt?«

»Was? Wer? Ich? Nein.« Daisy legte das Messer hin und griff nach ihrem Weinglas. Es war Montagabend, fast eine Woche nachdem sie beschlossen hatten, Informationen über Kammani einzuholen, und sie hatte eine Niete nach der anderen gezogen. Die Durchsuchung von Pegs Wohnung hatte null Komma nichts ergeben, und Noah … der hatte nicht die geringste Ahnung.

Hoffte sie.

Ein kleiner, klitzekleiner Teil von ihr fragte sich, ob er vielleicht unter einer Art Zauberbann stand und ob, sobald sie ihm ihre Pläne enthüllte, Kammani loswerden zu wollen, der Zauber zwischen ihnen verblassen und er erkennen würde, dass er gar nicht so sehr auf Daisy stand, und sofort zu Kammani rennen würde, um ihr alles zu verraten. Was natürlich einfach lächerlich war, wie sie wusste.

Meistens.

Sie trank einen größeren Schluck von ihrem Wein und ergriff wieder das Küchenmesser, da ertönte rasches, zweimaliges Klopfen an der Tür, und ihre Mutter trat herein mit den Worten: »Daisy, ich sage dir, du musst unbedingt in ein Haus mit Lift umziehen.«

Bailey erblickte Peg, bellte auf: »Peggy!«, schoss wie ein Pfeil über Noah und die Couch hinweg durch den Raum und kam schlitternd vor ihren Füßen zum Halten. Squash hob den Kopf und bellte: »Hallo.«

Kichernd kniete Peg sich hin, äußerst damenhaft in ihrem pulverblauen Kostüm und – natürlich – passendem pulverblauen Filzhut, und machte schmatzende Lippengeräusche zu Bailey, der mit wild wedelndem Hinterteil um sie herumtanzte. Noah erhob sich von der Couch, ging hinüber zu Daisy hinter die Kücheninsel und formte mit den Lippen lautlos das Wort »Mom?«, worauf Daisy nur ihr Glas hob und einen weiteren großen Schluck trank.

Peg richtete sich wieder auf, das Gesicht gerötet und glühend, und wandte ihre Aufmerksamkeit den anwesenden Menschen zu.

»Daisy!«, rief sie, breitete die Arme weit aus und zog Daisy an sich. In einer der typischen Umarmungen ihrer Mutter schwankten sie wie ein Metronompendel dreimal hin und her,  dann schlang Peg einen Arm um Daisys Arm und blickte zu Noah auf.

»Und Sie müssen der Grund dafür sein, dass meine Tochter mich zwei Wochen lang nicht angerufen hat«, sprach Peg und lehnte ihren Kopf an Daisys.

»Ich habe dich angerufen«, widersprach Daisy und entwand sich dem Griff ihrer Mutter. »Zwölf Mal. Du hast dich auf deinem Handy nicht gemeldet.«

»Habe ich nicht?« Peg lachte und streckte Noah dann eine Hand entgegen. »Ich bin Peg, Daisys Mutter. Bitte versuchen Sie es gar nicht erst mit dem ›Sie müssen Schwestern sein‹, das bringt uns nur beide in Verlegenheit.«

»Ich bin Noah.« Er warf Daisy einen amüsierten Blick zu und sagte dann zu Peg: »Toller Hut.«

Peg streichelte ihr pulverblaues, rundes Hütchen, vollkommen entzückt. »Ja, nicht wahr? Ich hab’ ihn gerade erst gekauft. Da war dieser wunderbare kleine Laden in Manhattan …«

»Ist ja toll«, unterbrach Daisy sie. »Wann bist du zurückgekommen?«

»Ach ja, ein Glas Wein wäre genau das Richtige für einen gemütlichen kleinen Plausch, danke.« Sie legte ihre Hand an Daisys Wange und gab ihr einen kleinen, mahnenden Klaps. »Ich habe dich auch vermisst, meine Süße.«

Peg ging zur Couch hinüber und machte dabei schmatzende Lippengeräusche zu Bailey, der ihr glücklich folgte. Noah blickte Daisy an, die ihm mit einer Geste bedeutete, sich zu setzen. Sie goss Wein in ein weiteres Glas und hörte in Gedanken den Gong im Boxring. Die erste Runde geht an Peg. Es beginnt die zweite Runde …

Daisy stellte das Weinglas für ihre Mutter auf den Couchtisch und zog sich in den Fenstersessel zurück. Noah setzte sich in den Sessel gegenüber der Couch und streckte die Beine in einer entspannten Geste aus, und Daisy beneidete ihn um seine innere Ruhe.

»Also«, begann Daisy, zu ihrer Mutter gewandt, »dann lass uns mal darüber reden, dass man anklopft, bevor man einen Raum …«

»Ich hab’ mich so darauf gefreut, dich möglichst schnell wiederzusehen. Ich bin gerade erst vor einer Stunde gelandet und gleich hierher gedüst.« Peg beugte sich hinunter und machte wieder Schmatzgeräusche zu Bailey. »Nicht wahr, mein Schatz?«

»Weiß nicht!«, bellte Bailey und tanzte um Pegs pulverblaue Lederstiefeletten herum. Peg richtete sich wieder auf und sah Daisy an.

»Du siehst verändert aus«, meinte Peg. »Irgendwas … Neues … passiert?«

Du weißt verdammt gut, was hier passiert, dachte Daisy, aber ihr Lächeln wurde noch breiter. »Offensichtlich hat die Behandlung bei dir gut angeschlagen, du hast noch kein einziges Mal geniest, seit du hier bist.«

»Ja, ist das nicht wie ein Wunder? Aber erzähl mir doch, was hier bei dir so passiert ist.« Sie lächelte mit routinierter Lässigkeit. »Wie war es in dem Hundekursus? Bist du überhaupt hingegangen?«

»Herrje.« Daisy machte eine resignierte Geste mit der Hand. »Du kennst wirklich keine Scham, was?«

»Tja«, machte Noah und erhob sich aus seinem Sessel. »Dann überlasse ich euch beiden Hübschen jetzt mal eurem Plausch. Peg, es war nett, Sie kennen zu lernen.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Peg und blinzelte ihn mädchenhaft kokett an.

Gleich muss ich kotzen, dachte Daisy. Noah verschwand, und Bailey hüpfte neben Peg auf die Couch und wedelte begeistert. Sie machte Schmatzgeräusche und sagte: »Hol dein Balli«, und Bailey schoss davon.

»Zurück zum Thema«, befahl Daisy. »Wie konntest du nur? Mir nichts zu sagen?«

»Was denn?«, fragte Peg, nahm Bailey den Ball aus dem Maul  und warf ihn in den Gang in Richtung Schlafzimmer. Während Bailey hinterherraste, konzentrierte Daisy all ihren Ärger auf ihre Mutter, sammelte all die kleinen Erinnerungen an ein Leben voll kleiner Ärgernisse zusammen, richtete ihre Energie aber diesmal nicht auf das eine Ziel, sondern ließ sie frei durch den Raum sausen, wobei Papierblätter in die Höhe flatterten und der Hut ihrer Mutter fast in Schieflage geriet.

»Oh … mein … was zum …?«, rief Peg aus, hob eine Hand an ihren Hut, und ihre Augen weiteten sich.

Daisy hob ihre Hände und machte Fäuste, wobei sie alles wieder in sich hineinsog.

»So funktioniert das also?«, murmelte Peg. »Erstaunlich.«

Bailey kam wieder ins Zimmer gerannt, hüpfte auf die Couch, ließ den Ball neben Peg fallen und bellte: »Noch mal!« Peg nahm den Ball und warf ihn. Wie ein Pfeil flog Bailey über die Rückenlehne der Couch und flitzte dann mit wild kratzenden Krallen über das Parkett, ein Beweis seiner Begeisterung. Daisy beugte sich vor.

»Na gut, also«, begann sie trocken. »Ich habe keine Zeit mehr zu verlieren, und Noah wird bald wieder zurück sein, lassen wir also das Geplänkel. Wie können wir sie stoppen?«

Peg nahm ihr Weinglas und lehnte sich auf der Couch zurück. »Wen stoppen, Schätzchen?«

»Du weißt, wen.« Daisy beugte sich noch weiter vor. »Kammani. Sie hat uns einen Bienenschwarm auf den Hals gehetzt und eine Masernepidemie über die Stadt gebracht und …« Daisy holte Luft und fühlte wieder den Schmerz in ihrer Brust, als sie an Vera dachte. »Sie ist einfach gefährlich.«

»Ist sie das, wirklich?«, fragte Peg, während Bailey den Ball vor ihren Füßen fallen ließ.

»Ja, das ist sie, wirklich«, äffte Daisy sie nach und lehnte sich zurück. »Herrgott noch mal, Peg. Du rennst einfach davon und lässt mich ahnungslos zurück, und jetzt tust du, als wäre nichts. Wieso, verdammt noch mal?«

»Peggy!«, bellte Bailey auffordernd. »Ball!«

»Ach, komm schon«, meinte Peg mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wie schlimm kann das denn schon sein? Du bist jung und schön und jetzt auch noch … übernatürlich begabt. Das muss doch der Hit sein. Wie fühlt sich das an?«

»Unwichtig«, wehrte Daisy ab. »Hat Grandma Humusi eventuell irgendwann mal was erzählt … wie man Kammani loswerden kann oder so was?«

»Ball!«, bellte Bailey wieder.

Peg wedelte mit einer manikürten Hand in der Luft herum. »Ach, manchmal hat sie davon geschwatzt, der Göttin zu dienen, von der Ehre der Familienverpflichtung, und du weißt, dass ich darin nicht gut bin. Ich habe zweiundzwanzig Jahre Ehe mit deinem Vater hinter mir, Gott hab ihn selig, und ich bin darüber hinaus, zu Diensten zu sein, Schatz. Egal, ob einer Göttin oder einem Mann, das macht doch keinen Unterschied.«

»Ich diene Kammani nicht.« Daisy ging hinüber, hob den Ball auf und ließ ihn den Flur hinunterspringen, und Bailey schlitterte hinterher.

»Nein?« Peg schien aufzuschrecken. »Kannst du dich denn  weigern?«

»Offensichtlich, denn das habe ich.« Daisy ließ sich wieder in dem Fenstersessel nieder. »Jetzt konzentriere dich endlich mal. Hat Humusi jemals etwas darüber gesagt, wie man sie verbannen kann?«

Peg seufzte. »Sie hat eine Menge gequasselt. Die Göttin, bla bla bla. Dienen, bla bla bla. Um ehrlich zu sein, Schätzchen, ich habe nicht so genau zugehört. Als meine Mutter und sie bei diesem Autounfall starben, nutzte ich den Umstand, dich ganz normal aufzuziehen, und das habe ich getan. Die Worthams blieben weiter Fanatiker, aber der Rest der sieben wollte auch nichts mehr davon wissen. Ich dachte mir, wir hätten einfach nichts mehr damit zu tun.« Sie zuckte verlegen die Schultern und begegnete Daisys Blick. »Uups.«

»Ja, ganz richtig, uups«, versetzte Daisy und spielte ihre letzte Karte aus, um ihrer Mutter den Ernst der Situation verständlich zu machen. »Jemand musste sterben.«

Peg beugte sich vor. »Ach, sag mir doch bitte, dass es eine Wortham war.«

»Nein.« Daisy wurde bewusst, dass sie die Zähne zusammengebissen hatte, und sie lockerte ihre Kiefer. »Vera Dale ist gestorben. Kammani hat versucht, sie als Priesterin in Dienst zu nehmen, und es hat sie umgebracht.« Daisy wies mit dem Kinn auf Squash, die friedlich in ihrer Ecke schnarchte. »Das ist ihr Hund. War ihr Hund.«

»Vera«, wiederholte Peg sanft. »Sie war die Letzte in Iltanis Linie. Ich frage mich, was …« Sie erbleichte plötzlich. »Du glaubst doch nicht, dass sie mich rufen, oder?«

Daisy atmete langsam aus. »Nein, Peg, das glaube ich nicht. Eine in jeder Blutlinie, soweit ich das verstanden habe.«

»Oh, aha.« Peg entspannte sich, und schließlich erschien auf ihrem Gesicht ein Ausdruck des Mitleids für Vera. Bailey kam wieder, im Maul einen staubigen Tennisball. Er ließ ihn vor Daisys Füßen fallen und nieste.

»Gesundheit«, wünschte Daisy und hob den Ball auf. »Herrje, Bail, wo hast du denn den gefunden?«

»Unter dem Bett!«, bellte Bailey. »Werfen!«

»Ääh bääh«, machte Daisy. »Hab ich so viel Staub unter dem Bett?«

»Ja!«, bellte Bailey. »Werfen!«

Daisy warf den Ball und lehnte sich wieder zurück, während ihre Mutter sie mit in fast kindischem Staunen aufgerissenen Augen anstarrte.

»Hat er gerade … mit dir geredet?«

»Ja«, erwiderte Daisy. »Das tun sie alle.«

»Alle Hunde?«, staunte Peg. »Die können jetzt alle sprechen?«

»Nein«, entgegnete Daisy. »Wir können sie jetzt verstehen.« 

»Wer? Du und Noah?«

»Nein. Außer mir noch Abby und Shar. Und der Rest der sieben.« Jetzt sechs.

Peg nickte, offensichtlich fasziniert. Dann blitzte es schelmisch in ihren Augen auf. »Und was treibt ihr dann, Noah und du?«

»Ach, um Himmels willen …« Daisy ergriff ihr Weinglas und ging in ihre Küchenecke, mit Peg dicht auf den Fersen.

»Süße«, meinte Peg beschwörend, »sag mir nur, dass es im Bett gut läuft. Wenn’s im Bett stimmt, kriegst du alles andere auch auf die Reihe. Außer Drogen und andere Frauen.« Nachdenklich nippte sie an ihrem Wein. »Und andere Männer.« Sie wedelte vage in der Luft herum und grinste Daisy an. »Also erzähl schon. Wie läufts?«

»Also, das ist wirklich gut. Du lügst mich ständig an, und jetzt erwartest du von mir, dass ich mich dir öffne wie ein Buch? Wirklich?«

»Ich habe nicht gelogen …«

»Doch, das hast du«, widersprach Daisy, und ihre Hände verkrampften sich. »Mir nichts zu sagen heißt lügen. Du hättest mir sagen müssen, um was es geht, aber das hast du nicht, und dabei musste Vera sterben. Wie kannst du erwarten, dass ich dir jetzt noch vertraue?«

Peg starrte sie an. »Woher hast du das, Daisy?«

Daisy senkte den Blick. »Sprechen wir nicht mehr davon, ja?«

Peg zögerte einen Augenblick, dann zuckte sie die Achseln. »Okay. Tja, so nett es bei dir auch war, ich habe noch eine Menge auszupacken.« Sie marschierte zu dem Tischchen in der Diele, nahm ihre Handtasche und sagte dann: »Komm, Bailey.«

Um Daisy herum gefror plötzlich die Luft. »Warte mal, was?«

Peg blinzelte sie verständnislos an. »Ich nehme Bailey mit. Ich dachte, du könntest es gar nicht erwarten, bis …« Ihre Stimme versiegte, als ihr die Wahrheit dämmerte. »Ach.«

Bailey, der zwischen ihnen stand, ließ seinen Ball fallen, und  sein Hinterteil wedelte immer langsamer. »Geht Peggy fort?«, bellte er.

»Ja, Bail.« Daisy fühlte einen ungekannten Schmerz in der Brust, und ihre Gedanken wirbelten. Wieso hatte sie das nicht kommen gesehen? Es überkam sie der instinktive Impuls, ein wenig Chaos in Richtung ihrer Mutter zu senden, sie fortzuwirbeln, sie zu zwingen, ihr Bailey zu lassen, aber dann sah sie Bailey an und dachte: Nein. Stattdessen kam sie hinter ihrer Kücheninsel hervor, kniete neben Bailey nieder und streichelte seinen Kopf.

»Bail«, begann sie, »wenn du mit Peg gehen möchtest, dann ist das okay. Ich verstehe das.«

»Wenn er … möchte?«, stammelte Peg ungläubig und trat einen Schritt vor. »Er ist seit drei Jahren mein Hund, Daisy, und natürlich möchte er …«

Daisy stand auf und warf ihrer Mutter nur einen scharfen Blick zu. Pegs Mund stand offen, aber sie blieb stumm. Sie blickte von Daisy zu Bailey und nickte. »Ist schon gut, Bailey. Du kannst mit mir kommen, aber du musst nicht.« Dann blickte sie Daisy an und fragte: »Kann er mich verstehen?«

Bailey ließ den Kopf hängen, und Daisy erwiderte: »Er versteht dich.«

Einen schier endlosen Moment lang herrschte Schweigen, dann hob Bailey den Kopf und trottete zu Peg hinüber, die sich mit einem »Mein braver Junge!« hinkniete und ihn streichelte.

Daisy lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und blickte einen Augenblick an die Decke, während ihr Herz mit jedem Schlag eine Woge Traurigkeit durch ihren Körper sandte. Nicht weinen, nicht weinen … Sie zwinkerte Feuchtigkeit fort, bekam sich unter Kontrolle und blickte dann wieder zu Bailey hinüber. Er wedelte langsam, die Vorderpfoten auf Pegs Knien, und leckte ihr das Gesicht. Er würde glücklich bei ihr sein, und nur darauf kam es an.

»Hab dich lieb!«, bellte Bailey und leckte Pegs Gesicht noch  einmal, dann richtete Daisys Mutter sich auf und sah Daisy an, einen ungewöhnlich bekümmerten Ausdruck in ihren Augen. »Süße …«

»Schon gut«, erwiderte Daisy, aber es war nicht gut, und je schneller ihre Mutter und Bailey verschwanden, umso besser.

»Also gut.« Peg ging zur Tür und öffnete sie, dann wandte sie sich um und sagte: »Komm, Bailey.«

Bailey aber machte kehrt und trottete zu Daisy zurück, bellte dann, zu Peg gewandt, nochmals: »Hab dich lieb!«, und große Erleichterung durchflutete Daisy.

Peg starrte ihn einen Augenblick lang an, dann hob sie den Blick zu Daisy. »Was hat er gesagt?«

»Er sagt, dass er dich lieb hat«, antwortete Daisy.

»Was bedeutet das?« Peg blickte wieder Bailey an. »Bailey, möchtest du lieber hier bei Daisy bleiben?«

»Daisy ist Meine!«, bellte er.

Daisy sah an dem Ausdruck in Pegs Gesicht, dass sie keine Übersetzung nötig hatte.

»Na gut.« Peg nickte und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Ich hab dich auch lieb, Baby.«

Da öffnete sich die Tür, und Noah kam herein. Peg blickte Daisy an, sagte »Wiedersehen« und ging. Noah beobachtete sie, und als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, wandte er sich Daisy zu. »Alles in Ordnung?«

»So in Ordnung wie sonst auch.« Daisy kniete sich zu Bailey und kraulte ihn hinter den Ohren, und er sprang ein wenig in die Höhe und leckte ihr das Gesicht, dann rannte er zu Noah hinüber und hopste auf den Hinterbeinen, während seine Vorderpfoten an Noahs Knien kratzten.

»Noah!«, bellte er und zeigte mit der Nase auf den Tennisball. »Ball!«

Noah hob den Ball auf und warf ihn, dann fasste er Daisy ins Auge. »Also, was ist passiert?«

Daisy sah ihn eine Weile an und überlegte, bevor sie erwiderte: »Nichts. Ich habe sie gebeten, uns zu helfen, gegen …« –  nein, nein, nein – »ich meine, etwas zu erledigen, und sie wollte nicht helfen, weil sie eben Peg ist, und so ist sie eben.«

Noah ging zu ihr hinüber und blickte ihr in die Augen. Seine eigenen waren dunkel und nachdenklich. »Ist es etwas, wobei ich dir helfen kann?«

Sie sah ihm in die Augen, und er erwiderte den Blick, und sie fragte sich, wovor sie eigentlich Angst hatte. Er würde sie niemals hintergehen, und er würde sie niemals belügen. Das war kein Strohfeuer zwischen ihnen, sondern es war etwas Echtes, und das wusste sie.

Fast immer wusste sie es.

»Nein«, antwortete sie schließlich, »ich glaube nicht, dass du das kannst.« Dann küsste sie ihn, ergriff wieder ihr Küchenmesser und schnitt die letzte Tomate.
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Der Mittwoch dämmerte wolkig und düster herauf. Abby schleppte sich mit müden Gliedern später als sonst aus dem Bett und unter die Dusche. Das Kaffeehaus schien verlassen. Daisy war fort – sicherlich mit Noah unterwegs -, und Gen war auch nicht zu sehen. Eigentlich war Freitag der einzige Tag, an dem das Kaffeehaus geschlossen hatte, und Abby verbrachte normalerweise den ganzen Tag damit, für ihren jetzt allwöchentlich stattfindenden Samstagabend der Freien Bühne im Voraus zu backen. Gestern Abend aber waren sie und Gen bis nach Mitternacht auf den Beinen gewesen und hatten neue und aufregende Kombinationen wie Anissamen-Muffins und Zimt-Mandel-Plätzchen ausprobiert.

Als sie die Küche betrat, fand sie sie makellos sauber vor; Gen im Haus zu haben war ein wahres Gottesgeschenk, auch wenn das bedeutete, dass Christopher Mackenzie, der ein ungeahntes Verantwortungsgefühl für seine Kusine entwickelte, mindestens einmal pro Tag hereinschaute. Wenigstens hielt er seit dem  Tag, an dem sie den Tempel mit seinen Kraftlinien untersucht hatten, eine gewisse Distanz. Er hatte am darauffolgenden Tag das Notizbuch zurückgebracht, einschließlich eines siebenseitigen Papiers mit Illustrationen und Fußnoten, herrje, in dem die möglichen Verwendungen der Kraftpunkte aufgelistet waren. Und anschließend nichts. Er kam noch immer jeden Tag vorbei, ignorierte sie aber beharrlich. Als wäre der Kuss in der Dunkelheit nie gewesen.

Sie streifte sich die Schürze über den Kopf und breitete Grandma Bs Einmachtöpfe und ein paar Produkte ihrer ersten misslungenen Versuche auf der Arbeitsfläche aus. Sie dankte dem Himmel für die farbenfrohe Kleidung ihrer Großmutter. Ihre eigenen Jeans wurden ihr zu knapp, aber die zigeunerhaften Kleider ihrer Großmutter wirbelten um sie herum, als wären sie für sie gemacht. Normalerweise hätte sie sich Gedanken gemacht – sie konnte die Stimme ihrer Mutter in Gedanken direkt hören, wie sie an ihr herummäkelte -, in ihrem neuen Leben einer Halbgöttin jedoch winkte sie nur lässig ab. Sie fühlte sich stark, reif und gesund, und ihre magere, jungenhafte Figur war aufgeblüht. Ihre winzigen BHs konnte sie fortwerfen, und ihre Hüften ließen sich nicht mehr in die Jeans zwängen, aber zum Glück war ihre Taille noch immer schlank genug, um die Röcke zuknöpfen zu können. Sie wurde allmählich körperlich ebenso wie geistig eine Göttin, und anstatt sich Sorgen zu machen, hatte sie ein Gefühl, als ob sie von innen heraus strahlte.

Sie hatte noch immer die Absicht, sich der Kekse zu enthalten, solange Christopher in der Nähe war. Es half ein wenig, obwohl sie ihn noch immer nicht ansehen konnte, ohne dass etwas in ihr zu schmelzen schien. Aber wenigstens hatte sie sich so weit unter Kontrolle.

Sie schnappte sich eines der wunderbar zarten Hörnchen, die Gen gegen Morgen gebacken hatte, und ließ es auf der Zunge zergehen. Gens Backwerke weckten keine Sehnsüchte oder Begierden – Abby konnte einen von Gens Himbeer-Muffins essen  und dabei Christopher in die Augen sehen, ohne ihre Gefühle zu verraten.

Sie zog Grandma Beas Notizbuch zu sich heran und las noch einmal die Notizen, die sie gestern hinzugefügt hatte. Wenigstens zu einer Erkenntnis hatte sie sich in der vergangenen Nacht durchgerungen: Das Tonikum enthielt trotz der euphorischen Wirkung, die es ausübte, keinen Schnaps. Sie hatte den halb geplünderten Korb mit den winzigen Schnapsfläschchen auf den hinteren Tisch gestellt, damit sich jeder frei bedienen konnte, und konzentrierte sich nun auf die Basis.

»Kommst du voran mit dem Tonikum?«, fragte Gen, die in diesem Augenblick aus dem Gastraum hereinkam.

»Ich komme der Sache allmählich näher. Apfelwein. Gerstensaft-Sirup. Raffinierter Zucker. Wohl auch ein bisschen Perltang, den Grandma hatte, aber irgendetwas fehlt noch. Ich habe alles ausprobiert, was mir einfällt, auch Grandma Beas Experimente wiederholt, aber jedes Mal kommt nur eine braune, unappetitliche Brühe dabei heraus.«

»Das ist hart.« Gen nahm sich einen Himbeer-Muffin. »Aber ich glaube immer noch, dass du es schaffen wirst.«

»Die Antwort ist hier – sie muss es einfach sein. Aber ich komme nicht ganz ran. Einfach zum Verzweifeln.« Sie ließ ihren Kopf auf die massive Holzplatte sinken, widerstand dem Impuls, ein paar Male kräftig mit der Stirn darauf zu schlagen, und schloss die Augen. Verlangen, Chaos, Vollendung. Sie hatte das Verlangen, und die Ergebnisse waren bisher chaotisch gewesen. Wo war die Vollendung, die sie brauchte?

Sofort musste sie an Sex denken, und an Christopher. Sie setzte sich auf und schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich finde, ohne Sex wären wir alle besser dran. Ich habe den größten Teil meines Lebens verbracht, ohne zu wissen, was ich verpasst hatte, und jetzt kann ich nicht mehr aufhören, daran zu denken.«

»Ja, so ist das nun mal«, meinte Gen, und es klang über ihre Jugendlichkeit hinaus weise. »Je länger du es nicht erlebst, umso  weniger vermisst du es. Aber mir ist nicht ganz klar, warum du es überhaupt missen musst.«

»Es … macht nur alles kompliziert. Und ich muss mich auf dieses grässliche Tonikum konzentrieren.«

Sie goss die Basisflüssigkeit in ein Keramikgefäß, das sie hinten in Grandmas Lagerraum gefunden hatte. Es war gerundet, fast kugelförmig, wie eine Urne, und mit weiblichen Figuren verziert, die jeweils eine Opfergabe über dem Kopf balancierten. Sie waren graziös und doch voller Kraft, und Abby gefiel der Gedanke, dass es vielleicht die fünf Übriggebliebenen von den sieben waren. Nun ja, eigentlich sechs, aber Mina zählte nicht. Abby starrte in das urnenartig geformte Gefäß hinein, während sie die dickliche Mixtur umrührte, und dann schloss sie, einem Impuls folgend, die Augen.

»Was denkst du?« Gen kam näher.

»Hunger. Verlangen. Süßes Entzücken als innerstes Herz von allem.« Rein instinktiv ergriff sie den Honigtopf, fuhr mit dem Holzlöffel darin herum und verrührte ihn dann in der Mixtur.

Sofort nahm sie eine satte goldene Farbe an, etwa wie mit Honig bestrichener Bernstein, und es stieg ein warmer, einladender Duft auf. Sie kostete ein wenig davon, ließ es sich auf der Zunge zergehen, aber es geschah nichts. Ein Anfang, Hunger, und weiter nichts.

»Oh Gott, sieh dir das nur an!«, rief Gen aus.

Abby schloss wieder die Augen und lauschte den Stimmen in ihrem Kopf. Hunger. Chaos. Sie sah Daisy vor sich, das blonde Haar jetzt tiefrot, die Leidenschaft, die sie vorantrieb, das Chaos, das ihr folgte, das pikante Gewürz, das sie ausmachte. Zimt. Sie nahm von den Zimtstangen, ließ eine, zwei, drei davon in die Mixtur gleiten.

Das Gebräu reagierte mit einem Lichtblitz und wurde tiefrot, die Farbe der Wildblumen, die im Hinterhof erblüht waren. Der Duft, der nun aus dem Gefäß aufstieg, hatte sich verändert, etwas wilder, fast wie ein Lied mit einem Tempowechsel.

»Heiliger Strohsack!«, rief Gen aus. »Wie hast du das nur gemacht?«

Abby tauchte einen silbernen Löffel in den Sud und kostete, dann bot sie ihn Gen an.

»Sehr nahe dran«, meinte Gen ehrfurchtsvoll. »Aber noch nicht ganz dasselbe.«

»Nein, noch nicht ganz. Aber ich weiß jetzt, worauf es hinausläuft.« Sie brauchte Shar. Sie brauchte die Vollendung. Etwas, um es zu Ende zu bringen. Sie schloss wieder die Augen, und der Geschmack von Anis kam ihr in den Sinn, schwarz und zähflüssig, stark und ganz unverwechselbar, und es fühlte sich an, als sei es das Richtige. Es machte nichts, dass Kammanis Tonikum nie nach Anis geschmeckt hatte – sie wusste einfach, dass es das war, was sie brauchte.

»Reich mir doch bitte den Anissamen herüber, ja?«

Gen übergab ihr die kleine Phiole, und Abby öffnete sie und ließ drei winzige Samenkörner in die kräftige, rote Mixtur fallen, dann noch zwei weitere für Bun und Gen. Es puffte, und die Farbe wandelte sich zu Lapislazuli, einem klaren und schimmernden Blau, und der aufsteigende Duft war betörend, eine kraftvolle Kombination aller Geschmäcker und Düfte, die sich zu einer wunderbaren Mischung verbanden, anstatt sich gegenseitig zu stören. Mandel und Minze, Honig und Zimt, Anis und Rosenwasser. Wieder tauchte Abby den silbernen Löffel ein und kostete eine Löffelspitze voll, dann wartete sie auf die plötzliche Gefühlswoge, die nun kommen musste.

Doch sie kam nicht. Die Mixtur schmeckte nach Versuchung, spielte mit ihren Sinnen, aber da war etwas falsch, etwas, das fehlte, und sie hätte am liebsten aufgeheult vor Frustration. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie endlich verstanden hatte, welche Zutaten nötig waren. Nicht die Geschmacksrichtungen, sondern die Essenzen ihrer Kräfte.

Kopfschüttelnd wandte sie sich Gen zu. »Es stimmt immer noch nicht. Und ich war mir so sicher. Wir haben hier nichts  als ein wunderbar blaues Getränk, das göttlich schmeckt, aber nichts bewirkt.« Ihr war nach Weinen zumute. »Was fehlt da noch?«

»Tja, also, ich würde Hefe dazutun«, meinte Gen. »Hefe hat mit Wachsen und Gesundheit zu tun, und … Weißt du, was? Du bist wirklich toll – du wirst es herausfinden. Ich muss zum Unterricht, aber wenn ich zurückkomme, erledige ich das Backen für morgen, und du kannst dich ganz auf das Tonikum konzentrieren. Ich muss noch an meinen Croissants arbeiten.«

Abby gelang ein Lächeln. »Du bist ein Juwel«, erwiderte sie.

Dann war sie in der Küche allein und starrte in das wunderschöne Blau der Mixtur hinein. Was zum Teufel fehlte da noch? Sie war sich so sicher gewesen, dass sie es endlich herausgefunden hatte.

Nach einer Weile spürte sie, dass sie nicht mehr allein war. Jemand beobachtete sie. Jemand ohne die Bösartigkeit, die sie in Minas Gegenwart immer fühlte, ohne die dunkle Macht, die sie von Kammani ausgehen fühlte, aber dennoch fühlte sie eine Macht. Langsam wandte sie sich um und sah Christopher Mackenzie im Türrahmen stehen und sie betrachten.

Sie sog scharf die Luft ein und hörte in der Ferne Donnergrollen. »Wie bist du hier hereingekommen?« Nervös räusperte sie sich.

»Gen hat mir einen Schlüssel gegeben.«

»Na, Gen ist nicht hier.« Bleib sachlich, ermahnte sie sich selbst. Keine Emotionen. Das Donnergrollen draußen klang näher, und sie fuhr zusammen.

Es wurde dunkler im Raum, und sie sah durch das Fenster, dass die Bäume begannen, sich im aufkommenden Wind zu wiegen. Es zog ein Sturm herauf, ein mächtiger Sturm, und das Ozon knisterte praktisch in der Luft. Ein starker Blitz durchzuckte den Himmel, gefolgt von entferntem Donnern, und sie starrte hinaus, fasziniert von den überwältigenden Naturgewalten.

»Ich wollte mit dir reden.« Christopher kam näher, und die überwältigenden Kräfte der Natur schienen seinen schlanken Körper wie Stromstöße zu durchfahren, die zu ihr übersprangen und sie zueinanderzogen, und das Donnergrollen wurde immer lauter.

Ach, verdammt, dachte sie, als das Verlangen in ihrem Bauch mit leisem Summen Wärme in ihr ausbreitete. Dabei hatte sie die Kekse nicht angerührt.

Irgendwann in den vergangenen zwei Wochen hatte Christopher aufgehört, Jackett und Krawatte zu tragen, und er sah ohne sie gar nicht mehr wie der kaltherzige, zugeknöpfte Mathematikprofessor aus. Er sah zerzaust, unkonzentriert, besorgt, einfach wunderbar aus.

Die Bäume hinter der Glastür tanzten jetzt im Wind. »Worüber willst du mit mir reden?«

Er blickte verlegen drein. »Hast du Kekse hier?«

»Dazu brauchst du keine Kekse. Worüber willst du mit mir reden?«

Er fuhr sich mit der Hand durch sein wirres Haar. »Ich finde, wir sollten anfangen, miteinander auszugehen.«






Kapitel 15

Sie starrte ihn an. Draußen legte der Wind noch zu. »Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Ich finde, wir sollten anfangen, miteinander auszugehen. Ich finde, ich sollte dich regelmäßig zum Abendessen ausführen, dir Blumen mitbringen, dir an der Tür einen Gutenachtkuss geben, und so.«

»Und wie lange?«

»So weit habe ich noch nicht nachgedacht.«

»Dann denk jetzt nach. Warum um Himmels willen willst du mit mir ausgehen? Du scheinst mir nicht der Typ zu sein, der seine Zeit mit oberflächlichen Dingen wie ausgehen verschwendet.«

»Na, du warst die Jungfrau, nicht ich«, versetzte er mit eindeutigem Mangel an Taktgefühl. »Ich will nicht unbedingt ausgehen. Ich dachte nur, dass das die einzige Möglichkeit ist, wie du mich in deine Nähe lässt.«

»Und warum willst du in meiner Nähe sein?« Die Hitze in ihr pulsierte ein wenig zu stark, und sie konnte sie nicht dämpfen.

»Weil du alles bist, woran ich denke, Tag und Nacht. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel mit uns los ist, ich weiß nur, dass ich es nicht mehr loswerde. Es ist mir völlig egal, ob du eine Irre bist, die sich für die Reinkarnation von Kleopatra hält. Ich höre Stimmen, und du hörst Hunde sprechen. Das kriegen wir schon auf die Reihe. Vielleicht kriegen wir Rabatt auf eine Therapie.«

Draußen schlugen die Zweige gegen das Fenster. »Kleopatra  war eine Ägypterin, keine Mesopotamierin. Und ich bin keine Reinkarnation, ich bin ein Abkömmling. Außerdem war Kleopatra eine Königin, keine Göttin.«

»Und du bestehst darauf, dass du eine Göttin bist?« Er schien nicht glücklich darüber zu sein.

Sie genauso wenig. »Eine Halbgöttin. Und du hörst noch immer Stimmen aus dem alten Mesopotamien?«

»Ja.«

»Dann, finde ich, sind wir darüber hinaus, miteinander auszugehen«, stellte sie fest und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie hatte das dringende Bedürfnis, ihm nahe zu sein. Jetzt sofort. Sie konnte nicht mehr dagegen ankämpfen.

»Ich kann nicht von dir lassen«, erklärte er, und es klang wie ein Fluch.

Sie konnte es nicht auf die Kekse schieben. Sie hatte schon seit mehr als einer Woche keinen mehr gegessen. Sie konnte es auch nicht auf das Tonikum schieben – sie war ja nahe dran, aber es war noch nicht das richtige, und das letzte Tonikum von Kammani hatte sie schon lange ausgetrunken.

»Ich kann auch nicht von dir lassen«, gab sie zu. Sie sehnte sich nach ihm. Begehrte ihn. Verzehrte sich nach ihm. »Ich glaube, wir sind einfach verhext.«

»Gut«, meinte er und zog sie in seine Arme.

Wieder ertönte ein Donnerschlag, diesmal so laut, dass das Haus bebte, Abby aber küsste Christopher und ließ ihrem Verlangen freien Lauf. Sein muskulöser, schlanker Körper war angespannt, zitterte gerade nur ein wenig, und sie fuhr mit der Hand über seine Brust hinauf, riss dann sein Hemd so heftig auf, dass ein paar Knöpfe davonflogen. Er hob sie hoch, legte sich ihre Beine um die Hüften, und sie fühlte seine Erektion, empfand das dringende Verlangen, ihn in sich zu fühlen, um ihre Leere zu füllen, hatte das Gefühl, sie brauchte ihn dringender als die Luft zum Atmen, und sie wollte es ihm auch sagen, aber sie konnte nicht aufhören, ihn zu küssen, seinen  Mund, seine Lippen, seine Zunge zu fühlen, sich enger an ihn zu schmiegen.

Er schob sie gegen die Wand, hielt sie fest und befreite seinen Mund, um heiser zu fragen: »Wo sollen wir hingehen?«

»Hier. Gleich hier, auf der Stelle«, antwortete sie nur.

Er trug sie hinüber zu dem hüfthohen Ladentisch, schob Kekse und Einmachgläser zur Seite. Sie ließ sich zurücksinken und hob die Arme über den Kopf, während er ihr die Unterwäsche vom Körper zog. »Hallo, Dolly?«, murmelte er und warf sie zur Seite.

»Die Szene mag ich auch«, sagte sie und wartete auf das Geräusch seines Reißverschlusses, wartete darauf, dass er in sie eindrang und die Leere in ihr ausfüllte, die sie seit Wochen gequält hatte. Ihr Leben lang.

Sie fühlte seine Hände auf ihren Hüften, und im nächsten Augenblick seinen Mund zwischen ihren Schenkeln. Es entfuhr ihr ein kleiner Schrei der Überraschung, und sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren.

Er fing ihre Hände mit den seinen ein und hielt sie fest, während er sie mit wundervoller, erfahrener Zunge liebkoste, und im nächsten Moment kam sie zu einem Höhepunkt. Ihre Hüften krümmten sich und streckten sich und wollten mehr. Da streichelte er sie mit einer Hand, ließ einen Finger in sie hineingleiten, und die Empfindungen steigerten sich, bis sie nichts anderes mehr als die Wogen der Lust empfand, die ihren Körper schüttelten.

Langsam beruhigte Abby sich wieder, und er löste sich von ihr, wischte sein Gesicht an seinem offenen Hemd ab, und seine Augen glitzerten in der Dunkelheit des Sturms. Sie keuchte noch immer, und das Herz klopfte ihr wild in der Brust. Kaum konnte sie sprechen.

»Ich habe nicht gewusst, dass Matheprofs so was machen«, keuchte sie.

»Nur wenn sie besonders inspiriert sind«, erwiderte er und  schob sie zurück auf den Ladentisch, so dass sie quer darüber lag, den Rock bis zu den Hüften hochgeschoben, und kletterte selbst hinauf, zwischen ihre Beine, schlang seine Arme um sie und küsste sie. Sie konnte ihre eigene Leidenschaft auf seinem Mund schmecken, und es erregte sie noch mehr.

Sie tastete nach seiner Jeans, öffnete sie mit zitternden Händen, schob sie über seine Hüften hinab. Dann ergriff sie ihn, legte ihre Hände um ihn, um seine ganze erigierte, glatte Länge, und wieder ging eine Woge der Lust durch sie, ohne dass er sie überhaupt berührte.

Sie hörte das Reißen von Papier. »Hast du ein Kondom dabei?«

»Kondome, Plural. Allzeit bereit, weißt du nicht mehr?« Er schob seine Hände unter ihre Pobacken und umfasste sie, und sie fühlte ihn heiß und hart. Sie war so nass, dass sie nicht den leisesten Schmerz fühlte, als er in sie hineinsank, nur diese wunderbare Fülle, unter der ihr Körper wieder zu beben und zu zittern begann.

Er erstarrte, als es sie um ihn herum schüttelte, und hielt sich still, bis der letzte Schauder vergangen war. Dann erst begann er, sich zu bewegen, so langsam, dass jeder Stoß sie zutiefst erschütterte, den Rhythmus langsam steigernd, und sie wollte noch mehr, schlang ihre Beine um seine Taille, um ihn noch tiefer in sich hineinzupressen, schlang die Arme um seinen Hals und kam ihm mit geschlossenen Augen bei jeder Bewegung entgegen, stoßend, sich verwindend und vor Lust erschauernd, und es war so wunderbar, dass sie einen tiefen, fast klagenden Schrei ausstieß, als sie fühlte, wie er in ihr zum Höhepunkt kam.

Und irgendwo in einiger Entfernung glaubte sie, die Hunde gemeinsam heulen zu hören.

Er sackte keuchend auf ihr zusammen, und sie wiegte ihn in ihren Armen, während die letzten kleinen Orgasmen langsam verebbten. Dann fühlte sie sich vollkommen schlapp, erschöpft und einfach vollkommen. Absolut und für immer vollkommen, und alles, was sie noch wollte, war, ihn in den Armen zu halten.

Das Donnern war verklungen, der Wind hatte nachgelassen, und Abby konnte entfernt das sanfte, beruhigende Rauschen des Regens hören, eine freundliche Liebkosung nach dem Zorn des nahenden Sturms. Alles war, wie es sein sollte, ruhig, friedlich. In Ordnung.

Eine ganze Weile später erklang Christophers Stimme, sanft und schläfrig. »Hat dein Hund eigentlich zugleich mit dir aufgeheult?«

Sie musste lachen. »Ich glaube, ja. Ich weiß nicht, wo er steckt – hat sich anscheinend taktvoll zurückgezogen.«

»Großartig«, murmelte er, hob seinen Kopf und blickte auf sie hinab. »Hoffen wir, dass die Stimme in meinem Kopf nur das ist und nicht auch noch Augen hat. Es wäre mir schon lieber, weder für Hunde noch für Götter auf dem Präsentierteller zu sitzen.«

»Ich glaube nicht, dass Milki-la-el ein Gott ist. Nur ein Mathematiker.«

»He«, protestierte Christopher. »Das ist doch nahe dran. Sollen wir hinaufgehen? Nicht dass dieser Ladentisch nicht wundervoll ist, aber er ist so hart, dass mir die Knie wehtun.«

»Und mir mein Po«, setzte sie hinzu. Sie hob eine Hand und schob ihm das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Du merkst, dass das keinen Sinn macht, oder?«

»Liebe muss nicht unbedingt Sinn machen.«

Sie erstarrte und blickte zu ihm auf. »Liebe?«

»Wofür hältst du das denn? Für eine Rehatherapie? Ich bin ein Logiker, das heißt, ich kann logische Schlüsse ziehen. Und bis jetzt war ich meiner Biologie oder schlimmer noch meinen Gefühlen niemals in dieser Weise ausgeliefert. Jetzt bin ich’s. Und wenn das nicht Liebe ist, dann weiß ich nicht, was es sein soll.«

»Und was bringt dich auf den Gedanken, dass ich dich liebe?«

Daraufhin grinste er, und seine attraktiven Grübchen vertieften sich. »Du kannst ja die nächsten sechzig Jahre lang versuchen, mich zu überzeugen, dass du mich nicht liebst«, erwiderte er schlicht. Er löste sich von ihr, rutschte von dem hohen, hölzernen Ladentisch und zog seine Jeans hoch, dann reichte er ihr eine Hand, um ihr herunterzuhelfen. »Klingt das für dich akzeptabel?«

Sie blickte zu ihm auf und fühlte, wie Wärme und Freude sie durchflutete. Sie legte ihre Hand in seine. »Es klingt absolut logisch«, erwiderte sie.

Dann führte sie ihn die Treppe hinauf zu ihrem schönen, weichen Bett.
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Kammani wartete vor dem Altar, Umma an ihrer Seite, und bereitete sich auf die Versammlung »Die Wege der Göttin« vor – letzten Samstag waren an die hundert Menschen gekommen, als sie die Plage angekündigt hatte, und heute Abend würden es noch mehr sein, und dieses Wissen, gemeinsam mit der seltsamen und fremdartigen Zufriedenheit, die Minas Pillen ihr verschafften, gab ihr ein Gefühl der Sicherheit und Ruhe – aber aus irgendeinem Grund saß ihre schwarze Kostümjacke nicht mehr, wie sie sollte. Der Stoff spannte, und die Knöpfe verdrehten sich, als wollten sie davonspringen …

Die Doppeltür öffnete sich, und Sam betrat den Tempel, nass vom Regen.

»Es ist gut!«, rief sie ihm entgegen und ließ ihre Jacke offen stehen. Umma und Bikka sprangen ihm entgegen. »Die Anbeter kommen in Scharen herbei. Wir werden bald wieder herrschen …«

»Nein.« Sam blieb vor den Altarstufen stehen.

Kammanis Lächeln erlosch, und sie fühlte, wie sich unter dem erstickenden Mantel dieser Zufriedenheit die Wüste in ihrem Innersten wieder regte. »Wir haben viele für ›Die Wege  der Göttin‹ auf unserer Seite. Unsere Gottesdienste füllen jetzt dieses Auditorium.«

»Chips?«, winselte Bikka zu Sam empor.

»Nicht hier, Shar hat welche zuhause«, beschied Sam dem kleinen Hund. Dann wandte er sich wieder Kammani zu. »Du hast keine Anbeter, du hast Groupies.«

»Groupies?«, wiederholte Kammani verständnislos.

»Du hast eine Krankheit geschickt …«

»Chips?«, winselte Bikka wieder zu Sam empor.

»Schhhh«, ermahnte Umma sie.

»Ich habe eine Plage geschickt«, erwiderte Kammani und dachte: Was soll die Aufregung? »Das ist vier Tage her, und meine Anbeter mehren sich, während Hunderte sterben …«

Sam schüttelte den Kopf. Er wirkte müde und ärgerlich zugleich. »Mina hat es dir also nicht gesagt, oder?«

Kammani sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In einem anderen Leben, einem Leben ohne Pillen, hätte sie sich vielleicht alarmiert gefühlt.

»Du hast eine Plage geschickt, die diese Welt bereits besiegt hat«, entgegnete Sam. »Die meisten Menschen hier sind dagegen geimpft, sie haben eine Medizin genommen, die sie davor bewahrt, krank zu werden. Und die anderen sind so gesund, dass sie es überleben. Niemand stirbt. Sie sind nur sehr zornig, und sie suchen nach der Ursache, woher die Krankheit gekommen ist.«

»Es ist eine tödliche Plage«, widersprach Kammani scharf, und ihre Zufriedenheit verflüchtigte sich. »Als ich sie das letzte Mal schickte …« Sie brach ab, da sie eine Falle vor sich erkannte.

»Hier stirbt niemand daran.« Sam trat einen Schritt näher, und sie konnte die arktische Kälte in seinen Augen erkennen. »Aber als du sie das letzte Mal schicktest, starben die Menschen, nicht wahr?«

Kammani wich einen Schritt zurück.

»Du hast die Masern nach Kamesh geschickt und die Menschen getötet«, fuhr Sam fort, und seine Stimme klang schneidend. »Deswegen haben sie aufgehört, dich zu verehren, weil du machtbesessen warst und die Plage geschickt hast, um Gehorsam zu erzwingen. Aber es sind zu viele gestorben, und die Übrigen haben die verseuchte Stadt verlassen. Ishtar hat dich nicht niedergeworfen, sondern die Menschen haben dich verlassen, und als du schwach und allein warst, hat Ishtar dich genommen.«

»Sie waren nicht unterwürfig«, sagte Kammani und hörte selbst den weinerlichen Ton in ihrer Stimme.

»Du hattest kein Recht, sie zu töten«, stellte Sam fest.

»Ich habe das Recht, die ganze Welt zu töten.« Kammani richtete sich auf. »So wie ich das Recht habe, dich zu opfern. Samstag ist Sonnenwende …«

»Ich komme zu der Opferung nur, wenn du uns zurück nach Kamesh bringst«, erklärte Sam. »In die Zeit vor der Plage. Dort, und nur dort werde ich deine Opfergabe sein, aber du musst mir einen Eid schwören, dass du weder in dieser Welt hier noch dort eine Plage schickst, dass du uns zurückbringst in unsere Zeit, bevor du mein Volk verraten hast, so dass wir sie retten können.«

»Willst du mir Befehle erteilen, Samu?«, fragte Kammani und versuchte, irgendwo in den beruhigenden Nebeln in ihrem Kopf ihren Zorn aufzustacheln.

»Ich sage dir, wie es ist. Deine Zeit in dieser Welt ist zu Ende. Ich werde dir hier nicht helfen.«

Da kam Mina herein, die Tür hinter sich ins Schloss werfend, und schüttelte ihren Regenschirm aus. Mort blickte aus ihrer Manteltasche hervor. Als sie Sam erblickte, blieb sie stehen. »Bist du gekommen, um deine Schadenfreude zu genießen?«

»Ich bin gekommen, um euch zu stoppen«, erwiderte er und blickte sie an wie eine Kröte.

»Ha, das kannst du nicht.« Mina stieg die Stufen hinauf und  legte ihre Tasche auf den Altar. »Unsere erste Fernsehsendung ist am Samstag. Bei KGs Schönheit und Klugheit ist es nur eine Frage von wenigen Wochen, bis wir landesweit gesendet werden.« Sie blickte ihn mit der gleichen Verachtung an, wie er sie ihr gegenüber zeigte. »Wir brauchen dich nicht mehr.«

»Pass bloß auf«, sagte Umma warnend.

Mort flüsterte: »Hehehe« aus seiner Manteltasche, und Umma blickte zu ihm auf und setzte hinzu: »Und du auch, du kleines Schreckgespenst.«

»Chips?«, bellte Bikka zu Sam empor.

»Ich sage dir doch, wir haben zuhause welche«, erklärte Sam ihr. »Geh und such Wolfie, wenn du Chips möchtest.« Er blickte Mina an und forderte sie auf: »Erzähl ihr von den Masern. Sie glaubt mir nicht.«

Mina wandte sich Kammani zu und rollte in anmaßender Ungeduld mit den Augen. »Ich habe ja versucht, dir klarzumachen, dass die Plage eine schlechte Idee war. Du musst aufhören mit dem Quatsch, Schwärme und Plagen und so. Damit machst du dich nur lächerlich. Als Nächstes entführst du noch jemanden wegen eines Lösegeldes von einer Million Dollar.«

Sam lachte auf, und Kammani blickte von einem zum anderen und fühlte sich vollkommen ausgeschlossen von einem allgemeinen Wissen, das die beiden teilten, das sie verband, selbst wenn sie einander verabscheuten.

»Genug«, befahl sie den beiden und bemühte sich, ihre Kostümjacke gerade zu ziehen. »Ich bin die Göttin. Und wir werden hier den Weg der Göttin gehen.«

»Fang bloß nicht an, deine eigenen Werbetricks zu glauben«, versetzte Mina brüsk. »So kommen all die Großen zu Fall.« Kritisch betrachtete sie die Kostümjacke. »Die passt dir nicht mehr. Du legst ganz schön an Gewicht zu. Na, das liegt wahrscheinlich am Paxil. Meine Mutter hat damit in einem Monat zwanzig Pfund zugenommen.«

An Gewicht zulegen? Kammani blickte auf ihren einst flachen Bauch hinab und entdeckte eine Wölbung. »Heißt das, die Tabletten machen mich … dick?«

»Du solltest lieber die vielen Schokoriegel bleiben lassen«, meinte Mina wegwerfend.

»Wer rennt schon bewundernd hinter einer fetten Kuh her?«

Der Raum knisterte vor Zorn, als Kammani sie mit einem Blick buchstäblich erstarren ließ – Minas Augen quollen noch weiter hervor, als ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.

»Du solltest nicht vergessen«, flüsterte Kammani ihr zu, »dass ich eine wirkliche Göttin bin. Hast du das vergessen, Mina?«

Die Furcht in den Augen des Mädchens war deutlich, aber nicht mehr so stark wie beim ersten Mal.

Sie weiß, dass ich ihr nichts antun werde, dachte Kammani, und Sam meinte: »Du kannst sie töten, aber du kannst ihr nicht ihren eigenen Willen nehmen. Sie wird immer denken, was sie denken will. Diesmal ist alles anders. Du kannst hier nicht herrschen.«

»Ich kann überall herrschen«, versetzte Kammani scharf. »Nächsten Samstag, zur Sonnenwende, wirst du zur Opferung zu mir kommen …«

»Nein«, widersprach Sam, und es klang endgültig. »Wenn du uns nach Kamesh zurückbringst und diese Welt hier in Ruhe lässt, dann werde ich dort noch ein letztes Mal für dich bluten und sterben, um die Welt dort und hier zu retten. Wenn du nicht zurückgehst, werde ich die Jahre, die mir bleiben, mit Shar zusammen verleben.«

Ich weiß nicht, wie ich nach Kamesh zurückkehren kann, dachte Kammani, dann wurde ihr bewusst, dass sie es nicht tun würde, selbst wenn sie könnte. In Kamesh gab es keine Limonade, keine Kühlschränke, keine Klosetts mit Wasserspülung, kein Fernsehen, das ihr Millionen von Anbetern verschaffen würde …

»Nein«, entgegnete sie. »Du darfst nicht deine eigene Sterblichkeit akzeptieren. Bei Sonnenwende wirst du ein Mensch, und wenn ich nicht eingreife, wirst du für immer ein Sterblicher, wenn du hierbleibst.«

Er schüttelte den Kopf. »Auch wenn wir für die Opferung nach Kamesh zurückkehren: Ich werde hier wiederauferstehen. Ich gehöre jetzt hierher.«

Er wandte sich ab und entfernte sich von ihr, und sie schrie ihm nach: »Sei doch kein Dummkopf! Ich werde dich nie wieder auferstehen lassen.«

Er wandte sich an der Tür zu ihr um und lächelte in dem gedämpften Licht des Tempels, selbstsicher wie ein Gott, der er ja auch war. »Ich werde wiederauferstehen.«

»Nicht ohne mich!«, kreischte Kammani. »Du kannst nicht ohne mich wiederkommen.«

»Für dich werde ich bluten, aber für sie werde ich wiederkommen«, erklärte Sam und verschwand, und Kammani ließ sich auf die Kante des Altarpodests sinken, hastig atmend vor Ärger und Anstrengung, und dachte: Verflucht, verflucht, verflucht.

Umma tapste heran. »Mina«, sagte sie.

»Was?«, fuhr Kammani auf und starrte die kleine Hündin an. »Ach so.« Sie erlöste Mina aus ihrer Starre.

Mina entspannte sich, streckte sich ein wenig, vorsichtig, aber keineswegs eingeschüchtert. »Er verdient es zu sterben.«

»Ja, und das wird er auch, am Samstag«, schnarrte Kammani.

»Ich glaube nicht, dass er zu der Opferung erscheinen wird«, meinte Mina ungeduldig. »Er ist jetzt ein Teil dieser Welt. Hier werden sowieso die meisten Männer, die so gut aussehen wie er, wie Götter behandelt, also passt er gut hierher.« Sie beugte sich vor. »Du könntest das auch. Du bist wunderschön, und schon allein deswegen würden die Leute dir hinterherrennen. Wenn du nur mit diesen Bienenschwärmen und Plagen aufhören würdest …«

Mina setzte ihren Monolog fort, und Kammani dachte daran, sie wieder einzufrieren, diesmal für immer, aber sie hatte schon jetzt zu wenige Priesterinnen, und sie brauchte die Worthams noch. Außerdem wusste Mina wahrscheinlich, wie sie dieses verdammte Übergewicht wieder loswerden konnte. Hölle und Teufel.

Aber das Hauptproblem: Was würde Sam veranlassen, zum Tempel zu kommen, um geopfert zu werden?

Sharrat.

Was würde Shar und die anderen hierherbringen?

»Ich brauche die Drei«, sagte sie zu Mina.

»Die sind alle ziemlich sauer wegen der Plage«, erklärte Mina. »Eine von Gens kleinen Kusinen ist sehr krank.«

Kammanis Gesicht leuchtete auf. »Tödlich krank?«

»Nein«, erwiderte Mina. »Das sind doch bloß die Masern. Die haben wir im Griff.«

Kammani betrachtete sie mit finsterer Miene und sah dann näher hin. »Du bist nass.«

»Es regnet.« Mina strich die verdammte Kostümjacke glatt. »Es war nicht einmal Regen angekündigt, aber irgendwie geht in letzter Zeit alles schief.« Sie unterbrach sich und blickte Kammani prüfend an. »Du hast doch wohl den Regen nicht gemacht, oder?«

Regen. Massen von Regen. In einer Stadt, die nahe an einem großen Fluss lag. Sie wollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung erheben, musste sich dazu aber mit einer Hand auf den Stufen abstützen. »Heute Abend bei der Versammlung werden wir eine Sintflut ankündigen.«

Minas Hand verharrte in der Luft. »Eine Sintflut? Nein.«

»Dieser Regen wird nicht mehr aufhören, dafür sorge ich«, erklärte Kammani. »Ich werde den Fluss anschwellen lassen. Ich werde Summerville überfluten …«

»Nein«, widersprach Mina. »Sieh mal, KG, ich weiß ja, dass du dramatische Gesten liebst, aber wir liegen hier relativ hoch.  Bevor du uns hier flutest, setzt du den halben Staat unter Wasser …«

»… aber meine Getreuen werden verschont …«

»Du kannst gar keine Arche Noah bauen, die groß genug wäre!«, rief Mina gereizt. »Wenn du alle umbringst, bleibt niemand mehr übrig, um dich anzubeten. Ist dir das nicht auch in Kamesh passiert? Hörst du vielleicht endlich mal auf mich?«

»… und die Drei werden zu uns kommen«, endete Kammani.

»Die Drei«, giftete Mina. »Immer nur die Drei. Ich bin diejenige, die dir bis zum Letzten dient, ich bin diejenige, die du brauchst. Außerdem würde es sowieso nicht funktionieren. Die haben dort im Kaffeehaus ihren eigenen Tempel, die kommen nicht hierher.«

Ihre Stimme klang, als sagte sie die Wahrheit. Das Kaffeehaus…

»Na gut«, versetzte Kammani. »Geh dort hin. Erzähl mir, was sie dort haben, das die Menschen zu ihnen lockt.«

Mina seufzte. »Wie du willst.« Sie ergriff ihren Regenschirm und sagte mahnend: »Vergiss nicht, deine Pille einzunehmen.« Dann verschwand sie durch die Tür und nahm ihren kleinen Alptraum von Hund mit sich.

»Falsch«, bemerkte Umma.

»Was?«, fragte Kammani und starrte den kleinen Hund an.

»Sam hat recht.«

»Wer zum Teufel glaubst du eigentlich, dass du bist?«, schnarrte Kammani ihren Hund an. Sie sah sich um. »Und wo ist deine Schwester?«

»Sie ist Sam gefolgt«, antwortete Umma, ohne sich zu ducken. »Er hat Chips. Sie möchte in dem anderen Tempel leben.«

»Es gibt keinen anderen Tempel«, versetzte Kammani scharf.

»Und ich bleibe hier, um dir Gesellschaft zu leisten und dich zu trösten«, fuhr Umma fort, »und du bist mein Mensch.«

»Ich bin nicht dein Mensch«, widersprach Kammani, gärend vor Wut. »Ich bin deine Göttin. Und du bist nur mein verdammter Hund.«

Umma hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und Kammani wandte sich um und ging davon.

Jetzt widersprachen ihr schon die Hunde. Und der größte Hund von allen war Sam. Ich werde für sie wiederkommen. Wer zum Teufel glaubte er …

Da öffnete sich die Tür mit einem Knarren erneut, und ein Mann, den sie nie zuvor gesehen hatte – groß, dunkelhaarig, langgliedrig -, kam herein und blinzelte verwirrt angesichts der Fackelbeleuchtung. Er erblickte Kammani und schien … verärgert. »Hallo. Arbeiten Sie auch an dem Relief?«

»Arbeiten?«, fragte Kammani verdutzt.

»Das Relief.« Er gestikulierte zur Rückwand hin, während er näher kam. »Ich betreibe Forschungen daran.«

»Sie sind schon hier gewesen«, stellte Kammani fest.

»Mit Frau Professor Summer. Wir betreiben gemeinsam Studien an diesem Relief.« Er warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. »Falls Sie ebenfalls Forschungen daran betreiben …«

»Ich wusste schon über das Relief Bescheid«, erwiderte Kammani.

»Sie wollen also nichts darüber veröffentlichen?«, erkundigte sich der Mann.

»Nein.« Kammani schritt die Stufen hinab. »Ich bin Kammani«, stellte sie sich vor und streckte ihm die Hand entgegen.

»Ah.« Der Mann schob sich seine Notizbücher und den Laptop unter einen Arm, wobei ihm die Notizbücher entglitten, und schüttelte ihr die Hand. »Ich bin Ray Reiser, Professor Reiser, sehr angenehm. Nun, wenn Sie also nicht …«

»Was will Sharrat denn über das Relief wissen?«, unterbrach Kammani ihn.

»Wir vermuten, dass da etwas nicht stimmt.« Ray blickte sich im Tempel um. »Wissen Sie, gewöhnlich wurde die unterste Stufe eines Stufentempels einfach mit Steintrümmern aufgefüllt, als eine Art Fundament für den zweistufigen Tempel, der darauf errichtet wurde. Also ist dieser Raum hier nicht echt.«

»Doch«, widersprach Kammani. »Dieser Raum war immer hier, in der Mitte. Der Rest wurde aufgefüllt, wie Sie sagen, aber es gab immer einen Durchgang zu diesem Raum.« Sie trat näher. »Ein geheimer Raum.«

»Ach.« Ray trat zurück. »Sie kennen sich mit Stufentempeln aber wirklich aus.«

»Nur mit diesem«, erwiderte Kammani. »Sie müssen Sharrat sagen, dass alles hier seine Richtigkeit hat.«

»Nun ja, nein«, entgegnete Ray. »Das Relief wurde später hinzugefügt.«

Kammani stand reglos. »Ja, es wurde viel später in die Wand gehauen.«

»Nein«, widersprach Ray. »Die Wand wurde später hinzugefügt. Es ist eine falsche Wand.«

»Ja«, gab Kammani zu und wog ihre Worte sorgfältig ab. »Dahinter ist die Kammer der Priesterinnen.«

»Nein«, widersprach Ray beharrlich. »Diese Wand ist eine neue Wand, die eine alte Wand versteckt.«

Kammani lächelte. »Haben Sie das Sharrat gesagt?«

»Wem?«

»Shar«, verbesserte Kammani und beherrschte ihr Temperament, bis sie wusste, ob sie ihn töten musste. »Haben Sie es Shar schon gesagt?«

»Nein«, erwiderte Ray. »Ich wollte sie heute hier treffen.« Er blickte sich wieder um. »Sie ist noch nicht hier, oder?«

»Gut.« Kammani trat einen Schritt näher. »Dann kennen Sie Shar gut?«

»Äh.« Ray sah auf sie hinunter und kam leicht ins Schwitzen. »Nun, wir waren, äh …«

»Ich verstehe«, sagte Kammani. »Sie waren ein Liebespaar.«

»Nun ja«, gab Ray zu.

»Bis Sam gekommen ist«, fuhr Kammani fort.

Ray knurrte. »Kennen Sie Sam?«

»Er ist mein … Exmann.«

Ray blies empört Luft von sich. »Herrgott, der Kerl steckt doch überall mit drin.«

Kammani ließ das durchgehen und trat noch einen Schritt näher an Ray heran. »Er hat mir das Herz gebrochen.«

Ray blickte aus nächster Nähe auf sie hinunter und schluckte. »Der Dreckskerl.« Er runzelte die Stirn. »Also ist er nicht gut für Shar.«

Und das, wo ich direkt vor dir stehe, dachte Kammani, aber sie lächelte und schlug vor: »Ich werde Ihnen den geheimen Raum hinter der Wand zeigen, und dort können wir reden.« Sie schob ihre Hand in seine Armbeuge und zog ihn sanft zu der Tür ihrer Kammer. »Ich bin sehr einsam ohne Sam.«

»Äh …«

»Fühlen Sie sich nicht einsam ohne Shar?«, fragte sie und blickte so ausdrucksvoll zu ihm auf, wie sie vermochte.

»Nun, ich habe meine Arbeit …« Ray begegnete ihrem Blick. »Oh. Ach. Na ja, doch.«

»Es gibt vieles, was wir voneinander erfahren sollten, Ray«, meinte Kammani und führte ihn zur Tür.

»Okay«, gab Ray nach. »Sagen Sie, habe ich nicht Ihr Bild in der Zeitung gesehen?« Er schnipste mit den Fingern. »Sie sind dieser neue Selbsthilfeguru mit der Fernsehshow. Ich wette, Sie können mir eine Menge beibringen.«

Ja, und während du damit beschäftigt bist, vergisst du die Wand.

Kammani warf Umma einen Blick zu. »Bleib hier.«

Umma erwiderte den Blick schweigend und ohne sich zu ducken.

Verdammter Hund, dachte Kammani und schickte dann ein wenig zusätzliche Energie in den Regen, sah vor ihrem inneren Auge, wie die Flüsse und Seen anschwollen.

Sollen sie sich doch dagegen impfen, dachte sie und führte Ray in ihre Kammer.
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Daisy eilte durch den Regen, eine Hand über dem Kopf, um sich so gut wie möglich vor den Fluten zu schützen. Sie duckte sich unter das winzige Vordach über dem Eingang des Apartmenthauses, in dem Noah wohnte, drückte auf den Klingelknopf und wartete; keine Antwort. Mist. Sie drückte nochmals auf die Klingel, und es geschah wieder nichts.

Er war nicht zuhause. Wo zum Teufel steckte er nur?

Bei Kammani, um die Übernahme der Welt zu planen, dachte sie und seufzte dann. Seit dem Besuch ihrer Mutter am Abend zuvor waren die Dinge nicht mehr in Ordnung. Sie war leicht distanziert gewesen, er unsicher und vorsichtig, und beim Sex waren sie beide eher zurückhaltend, als stünde alles, was sie noch immer ungesagt ließ, zwischen ihnen.

Noch zweimal hämmerte sie auf den Klingelknopf, doch vergeblich. Ach, komm schon. Ich bin extra früher von der Arbeit abgehauen, um das in Ordnung zu bringen. Dafür könnte er wenigstens zuhause sein.

Aber das war er nicht. Sie wandte sich ab, tauchte wieder in den Regen ein und rannte mit gesenktem Kopf das verlassene Trottoir entlang. Sie hoffte, ihn im Kaffeehaus zu finden, doch da stieß sie mit ganzer Wucht in jemanden hinein, der sie auffing, bevor sie stürzen konnte. Sie blickte auf und strahlte bei seinem Anblick.

Noah.

»Hey, du«, sagte er lächelnd, während der Regen auf ihn niederprasselte, und es schien ihm egal zu sein, dass er vollkommen durchnässt war. Welchem Kerl war so etwas denn egal?

Einem Spion. Spionen ist es egal, wenn sie nass werden.

Hör auf damit.

»Hallo«, erwiderte sie und wischte sich über das Gesicht.  »Ich bin früher aus dem Büro weg … ich meine, ich wollte zu dir rüberkommen und …« Ein dicker Regentropfen traf sie direkt ins Auge, und sie prustete. »Was ist das nur für ein unglaublicher Platzregen?«

»Komm schon.« Noah nahm ihren Arm. »Gehen wir, damit du aus den nassen Kleidern kommst.«

Sie ging zwei Schritte mit ihm, dann spürte sie die Furcht wie einen Faustschlag im Magen, als sie dachte: Nein. Ein Donnerschlag ertönte, und während das Grollen noch anhielt, zog sie ihren Arm zurück. Noah wandte sich um, um sie anzusehen, und in dem nächsten aufzuckenden Blitz sah sie, dass sein Lächeln verschwand.

»Daisy?«

Sie hob den Blick zu seinem Gesicht. Das musste endlich ein Ende finden. Sie musste endlich Klarheit haben, ihm alles sagen, ihn für ihren Verdacht um Verzeihung bitten und all das hinter sich lassen. Wenn sie es nicht jetzt sofort tat, würden sie sich verlieren, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.

»Ich brauche Antworten«, begann sie und schluckte schwer. Das war es nicht, was sie hatte sagen wollen, aber die Erleichterung, die sie durchflutete, machte ihr bewusst, dass es das war, was sie sagen musste.

Noah trat einen Schritt näher, da der Regen plötzlich noch stärker herabprasselte, und fragte: »Was?«

»Du musst mir sagen, was du weißt!«, schrie sie durch den Regen.

Er betrachtete sie eine Weile, dann verschwand sein Lächeln. »Worüber?«

»Über Kammani.« Sie blickte ihn an und zwang sich, die Worte zu sagen. »Du musst es mir sagen.«

»Was sagen, Daisy?…« Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit der Hand durch das nasse Haar. »Komm schon, gehen wir ins Trockene, dann können wir …«

»Arbeitest du mit ihr zusammen? Bist du einer ihrer Anbeter? Sie braucht uns, und deswegen hast du mich in dich verliebt gemacht, um mich für sie zu gewinnen?« Sie klang vollkommen verrückt, und so wie Noah sie ansah, schien er genau das zu denken. An ihnen vorbei rannten Passanten in das nächste Gebäude, und der Regen prasselte nun wie eine Sturzflut herab.

»Wovon zum Teufel sprichst du eigentlich?«

»Wie lange weiß deine Familie schon, dass Kammani kommen sollte? Hat Mina sie hierher geholt? Und wie? Warum hast du diesen Kursus in Wirklichkeit abgehalten? Hast du über die Bienen Bescheid gewusst und über die Masern? Wo warst du vorhin? Warst du bei ihr?«

Er starrte sie an und schüttelte den Kopf. Er zog ein Blatt Papier aus einer Innentasche seines Jacketts und hielt es ihr entgegen. Sie nahm es und warf einen Blick darauf, konnte aber die Handschrift in dem Regen nicht entziffern. Sie stopfte es in ihre Jacke, um es vor dem Regen zu schützen, und sah zu ihm auf.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ich habe eine meiner vernünftigeren Kusinen besucht, und sie hat mir das da gegeben. Ich dachte, es könnte dir vielleicht helfen.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Weißt du, was? Es ist egal. Wir werden ein andermal reden.«

Er wandte sich um und eilte nach Hause. Daisy sah ihm einen Augenblick nach, während es sie vor Schock und Angst heiß und kalt zugleich durchlief. Wie wagte er es, sie einfach stehen zu lassen? War sie ihm überhaupt nicht wichtig?

Die Antwort, vor der sie sich seit Tagen fürchtete, traf sie wie ein Schlag.

Nein.

Sie stand im Regen und starrte hinter ihm her, versuchte, all das zu verstehen. Sie hatte recht gehabt, er hatte gelogen. Er war mit Kammani im Bunde. Er hatte sich nie etwas aus ihr gemacht. Er hatte sie nie …

Bevor sie sich dessen bewusst wurde, rannte sie schon hinter ihm her. Sie erreichte die Haustür, bevor sie ins Schloss fiel,  und taumelte hinter ihm in die Eingangshalle, während draußen zwei grelle Blitze direkt hintereinander herniederzuckten, fast unmittelbar von fürchterlichen Donnerschlägen gefolgt.

»Hör doch bitte!«, rief sie und packte seinen Arm. »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe oder sonst was, aber was hast du denn erwartet? Du hast mich belogen.«

»Wann habe ich dich je …?«, begann er, schüttelte aber den Kopf. »Was? Weil ich dir nicht erzählt habe, dass meine Familie daran glaubt, dass eine Göttin auferstehen wird? Im Ernst?«

»Ja, im Ernst«, erwiderte sie. »Noah, du erwartest einfach von mir, dass ich alles akzeptiere, obwohl mein ganzes Leben auf dem Kopf steht, und …«

»Ich habe nie etwas erwartet. Ich habe versucht, dich dazu zu bringen, dass du mit mir redest, und du sagtest, alles wäre in Ordnung, obwohl es das ganz offensichtlich nicht war, also schieb mir bloß diesen Mist jetzt nicht in die Schuhe.«

»Na ja … aber … du …«, stotterte sie und versuchte, sich weiter im Recht zu fühlen, was allmählich verdammt heikel wurde. »Ich meine … ich weiß nicht. Vielleicht war es Kammani. Vielleicht hat sie dich verzaubert. Sie hat Abby ganz kirre gemacht, und sie lässt Bienenschwärme und Epidemien auf uns los …«

»Was?«, rief Noah aus. »Diese Sache mit den Masern? Das war Kammani?«

»Na, Dick Clark war es nicht.«

Sein Gesicht wurde kantig. »Und du glaubst, ich habe da mitgemacht?«

Daisy trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht. Aber deswegen brauche ich Antworten von dir, und es macht mir Angst, dass du mir nichts sagen willst.«

»Stimmt nicht, dass ich dir nichts sagen will«, berichtigte Noah. »Da ist nichts, was ich dir sagen kann, und du glaubst mir einfach nicht. Und weißt du was? Das ist allein dein gottverdammtes Problem.«

Er schlug mit der Faust auf den Liftknopf, und Daisy stand hinter ihm und fühlte sich kalt und elend, während Zweifel durch die nasse Haut in sie eindrangen. Draußen zogen sich die Wolken immer dichter zusammen, während es wie aus Kübeln schüttete, und die Eingangshalle wurde immer dunkler.

»Das wär’s dann also?«, fragte sie. »Du gehst und lässt mich hier stehen?«

»Das habe ich vor«, versetzte er steif.

»Na bravo«, krächzte Daisy. »Das macht viel mehr Sinn, als hierzubleiben und es mit mir auszudiskutieren.«

Er drehte sich zu ihr um und starrte sie wütend an. »He, ich habe dich immer und immer wieder gebeten, dass du mit mir darüber redest, aber du hast mich jedes Mal abblitzen lassen. Dann kommst du plötzlich zu mir und beschuldigst mich … Gott allein weiß, weswegen. Ich kann deiner Logik einfach nicht folgen. Also, was gibt’s da noch zu besprechen?«

»Eine Menge«, erwiderte Daisy, und es schnürte ihr die Kehle zu, so verzweifelt suchte sie nach festem Grund, auf dem sie stehen konnte. »Bei allem, was so passiert ist, was erwartest du von mir?«

»Ich erwarte, dass du mal eine Minute lang an jemand anderen denkst als an dich.«

Daisy empfand es wie einen dumpfen Schlag in ihrer Brust, und es stockte ihr der Atem. Draußen schien der Regen zu verstummen oder ein solch gleichmäßiges Rauschen geworden zu sein, dass sie ihn nicht mehr hörte. Alles, was sie hörte, war das Pochen ihres eigenen Herzens in ihrer Brust, während Noah sie anstarrte und dabei aussah wie ein Mann, der endlich genau das sagte, was er meinte.

»Was zum Teufel soll das?«, brach es aus Daisy heraus, als sie wieder Luft bekam. »Ich habe an andere Menschen gedacht. Ich denke nur an sie. Abby, Shar, Bun, Gen. Die Menschen in dieser Stadt.« Sie fühlte, wie sich ihr erneut die Kehle zusammenschnürte. »Und Vera. Ich habe ihr gesagt, sie könnte dieses Gebräu trinken, es wäre alles in Ordnung, und dann … Wie kannst du nur behaupten, ich hätte nie an andere gedacht?«

»Genau«, erwiderte er. »Du hast ihr gesagt, sie könnte dieses Gebräu trinken, also geht es noch bei ihrem Tod um dich.«

»Was soll das hei…«, begann sie, da öffnete sich die Lifttür. Zwei Personen stiegen aus und umrundeten sie, da sie sich um keinen Fußbreit bewegten. Die Lifttür schloss sich wieder, und Noah wartete, bis die beiden fort waren, bevor er weitersprach.

»Vera starb«, fuhr er mit leiser Stimme fort, »und das war schlimm. Aber vielleicht war für sie die Zeit gekommen, und wenn sie nicht im Tempel gewesen wäre, dann wäre sie vielleicht an einem Hühnerknochen erstickt oder von einem Bus überfahren worden. Und wenn sie an etwas gestorben wäre, das nichts mit dir zu tun hätte, wäre es dir dann überhaupt nahegegangen?«

»Was soll diese Frage bedeuten …?« Sie blinzelte Tränen fort. Ihr Magen revoltierte. »Natürlich wäre es mir nahegegangen.«

Er nickte, schien ihr aber nicht zu glauben. »Sieh mal, ich habe ja kapiert, dass die Dinge verwirrend für dich sind. Du hast plötzlich Kräfte, mit denen du nichts anfangen kannst. Na gut. Aber ich war immer hier, in deiner Nähe, und du hast den ganzen Kram für dich behalten, hast dir in deinem Kopf irgendwelche Vorstellungen zurechtgezimmert und wirfst mir jetzt Beschuldigungen an den Kopf, weil du’s nicht mehr aushältst.« Er schüttelte den Kopf und atmete heftig aus. »Ich bin nur eine Schachfigur in deinem Spiel, Daisy, und mir reicht’s allmählich.«

Oh Gott, dachte sie voller Entsetzen. Ich bin wie Peg.

»Es tut mir so leid. Ich wollte nicht …«

Er hob abwehrend die Hand. »Vergiss es einfach, ja?«

»Noah …«

Der Aufzug klingelte, und die Tür öffnete sich; diesmal war  er leer. Noah trat hinein, und Daisy stand still und wartete, dass er sie mit einer Geste hereinbat, aber er behielt den Blick zu Boden gerichtet und ließ zu, dass sich die Tür schloss. Daisy stand allein in der Eingangshalle, und ihre Gedanken wirbelten so sehr in ihrem Kopf, dass sie fast vergaß, wo sie war, bis der nächste Donnerschlag dröhnte und die Kälte in der Luft und das Prasseln des Regens sie überwältigten.

»Verflucht noch mal«, murmelte sie, steckte eine Hand in die Jacke und zog das Blatt Papier heraus, das Noah ihr gegeben hatte. Hier, im Trockenen und bei Beleuchtung war es besser zu entziffern.

»Psalm der Verbannung – Ereshkigal«, stand da ganz oben in einer weiblichen Handschrift gekritzelt. Daisy las alles durch, zweimal, denn sie war sich unsicher, was das zu bedeuten hatte. Shar würde sicher besser darüber Bescheid wissen.

»Hey«, sprach eine Stimme sie an. »Fahren Sie hinauf?«

Daisy hob den Kopf und erblickte einen Mann und eine Frau, durchweicht aber glücklich, die die Lifttür für sie offen hielten. Sie wusste, dass sie zu Noah gehen, ihm danken und ihn um Verzeihung bitten musste, ihm sagen, dass sie die dümmste Frau auf der ganzen Welt war, aber sie war den Tränen allzu nahe, und sie wollte ihm nicht in dieser Verfassung gegenüberstehen. Es wäre nicht fair, und das Mindeste, was sie nach allem tun konnte, war, fair zu sein.

»Nein«, erwiderte sie. »Noch nicht.«

»Oh.« Die Frau lächelte. »Okay. Seien Sie vorsichtig, wenn Sie rausgehen. Da draußen ist fast die Apokalypse losgebrochen.«

Der Mann lachte und nahm die Frau an die Hand, und beide strahlten sich an, während sich die Lifttür schloss. Noah und sie waren genauso glücklich gewesen, bis sie alles kaputt gemacht hatte …

Apokalypse.

Daisy blinzelte und warf einen Blick nach draußen. Es regnete wie aus Kübeln, und die Rinnsale auf der Straße waren so breit, dass sie sich fast zu einem reißenden Bach verbanden.

Bienenschwarm. Plage.

»Sintflut«, sprach Daisy und schüttelte den Kopf. Nein. Unwetter wie dieses waren im Sommer nichts Ungewöhnliches. Aber trotzdem … Sie faltete den Psalm der Verbannung zusammen und schob das Blatt sorgfältig in ihre hintere Tasche, dann zog sie ihr Handy heraus und wählte Shars Nummer.

»Hallo, Sie haben die Nummer von Professor Summer gewählt …«, ertönte die automatische Ansage, und Daisy schaltete ihr Handy aus und holte tief Luft. Ihre verrückte und paranoide Reaktion hatte ihr schon genug Probleme eingebracht. Jetzt sollte sie lieber nach Hause gehen, ein heißes Bad nehmen und ein wenig Abstand gewinnen. Wenn die Dinge am nächsten Morgen noch immer apokalyptisch schienen, konnte sie Abby alarmieren, und sie würden Shar zusammen aufsuchen. Anschließend, wenn Kammani sie nicht alle zusammen umbrachte, könnte sie die Sache mit Noah bereinigen.

Immer eins nach dem anderen.

Sie stemmte sich gegen die Eingangstür, ging hinaus in den sintflutartigen Regen und versuchte, sich selbst zu beruhigen, dass dies nicht das Ende der Welt sein würde.

Es gelang ihr nur teilweise.
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Kammani hörte, wie sich die Türen des Tempels erneut knarrend öffneten. Sie schlang ihr Gewand um sich und verließ Ray, der noch schlief, um zu sehen, wer da kam. Sie hatte einen Teil ihrer Wut in sexueller Raserei an ihm ausgelassen.

Aber nur einen Teil.

»Ich habe getan, was du von mir wolltest«, begann Mina, die vor Kammani stehen blieb, ihren Hund unter dem Arm.

Mort sagte: »Hehehe«, und Kammani erwartete, dass Umma ihn anknurrte, aber der kleine Hund blieb stumm.

»Du bist zu dem Kaffeehaus gegangen«, stellte Kammani fest.

»Es ist kein Kaffeehaus, es ist ein Tempel«, sagte Mina gereizt. »Sie haben sogar ein Gemälde an der Wand für die Anbeter. Ich habe mit meinem Handy eine Aufnahme davon gemacht. Sieh es dir an.«

Kammani nahm das Handy und blickte auf den winzigen Bildschirm. Das Bild war klein, aber sie konnte auch so die drei Figuren in dem Wandgemälde erkennen, wie sie zueinanderstanden, drei-in-eins mit Urne, Zepter und Schwert, und das Blut gefror ihr schier in den Adern.

»Zerstöre es«, befahl Kammani, und ihr Blick schweifte in die Ferne. Sie dürfen es nicht herausfinden, dachte sie. »Zerstöre diesen Ort.«

Mina blinzelte verwirrt. »Hast du deine Pille eingenommen?«

»Tu es nicht«, sagte Umma.

»Keine Pillen mehr«, wehrte Kammani ab und dachte an ihre Figur. »Zerstöre diesen Tempel noch vor der Opferung morgen zur Morgendämmerung.«

»Okay«, erwiderte Mina. »Hör mal, es ist nicht gut, diese Dinger so auf einen Schlag abzusetzen. Der Entzug …«

»Zerstöre diesen Tempel.«

Mina nickte. »Sicher, da kannst du Gift drauf nehmen. Äh, heute Abend ist dort Freie Bühne, also muss es nach Mitternacht passieren, und außerdem ist das eine lange Ladenfront, da sind also andere Läden auf beiden Seiten …«

»Das ist ein Fehler«, sagte Umma.

»Mach es dem Erdboden gleich«, befahl Kammani. »Verwandele es zu Staub und Asche.«

»Nein!«, rief Umma.

»Klar doch«, erwiderte Mina. »Aber jetzt, im Ernst, wegen dieser Sintflut …«

»Geh«, befahl Kammani, und Mort hechelte vor sich hin, als  Mina sich mit ihm umdrehte und verschwand und die Tür hinter sich offen stehen ließ.

Es war kein Fehler, sondern es war gut so, denn ein Volk bestand nicht mit gegeneinander konkurrierenden Tempeln, das würde nur zu Zerstörung und Krieg und Verwüstung führen – sie fühlte, wie sich die Wüste wieder in ihr regte -, es hatte beim letzten Mal zu ihrem Sturz geführt, und die Welt war in Trümmer zerfallen. Sie musste den Tempel zerstören, um sich zu retten, sie hatte keine Wahl.

»Es ist gut«, sagte sie zu Umma und starrte noch immer auf die Tür, »das wird die Drei morgen zur Opferung hierherbringen. Sie werden zornig sein, aber sie werden kommen, und alles wird sein, wie es war.«

Als Umma nicht antwortete, blickte sie hinunter und entdeckte, dass der kleine Hund fort war.

Bikka und Umma. Beide fort.

»Es macht nichts«, flüsterte sie. »Ich brauche keine Hunde.«

Und dann ging sie, zum ersten Mal in viertausend Jahren, die Stufen zum Altar hinauf – allein.






Kapitel 16

Als Shar nach ihrer letzten Unterrichtsstunde das Geschichtsgebäude verließ, stellte sie fest, dass der sanfte Nieselregen sich in einen dichten Regenguss verwandelt hatte. Ach, verdammt, dachte sie und schritt voran, fühlte die dichten Tropfen auf ihre Haut aufschlagen und ihr blaues Sommerkleid nass und schwer werden und atmete den kräftigen Duft des Regens ein. Ihre Füße patschten auf dem glitzernden, nassen Stein, als sie die Stufen hinunterschritt. Es war wundervoll, warm und wirklich, und es ließ ihr Herz höher schlagen und das Blut in ihren Ohren pochen; Spannung baute sich in ihrem Inneren auf. Sie hatte in den vergangenen drei Wochen gelernt, sich unter Kontrolle zu halten, doch nun blickte sie sich um und dachte: Niemand in der Nähe. Ich könnte es mir gönnen. Dann dachte sie an Sam, der vielleicht schon in ihrem steinernen Schlafraum auf sie wartete, und beschloss, die ganze gute Energie für später aufzuheben und sich auf dem Heimweg nur ein wenig von ihr kitzeln zu lassen.

Ein schöner langer Fußmarsch nach Hause im strömenden Regen. Vielleicht würde sie doch nicht damit warten.

Sie schritt die Steinstufen hinunter, die für Experimente aller Art auf jeden Fall ein zu gefährliches Pflaster waren – und sah Sam unten stehen, an einen blauen Toyota Highlander-Geländewagen gelehnt, so entspannt, als herrschte der schönste Sonnenschein.

»Wirklich nett«, meinte sie, als sie ihn erreichte, mit erhobener Stimme, um trotz des prasselnden Regens gehört zu werden. »Das ist ein Hybrid, der dir wirklich gut steht. Wenn du den ankratzt, wird sich der Besitzer verdammt ärgern.«

»Er gehört uns«, erklärte Sam und beugte sich zur Seite, um die Tür für sie zu öffnen.

»Uns.« Shar blinzelte verwirrt. »Woher hast du denn das Geld, um solch einen Supergeländewagen zu kaufen?«

»Sie haben ihn mir gegeben«, erwiderte Sam, die Hand am Türgriff.

»Ach, haben sie das?«

»Christopher hat seinen Wagen zur Werkstatt gebracht, um das Öl wechseln zu lassen, und wir haben uns im Verkaufsraum umgesehen.« Er sah sie durch den Regen an, verwirrt durch ihre Reaktion und gleichgültig gegen das Unwetter.

Nun ja, er war eben ein Gott. Mit einem Geländewagen.

Sie verstand es immer noch nicht.

»Also, das musst du mir noch mal erklären. Du und Christopher habt einen Ölwechsel machen lassen.« Das war sogar noch unglaublicher, als dass jemand Sam ein Auto überließ. »Woher kennst du überhaupt Christopher?«

»Ich habe ihn auf dem Campus kennen gelernt.«

»Auf dem Campus.« Shar runzelte die Stirn. »Bist du ins Gebäude für Mathematik gegangen?«

»Ich bin überall hingegangen. Es ist gut, Menschen kennen zu lernen. Ich sprach mit seiner Kusine, Gen, und er kam und bat, vorgestellt zu werden.«

»Das glaube ich gern«, versetzte Shar. »Er ist sehr beschützend, was seine Kusine betrifft.«

»Als er hörte, dass ich bei dir lebe, bat er mich, ihm bei Gens Umzug zu helfen.«

»Was für ein Zufall«, meinte Shar.

Sam zuckte die Achseln. »Das Städtchen ist eben sehr klein.«

»Und du kennst schon jeden hier.«

»Ich arbeite daran.«

»Ach ja, richtig.« Der Regen prasselte auf sie nieder, während sie das alles verarbeitete. Sam, der in ihre Heimatstadt passte,  nicht nur wegen seines natürlichen, göttlichen Charmes, sondern weil er daran arbeitete. Nun ja, er war dazu geboren, ein Führer zu sein, also machte das Sinn. Sie blickte zu ihm auf. Die Wärme und der Rhythmus des Sturms ließen ihre Haut summen, und er wirkte so … wirklich.

»Was ist?«, erkundigte er sich.

Du siehst aus, als gehörst du hierher. Vielleicht konnten sie nach Hause gehen und sich im Regen lieben.

In seinem Geländewagen.

»Nun ja, also Christopher brauchte einen Ölwechsel …«, lieferte sie ihm ein Stichwort.

»Und ich bin mit ihm gegangen. Möchtest du lieber ins Trockene?«

»Nein, ich liebe den Regen.« Und wie. Junge Junge, du siehst nass einfach toll aus. »Und dann haben sie dir ein Auto geschenkt. Na, und das ist es, was mir nicht einleuchtet.«

»Der Mann im Ausstellungsraum hat gesagt, wenn er ein Foto von mir und dem Wagen machen dürfte und ich damit in der Stadt herumfahre, dann gibt er ihn mir.«

»Einen nagelneuen Wagen.« Shar ging zur Vorderseite und betrachtete das Nummernschild. Es war kein Nummernschild vom Autohaus, sondern ein provisorisches Nummernschild vom einzigen Toyotahändler in der Stadt.

Sam stellte sich im Regen neben sie. »Die Menschen machen den Göttern immer Geschenke.«

»Ach ja?«

»Christopher sagte, es sei in Ordnung. Er zeigte mir, wie man fährt.«

»Das hat Christopher getan!«

»Ich sagte dem Mann, es müsste ein blaues sein. Weil du Blau magst.«

»Ja, wirklich. Danke. Und wieso hast du Christopher wieder getroffen?«

»Wir haben an unserem Spiel gearbeitet.«

»An eurem Spiel.« Vor Shars Augen entstand eine plötzliche bizarre Vision von Sam und Christopher beim Tennisspielen.

»Christopher entwickelt ein Videospiel. Ein Kriegsspiel. Auf Basis der Assyrer.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen.« Christopher Mackenzie war ein Videospiel-Freak? Dann fiel der Groschen. »Die Assyrer. Es bezieht sich auf Schlachten in Mesopotamien?«

»Ja«, erwiderte Sam. »Und das ist meine Aufgabe. Ich erzähle ihm, wie es war. Wir arbeiten schon seit einer Weile daran. Wir nennen es Der Dämonentöter.«

»Seit einer Weile«, wiederholte Shar und atmete schneller. »Bist du an allen Abenden immer dort gewesen?«

»Ja«, erwiderte Sam und sah sie verständnislos an. »Christopher sagt, wir werden Monate brauchen, aber es …«

»Jeden Abend, an dem du ausgegangen bist, bist du zu Christopher gegangen?«, fragte Shar noch einmal und hob den Blick nicht von dem Wagen.

»Ja.« Sam warf einen Blick in den Himmel. »Der Sturm wird stärker.«

»Seit zwei Wochen gehst du immer zu Christophers Haus?«, bohrte Shar hartnäckig nach.

»Ja. Was hast du denn nur?«

»Ich dachte, du wärst bei anderen Frauen«, erklärte Shar.

Sam sah sie nur an.

»Na ja, vorher warst du ja auch mit vielen Frauen zusammen«, meinte Shar verteidigend.

»Bevor ich mit dir zusammen war«, verbesserte Sam geduldig.

»Ach.« Shar sah ihn durch den Regen blinzelnd an. »Ach du meine Güte. Mein OhHooHa-Glitzern.«

»Was?«, wunderte sich Sam.

»Du warst mir treu.«

»Na, du würdest mich doch im Schlaf opfern, wenn ich eine  andere Frau berührte.« Er sah ebenso verwundert drein, wie sie sich fühlte. »Dachtest du, ich wäre die ganze Zeit über bei anderen gewesen? Und du bist trotzdem immer noch zu mir gekommen?«

»Ich liebe dich«, erwiderte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Der Gedanke an all die anderen hat mir nicht gefallen, überhaupt gar nicht gefallen, aber ich liebe dich …«

Sie blickten einander an, wie vor den Kopf geschlagen, während der Regen immer stärker auf sie niederprasselte. Schließlich sagte Sam: »Ich liebe dich auch.«

Shar packte ihn am Hemd und zog ihn zu sich herunter und küsste ihn und weinte gleichzeitig, so sehr fühlte sie sich überwältigt von Glück und Erleichterung und dem Regen und der Hitze und ihm, der so kraftvoll und ruhig war und der sie liebte …

»Ich brauche dich und will dich.« Sie drückte ihn auf die Motorhaube des Wagens.

»Hier?«, fragte er, als sie unter ihrem Kleid das Höschen abstreifte und über die Schulter ins Gras schleuderte.

Sie kletterte auf die Stoßstange und nagelte ihn auf der Motorhaube fest, verrückt vor Lust und Erleichterung und Liebe.

»Hier und jetzt«, versetzte sie, und er meinte: »Die Leute sehen uns«, und sie stellte fest, dass ihr das vollkommen egal war. Sie war eine Göttin, sie tat, was sie wollte. Dennoch beugte sie sich zurück, breitete ihre Arme aus und zog das Unwetter zu sich heran – genau bis hierher, hier ist ENDE -, und die Regenfluten bildeten einen silbrigen Vorhang um sie herum, während sie ihm die Jeans hinunterstreifte. Dann glitten seine Hände an ihrem vollkommen durchweichten Kleid hinauf, und er zog sie an sich und auf sich und küsste sie wie immer, nur noch leidenschaftlicher.

»Auf der Motorhaube unseres neuen Autos«, bemerkte er und lachte, und die Sintflut um sie herum löschte alles aus, alles außer ihnen.

»Stell dir vor, es sei ein Altar«, murmelte sie an seinem Mund und küsste ihn wieder, fuhr mit der Zunge in ihn, während er in sie eindrang, und sie fanden ihren Rhythmus und bewegten sich zusammen, während der Regen um sie herum pulsierte, und Shar warf ihren Kopf zurück und lachte und schrie zugleich in Ekstase, geborgen in seinen Armen, auf ihrem neuen Geländewagen. Sam verschlang seine Finger in ihrem Haar, zog ihren Kopf an sich, bis ihre Lippen wieder auf den seinen lagen, und küsste sie, und Shar sammelte all ihr Gefühl, das sie in sich aufgestaut hatte, und ließ ihm freien Lauf, und sie kam mit wildem Aufbäumen und Aufschreien und riss ihn mit sich, und sie explodierten miteinander, zugleich mit drei Straßenlaternen, einem Autofenster und einer kleinen Tanne in der Nähe des Gebäudes für Mathematik.

Der Regen ebbte zu einem leichten Tröpfeln ab, und Sam kam auf die Füße, stellte Shar wieder auf die Beine und schloss in der Deckung ihres Körpers seine Jeans. Dann warf er einen Blick in die Höhe und bemerkte: »Die Sonne kommt heraus. Wieso regnet es eigentlich immer noch?«

Shar dehnte die Arme über den Kopf. Ihr Kleid klebte an ihr, und sie fühlte sich wunderbar entspannt und befriedigt. »Mein Leben ist gerade absolut perfekt geworden.«

»Du bist einfach zufrieden zu stellen«, meinte Sam. »Sex auf der Motorhaube eines Autos, und dein …«

»Und ein Geliebter, der mir treu ist«, setzte Shar hinzu und küsste ihn wieder. Sie liebte ihn so sehr, dass es sie schwindlig machte.

»Ich dachte, ich hätte keine Wahl«, erwiderte Sam, nach Luft schnappend, hielt sie aber noch immer eng umschlungen.

»Willst du die Wahl haben?«, fragte Shar und drückte sich an ihn.

»Ich habe meine Wahl getroffen.« Er küsste sie wieder, und ein Wagen, der an ihnen vorüberfuhr, hupte sie an.

»Komm«, forderte sie ihn auf, »nimm mich auf eine Runde in  deinem neuen Schlitten mit, und dann gehen wir nach Hause, und ich nehme dich auf eine Runde in meinem Bett mit.«

Er führte sie zur Beifahrertür, den Arm um sie gelegt, und öffnete die Tür für sie, und Shar glitt auf den Beifahrersitz. Da kam von hinten ein Bellen, und sie drehte sich um und erblickte Wolfie. Er lag auf dem Rücksitz und quer über Miltons Kopf, der das mit philosophischer Ruhe hinnahm. Und er ignorierte Bikka, die, kaum zu glauben, neben ihm saß.

»Was machst du da?«, fragte Shar. Dann wurde ihr bewusst, dass die drei die ganze Zeit über im Wagen gewesen waren.

»Das hätte mich fürs Leben zeichnen können«, klagte Wolfie. »Und Milton auch. Herrgott noch mal.«

»Herrgott noch mal«, fiepte Milton unter ihm.

»Wo habt ihr denn Bikka her?«, fragte Shar.

»Sie ist zu uns nach Hause gekommen und wollte Chips.«

Shar blickte Bikka an, die ihren Blick hungrig erwiderte.

»Das war ein traumatisches Erlebnis«, fuhr Wolfie fort.

»Ja«, stimmte Milton zu.

»Aber ihr wart doch auf dem Rücksitz«, versuchte Shar, Wolfie zu beruhigen.

»Ich habe doch Augen im Kopf.« Wolfie richtete sich auf, so dass Milton wieder Luft bekam, und stemmte dann die Vorderpfoten gegen die Tür, um aus dem Fenster zu sehen. »Ich mag dieses Auto.«

»Ich auch«, stimmte Shar zu, während Sam einstieg. »Wir werden noch oft damit herumfahren. Aber jetzt fahren wir nach Hause.« Sie blickte lächelnd zu Sam hinüber. »Wir alle zusammen.«

Der Regen prasselte wieder in der gleichen Stärke herab wie vorher, bevor sie ihm ein Ende gesetzt hatte, und sie dachte:  Also kann ich das Wetter doch nicht steuern, na was soll’s, dafür liebt mich ein Gott.

Sam setzte den Wagen in Bewegung und bog in die Temple Street ein, musste aber sofort wieder vor einem anderen Wagen bremsen, der ein Stoppschild missachtete.

»Hey!«, brüllte er zum Fenster hinaus, »Pass gefälligst auf, du Penner!«

Nein, ein toller Kerl liebt mich, berichtigte sie sich und lehnte sich zurück, und zum ersten Mal in ihrem Leben blickte sie glücklich in die Zukunft.
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Abby wollte aus dem Bett schlüpfen, doch Christopher hielt sie noch einen Augenblick lang fest, wollte sie nicht gehen lassen. »Wir müssen das Kaffeehaus öffnen«, flüsterte sie. »Ich glaube, Gen ist schon unten bei der Arbeit.«

Er stöhnte protestierend und ließ sich auf den Rücken rollen. Hatte er schon wundervoll ausgesehen, als sie ihn noch nicht bekommen konnte, so war er jetzt einfach unwiderstehlich, vollkommen zerzaust in ihrem zerwühlten Bett. »Wie lange bleibst du fort?«

»Freitags haben wir von sechs Uhr bis Mitternacht geöffnet. Eine Minute nach Mitternacht bin ich zurück. Wenn du auf mich warten willst.« Letzteres kam mit einer Spur von Unsicherheit heraus, die bei seinem wohligen, leisen Lachen sofort schwand.

»Ich werde nirgendwohin gehen. Außer unter die Dusche. Ich habe das Gefühl, an meinen Knien ist Zucker.«

»Und ich habe Zucker an meinem Hintern«, versetzte sie und schlüpfte hastig in ihre Kleidung.

»Du hast wirklich einen sehr süßen Hintern«, murmelte er und betrachtete sie anerkennend.

»Woher weißt du das – du hast ja nicht mal deine Brille auf.«

»Die brauche ich nur zum Lesen. Dich kann ich sehr gut sehen. Und du siehst einfach … zum Anbeißen aus. Möchtest du, dass ich mit runterkomme und dir helfe?«

Sie wollte sich nicht zurückhalten, ihn anzüglich anzugrinsen. »Nein, ich möchte lieber, dass du dich gut ausruhst. Nimm  eine kalte Dusche. Ich bin so schnell, wie ich kann, wieder zurück.«

»Ich warte auf dich«, erwiderte er. »Bring hart gekochte Eier mit.«

Sie lachte noch immer, als sie die Küche betrat. Bowser lag auf seinem Kissen, den Kopf auf den Pfoten, und Ziggy lag zusammengerollt neben ihm. Gen war damit beschäftigt, große, flache Körbe mit Muffins und Keksen zu füllen. Sie blickte zu Abby auf und grinste. »Na, wo ist Christopher?«

Abby wollte erst die Unschuldige spielen, aber sie fühlte sich einfach zu glücklich, um es zu verbergen. »Oben, im Bett«, antwortete sie. »Oder vielleicht schon unter der Dusche.«

»Hab’ ich’s doch gewusst«, meinte Gen zufrieden und machte sich auf den Weg in den Gastraum. »Wir werden heute Abend trotz des Regens die Bude voll haben. Meinst du, wir könnten ihn dazu überreden, die Espressomaschine zu bedienen?«

»Mir wäre lieber, wenn er sich seine Kräfte für mich aufspart.«

Gen quiekte vor Lachen. »Echt cool!« Sie überlegte und betrachtete Abby mit schief gelegtem Kopf. »Magst du Babys? Ich glaube nämlich, du wirst eine ganze Meute kriegen.«

»Oh Gott, aber doch jetzt noch nicht!«, rief Abby aus und war sich nicht sicher, ob sie entsetzt oder freudig erregt war.

»Jetzt noch nicht«, stimmte Gen, die Hohe Priesterin der Fruchtbarkeit, ihr zu. »Aber jederzeit, sobald du dazu bereit bist.«

»Jetzt habe ich keine Zeit dafür«, meinte Abby und versuchte, das plötzliche Gefühl von Zärtlichkeit in ihren Brüsten, die Wärme in ihrem Leib zu ignorieren. »Immer eins nach dem anderen.«

»Lass es mich einfach wissen.« Gen grinste plötzlich anzüglich. »Du solltest ein Blech mit Honig-Zucker-Plätzchen backen, findest du nicht? Die schreien schon danach.«

Abby versuchte kopfschüttelnd, sich zusammenzunehmen.  Ihr Blick fiel auf die hölzerne Ladentischfläche, wo der verschüttete Zucker praktisch in das Holz hineingerieben worden war. Glitzernde, bernsteingelbe Zuckerkristalle, wie sie sie verwendete, um die Butterkekse damit zu bestäuben. Kein Wunder, dass sich ihr Hintern anfühlte, als hätte sie sich im Sand gewälzt. Der Prüfer vom Gewerbeaufsichtsamt wäre sicher nicht glücklich darüber, wenn er in diesem Augenblick hier hereinkäme, dachte sie und lachte leise vor sich hin, während sie eine Schüssel herausholte und füllte. Sie schob einen Keks in den Mund. In ihrem augenblicklichen Zustand – jenseits von Gut und Böse – konnten auch die Kekse ihr nicht mehr schaden. Himmlisch. Verliebt. Was soll’s. Wer hätte das gedacht?

»Ihr wart ganz schön laut«, grollte Bowser von seinem Kissen aus. »Ich musste mich in die Gaststube zurückziehen.«

»Tut mir leid, Baby«, erwiderte sie. Sie knabberte an einem zweiten Keks und warf Bowser auch einen zu. Er fing ihn gekonnt aus der Luft, biss ihn vorsichtig entzwei und ließ eine Hälfte vor Ziggy fallen. »Ich habe mich verliebt. Ist das zu glauben?«

»Hätt ich dir schon vor Wochen sagen können«, brummelte Bowser. »Menschen machen manchmal alles so kompliziert.«

»Ich hätte auf dich hören sollen.« Sie streckte sich und holte vom Kühlschrank die Hundebiskuits herab, die sie am Vortag gebacken hatte. »Die hier sind besser für euch.«

Nun saß auch Ziggy aufrecht und wedelte wild. »Keks«, bellte er. »Will’n Keks. Abby Keks.«

Sie kniete sich hin und kraulte Ziggy den Kopf, während sie ihm seinen Hundekeks gab. »Abby ist verliebt, Ziggy«, sagte sie dabei.

»Keks«, sagte Ziggy eingleisig. »Mag Kekse, un’ wie. Abby Kekse.«

»Gib ihm nicht zu viel«, mahnte Bowser. »Er kriegt nicht genug Bewegung.« Bowser nahm seinen eigenen Keks ganz vorsichtig ins Maul und verschluckte ihn dann mit einer einzigen Bewegung.

Abby hörte den Lärm von der Gaststube. Draußen goss es noch immer in Strömen – wenn überhaupt, war der Regen noch dichter geworden. Gelegentlich ertönte Donnergrollen über den Geräuschen der Gäste, und es sang jemand, aber es war nicht Noah. Abby seufzte. Zwischen Daisy und Noah stimmte es nicht mehr, und das schon seit Veras Tod. Aus irgendeinem Grund sorgte Abby sich, je glücklicher sie sich selbst fühlte, umso mehr um Daisy.

Sie setzte sich ans hintere Ende der Arbeitsplatte, versuchte dabei, nicht daran zu denken, was sie noch vor ein paar Stunden dort getrieben hatte, und zog das urnenartige Keramikgefäß mit der Mixtur zu sich heran. Sie leuchtete noch immer blau – es hatte sich nichts abgesetzt und nichts verändert. Aus einem Impuls heraus griff sie nach Gens Hefe und streute ein wenig davon hinein. Dann nahm sie den hölzernen Honiglöffel und rührte um …

Die Mixtur begann zu brodeln und zu glühen. Winzige Funken, genau wie der bernsteingelbe Zucker, tanzten obenauf, und sie beobachtete, wie die Farbe sich wieder zu Schmutzigbraun wandelte, dann zu einem kraftvollen Bernsteingelb, zu einem tiefen Rot und schließlich wieder zu einem Lapislazuliblau. Die Mixtur blubberte, zischte, und Abby erwartete schon halb, dass es ein Feuerwerk gab. Doch sie beruhigte sich schließlich, und Abby hob den Holzlöffel an die Lippen und kostete.

Oh Gott! Es war nicht das Tempeltonikum, es war nicht einmal so ähnlich – es war viel besser. Die Macht strömte durch ihren Körper, eine Woge der Lust und des Wohlgefühls, die jeden Zoll ihres Körpers zu durchdringen schien. Sie schloss die Augen und genoss es, ließ den Löffel dabei sinken. Es war zu machtvoll, um damit herumzuspielen – weiß Gott, was geschehen könnte, wenn sie einen ganzen Becher voll davon trinken würde. Sie hatte nicht die Absicht, jetzt, wo sie die Liebe ihres Lebens gefunden hatte, den Traum ihres Herzens, plötzlich wegen einer Überdosis eines magischen Tonikums aus ihren Schuhen zu kippen.

Und sie würde auch nicht einen solch starken Stoff einfach herumstehen lassen. So zog sie eine große Weinkaraffe und einen Trichter hervor und begann, das neue Tonikum hineinzugießen. Staunend beobachtete sie dabei, wie die Flüssigkeit immer wieder ihre Farbe wechselte, von Blau zu dem tiefen Rot und zu Bernsteingelb, und die bernsteingelben Funken tanzten überall.

Sie schraubte den Deckel fest zu und verstaute das Ganze sicher in einer Ecke. Anschließend trug sie das alte Urnengefäß zum Spülbecken. Später, wenn die anderen hier wären und sie gerade nicht an Christopher dachte, wie er nackt in ihrem Bett lag, oder, noch verführerischer, nackt in ihrer Dusche stand, würden sie das Tonikum und seine Wirkung auf sie alle testen. Allerdings konnte sie sich in diesem Augenblick nicht vorstellen, dass sie jemals nicht den größten Teil ihrer Gedanken Christopher schenken würde.

Die Stunden schlichen so langsam dahin, dass sie am liebsten vor Ungeduld geschrien hätte. Einmal gab sie der Versuchung nach und schlich sich nach oben in ihr Schlafzimmer, aber Christopher schlief tief und fest, das Haar noch feucht von der Dusche, und der rauschende Regen draußen bildete einen wilden Klangteppich.

Eine Minute nach elf Uhr hieß sie Gen die Eingangstür zuzuschließen, nachdem der letzte, trödelnde Gast, durch ein paar Gratis-Kekse bezirzt, in dem sintflutartigen Regen verschwunden war. Eine Minute nach Mitternacht hatte sie die Küche blitzblank geputzt, wünschte Bun und Gen eine gute Nacht und rannte die Treppe hinauf. Mit einem raschen Blick auf den noch immer schlafenden Christopher verschwand sie in der Dusche, und drei Minuten später schlüpfte sie nackt zu ihm ins Bett. Schläfrig tastete er nach ihr und zog sie an sich. »Du bist spät dran«, murmelte er.

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber ich habe die Eier mitgebracht.«

Er stieß tief in seiner Kehle ein leises, glucksendes Lachen aus, und sie begann, mit dem Mund an seinem wundervollen, schlanken Körper hinabzuwandern.

Einige lange, in köstlicher Aktivität verbrachte Stunden später lag Abby quer auf dem Bett, halb über und halb unter Christopher, und wehrte sich gegen das Aufwachen. Der heimelige Duft eines Holzfeuers drang ihr in die Nase, und er erinnerte sie an Weihnachten und Lagerfeuer vor Blockhütten. Dann hörte sie Bowser, der so laut bellte, wie er nur konnte.

»Feuer«, brüllte er, und im Hintergrund vernahm sie den Chor der anderen Hunde, die ebenfalls »Feuer, Feuer« bellten, und an der Tür zur Treppe das wilde Kratzen von Krallen.

Abby riss die Augen auf. Niemand machte im Sommer ein Holzfeuer, aber sie hörte das Krachen der Flammen und roch den ätzenden Geruch von brennender Farbe. Sie kletterte so hastig aus dem Bett, dass sie mit dem Hintern auf dem Boden landete. Bevor sie noch auf die Füße kam, war Christopher schon aus dem Bett und halb angezogen.

»Die Hunde rufen Feuer!«, rief sie ihm zu und griff rasch nach ihrem Seidenkimono, der ihr als Bademantel diente.

»Das rieche ich auch ohne die Hunde«, erwiderte Christopher. »Aber die Tür ist noch nicht heiß – ich glaube, es ist noch nicht bis hier hinauf gedrungen.« Er öffnete die Tür, und der Geruch wurde schärfer. Rauch drang über die Treppe herauf.

Daisy war bereits auf dem Flur, vollständig bekleidet, und Gen hinter ihr im Pyjama. »Die Hunde!«, schrie Daisy panisch. »Ich habe sie alle unten gelassen!«

»ES WIRD IHNEN NICHTS GESCHEHEN.« Seltsam, Abbys Stimme schien fast ein Echo zu haben, aber die bellenden Hunde gaben ihr Sicherheit.

»Feuer!«, bellte Bailey aufgeregt. »Daisy, komm, komm!« Squash fiel in seine Rufe ein, ebenso erregt, und brachte sogar eine Art Husten hervor.

Abby versuchte, sich an Christopher vorbeizudrängen, aber er hielt sie zurück und eilte selbst als Erster die enge Treppe hinunter, dichtauf von ihr gefolgt. »Lass zuerst die Hunde raus!«, rief sie ihm zu. Die Hunde drängten sich an der Tür zum Hinterhof, und soweit sie erkennen konnte, brannte es nur in der Gaststube. Die Hitze krachte in der Nachtluft, und um sie herum ging ihre Welt in Rauch auf.
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Abby taumelte hinter Christopher in die Küche. Die Hunde tanzten verzweifelt herum und bellten panisch. »Feuer!«, schrie Bailey und hüpfte auf und nieder. »Feuer! Feuer! Raus!«

Daisy rannte und öffnete die Hintertür, und die Hunde stürmten hinaus in den strömenden Regen. Abby blickte in die rauchige Gaststube hinein und erspähte eine schwarze Gestalt, die sich zur Eingangstür bewegte. Sie rief: »Hey!«, und die Gestalt floh auf die Straße hinaus. Im Schein der Straßenlaterne erkannte Abby ihr Gesicht.

»Mina!«, schrie sie auf.

»Komm schon!« Christopher schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie mit sich zur Hintertür, und im Vorbeilaufen ergriff sie vom Ladentisch hastig Grandmas irdenes Urnengefäß.

Daisy, vom Regenguss durchweicht, versuchte, die Hunde zu beruhigen, während noch immer Blitze herabzuckten, aber als Christopher und Abby aus dem Haus gerannt kamen, blickte sie auf. »Ich habe die Feuerwehr angerufen. Was hat euch da drin noch aufgehalten?«

»Mina!«, rief Abby zurück.

Daisy blickte einen Augenblick verwirrt drein, dann verengten sich ihre Augen, und sie erwiderte: »Das hätte ich mir denken können.«

Drinnen krachte etwas fürchterlich, und in Abbys Kopf wirbelten die Gedanken. Ihre Welt, ihr Leben steckte in diesem  Kaffeehaus. Sie wollte zur Hintertür laufen. »Ich muss nachsehen, was ich …«

»Du kannst da jetzt nicht rein«, erklärte Daisy und hielt sie zurück. Da schob Abby das Tor zur Hintergasse auf und rannte barfuß das Gässchen entlang, durch tiefe Pfützen platschend, und verschwand um die Ecke, um zur Vorderseite des Hauses zu gelangen. Christopher und Daisy folgten ihr. Als Abby am Seiteneingang vorbeikam, sah sie, dass eine ganze Wand in Flammen stand – der Rauch drang dick und schwarz und bedrohlich hervor – und selbst der starke Regen sie nicht löschen konnte.

In der verlassenen Straße kam ein blauer Geländewagen rutschend zum Stehen, und Shar sprang heraus und rannte auf Abby zu, und ihr schönes, weißes Haar flatterte offen und nass hinter ihr her. Sam folgte ihr dichtauf, ruhiger, und dahinter, hinter den Fensterscheiben des Geländewagens, glaubte Abby, vier kleine Hunde zu erspähen, die wie verrückt bellten.

»Seid ihr alle in Ordnung?«, überschrie Shar das Gebell und das Krachen des Feuers und das Donnergrollen von oben. »Habt ihr die Hunde alle rausgebracht?«

»Sie sind in Sicherheit.« Abby starrte ihr Haus an, während innen der Rauch gegen die Fensterscheiben wirbelte und sich ausbreitete. »Woher habt ihr gewusst …?«

»Umma«, erwiderte Shar. »Sie hat die ganze Nacht nach uns gesucht …«

Da schnitt Ziggys klagendes Aufheulen durch den allgemeinen Lärm: »Gen!«

»Wo ist Gen?«, fragte Daisy und blickte sich wild um.

»Gen!« Abby rannte zur Eingangstür, Sam aber war noch vor ihr dort, zerbrach das Glas mit einem Faustschlag und schritt mit göttlicher Überlegenheit in die Flammenhölle.

Abby versuchte, ihm zu folgen, ihr Gesicht mit den Händen vor der Hitze schützend, aber Shar zerrte sie zurück. »Es ist alles auf der Wand mit dem Gemälde«, erklärte sie, aber Abby  konnte an nichts anderes als an Gen denken. Wieso hatte keiner bemerkt, dass Gen …

Einen Augenblick später kehrte Sam mit Gen auf den Armen zurück. Sie war mit Ruß bedeckt, blutete am Kopf und hielt nur mit Mühe das Weinen zurück.

»Ich bin okay«, brachte sie keuchend hervor. »Mina …«

»Sie lag bewusstlos auf dem Boden«, berichtete Sam, und Gen hustete.

Christopher legte eine Hand auf Gens Arm. »Bist du wirklich in Ordnung?«

»Tut mir so leid.« Gen hustete und blickte Abby an. »Ich wollte sie aufhalten …«

»Ach, Süße, nein«, erwiderte Abby und versuchte, nicht zu weinen. »Ich bin so froh, dass dir nichts Schlimmeres passiert ist.«

»Wo zum Henker bleibt die Feuerwehr?«, fluchte Christopher.

Abby blickte Daisy und Shar verzweifelt an. Mina hatte Gen verletzt. Das Kaffeehaus brannte lichterloh. Sie mussten etwas  tun …

Plötzlich fiel es ihr ein. Sie war der Beginn.

Der Regen prasselte auf sie herab und bildete kleine Seen auf der Straße. Sie schloss die Augen und hielt Grandma Bs leeres Urnengefäß in die Höhe und sammelte Regenwasser darin, das dunkel und schmutzig und wirbelnd das Gefäß füllte, bis es wie in goldenem Licht erglühte, überfloss …

»Gut«, sagte Daisy.

Abby öffnete die Augen und sah, wie Daisy das Wasser aus dem Gefäß und um einen rot leuchtenden Stab in ihrer Hand zog – ein Klick-Stift?, überlegte Abby – und es in einem Wirbel in die Nachtluft aufsteigen ließ, immer höher hinauf, schneller und schneller, während Abby die Urne wieder füllte.

Dann trat Shar vor, und ein Schwert aus blauem Licht sprang zwischen ihren Händen auf, und sie ließ es in den Wasserwirbel zischen und schleuderte das Wasser über das Kaffeehaus, in die Flammen, wo es verspritzte und zu Boden lief, und wieder sammelte Abby Wasser, und Daisy verwirbelte es, und Shar ließ es zischen; und die Drei bewegten sich dabei immer näher zum Feuer, bildeten einen Kreis der Drei, der vor Macht summte, und als das Wasser zum dritten Mal zu Abby zurückkehrte, war da anstelle des Feuers nur noch Zischen und der Geruch von nassem, abkühlendem Holz und das Donnergrollen über ihnen, während der Regen immer weiterströmte.

Keuchend und in schockiertem Schweigen, standen sie da und starrten auf die rußgeschwärzte Wand.

»Das Wandgemälde ist noch da«, sagte Daisy, und Abby kam dicht neben sie und erkannte die Gesichter der Drei, die durch den Ruß und die zwischen ihnen an der Wand emporgekrochenen Brandflecken hindurch leuchteten. Etwas in ihr schien Klick zu machen, und die Spannung brach.

»So was verdammt Cooles aber auch!«, rief Abby ehrfürchtig aus. »Ich meine, nicht dass das Kaffeehaus beinahe abgebrannt ist, sondern diese unglaubliche Macht! Schwert und Zepter und Urne! Ich bin immer noch entschlossen, Mina umzubringen, aber trotzdem … einfach unglaublich.«

Aus der Ferne waren Feuerwehrsirenen zu hören. »Schon gut, Jungs, wir haben alles im Griff«, meinte Daisy und blickte auf ihre leeren, schmutzigen Hände hinab.

Sam stand da, noch immer Gen in seinen Armen wiegend, während Ziggy neben ihm in die Höhe sprang und versuchte, seine Herrin zu erreichen. »Gen!«, bellte er. »Gen aua?«

»Mir geht’s gut, mein Süßer«, beruhigte Gen ihn. »Du kannst mich hinstellen, Sam.«

»Nein, kann er nicht, die ganze Straße hier ist voller Glasscherben.« Shar näherte sich ihnen mit jetzt leeren Händen. »Du musst ins Krankenhaus, und wir begleiten dich. Lass dich von Sam tragen, bis die Ambulanz hier ist.«

»Ihr begleitet mich nicht«, widersprach Gen mit Festigkeit.  »Ihr könnt Kammani nicht damit davonkommen lassen. Ruf Bun an und sag ihr, sie soll mich dort abholen. Und pass bitte auf Ziggy auf. Er hat solche Angst.«

»Gen!«, bellte Ziggy in Panik.

»Mir geht’s gut, Baby. Hilf Bowser, auf die anderen aufzupassen, ja?«

Schweigend sahen sie zu, wie die Sanitäter sich mit ihr befassten. Daisy fragte sich und die anderen: »Na gut, also, Mina ist verrückt, aber warum zum Teufel sollte sie ein Kaffeehaus niederbrennen?« Sie ging hinüber und spähte durch das zerbrochene Fenster in die Gaststube. Shar und Abby folgten ihr, während sich die Löschfahrzeuge vor dem Gebäude aufstellten.

»Nicht ein Kaffeehaus, einen Tempel«, berichtigte Shar und starrte das halb verbrannte Wandgemälde an. »Das ist es, was Kammani darin sieht. Eine Bedrohung für ihre Macht. Der Schaden richtet sich vor allem gegen diese Wand, unsere Version des Basreliefs.« Ihr Gesicht war grimmig. »Morgen früh male ich es neu.«

Abby blickte sich um, während Sam den Feuerwehrleuten entgegenging, um ihnen Gott weiß was zu erzählen. »Wisst ihr, es hätte schlimmer kommen können. Wenn die Hunde uns nicht alarmiert hätten … Aber das kriegen wir wieder hin.« Sie warf einen Blick auf Christopher, der etwas abseits von ihnen stand, mit einem ungläubigen Ausdruck auf seinem Gesicht. Einen Augenblick lang stieg Panik in ihr auf. Er hatte gesehen, wie sie ihre Macht benutzte, und es war wohl zu viel für ihn, er würde sie verlassen, würde ihr den Rücken kehren …

Sein Gesicht wurde seltsam ausdruckslos, so wie er aussah, wenn er über einer mathematischen Gleichung brütete. Schließlich blinzelte er, schüttelte den Kopf und brachte ein schiefes Lächeln hervor, und sie wünschte sich nur noch, sich an ihn zu lehnen und all ihre Angst und Wut vom Regen fortspülen zu lassen.

»Gehen wir ihnen lieber aus dem Weg«, meinte Shar und zog  die beiden mit sich fort, während sich die Feuerwehrleute in Aktivitäten stürzten. »Sie müssen sichergehen, dass das Feuer wirklich vollkommen ausgelöscht ist.«

»Wohin sollen wir denn gehen?«, fragte Daisy und klang zum ersten Mal, seit Abby sie kannte, verzagt. Sie wirkte wie eine getaufte Maus – der Regen hatte sie vollkommen durchweicht, das Haar klebte ihr am Kopf, und sie sah elend drein.

»Heraus aus diesem Regen«, erwiderte Shar. »Sie lassen uns sicher in die Küche. Wir müssen das nämlich besprechen.«

»Besprechen?«, echote Abby. »Wir müssen diese feige Ratte niedermachen. Und ihre kleine Brandstifterin gleich dazu.«

»Aber wir brauchen einen Plan«, meinte Daisy, und ein Fünkchen ihrer alten Energie kam zum Vorschein.

Shar schob sich das tropfnasse Haar aus dem Gesicht. »Gut. Also schnell einen Plan, damit wir sie uns schnappen.«

»Der Hundesohn muss bezahlen«, grollte Milton.

Und sie eilten ins Haus zurück, fort aus dem strömenden Regen.

[image: 041]

Daisy hielt sich ein wenig zurück, ließ die anderen um die Ecke in die Gasse verschwinden, während sie sich im Regen zurückwandte und die rauchenden Trümmer betrachtete, die einst die Frontseite des »Hunde und Göttinnen« gewesen waren. Sie wollte sich dieses Bild ins Gedächtnis einbrennen, damit sie, wenn sie mit Kammani abrechneten, keine Zeit mit Gefühlen von Skrupeln oder Mitleid verlor.

Diesem Miststück musste endgültig der Garaus gemacht werden.

»Daisy?«

Sie drehte sich um und erkannte Noah, der in T-Shirt und Jeans, bis auf die Haut durchnässt, durch den Regen auf sie zustapfte. Allein sein Anblick bewirkte, dass sich ihre Lebensgeister hoben.

Nicht der richtige Zeitpunkt, dachte sie und warf noch einen schnellen Blick auf das Kaffeehaus.

»Bist du okay?«, fragte Noah, als er sie erreicht hatte. »Ich hörte die Sirenen und dachte …« Er warf einen Blick auf das rauchende Kaffeehaus und sah sie dann an. »Bist du okay?«

»Ich bin in Ordnung«, erwiderte Daisy. »Komm mit.«

Sie führte ihn um die Hausecke herum in die Gasse, dann durch den Hinterhof bis in die Küche, wo Sam, Shar, Christopher und Abby aneinandergedrängt bei der Arbeitsplatte standen, während sich die Feuerwehrleute durch das Durcheinander in der Gaststube kämpften. Die Hunde schnüffelten überall herum, zu aufgeregt, um still zu stehen.

»Also gut«, meinte Daisy und trat zu den anderen. »Es wird Zeit, dass wir dem ein Ende machen.«

»Höchste Zeit«, stimmte Shar zu. »Kammani hat einen neuen Plan. Eine Sintflut. Der Ohio River ist gut dreißig Meilen von hier entfernt. Wenn sie also den Fluss so hoch anschwellen lässt, dass Summerville geflutet wird, dann werden eine Menge Leute ertrinken.« Sie warf Sam einen kurzen Blick zu, der ebenfalls grimmig dreinschaute. »Wir müssen sie noch heute Nacht stoppen.«

»Das können wir auch.« Daisy blickte Noah an und griff in die Tasche ihres Kleides, in die sie das Blatt Papier mit dem Psalm gesteckt hatte, als sie den Rauch gerochen hatte. »Dank Noah.«

Sie reichte das Blatt Shar, die es nahm und las und dann zu Noah aufblickte. »Woher hast du das?«

»Von einer Kusine«, antwortete Noah. »Ich fragte sie, ob sie etwas wüsste, wie man Kammani verbannen könnte, und sie hat mir das da gegeben.«

»Eine Wortham wollte Kammani verbannen?« Abby riss ihre Augen vor Staunen auf, dann murmelte sie: »Entschuldige.«

»Schon gut«, erwiderte Noah, offenbar nicht im Geringsten beleidigt. »Sie ist sauer, weil Mina gerufen wurde und nicht sie. Ich habe das ein bisschen hochgespielt.«

Daisy blickte ihn an, aber er erwiderte den Blick nicht.

»Also, dann würde ich sagen, wir lernen den Text auswendig, gehen zum Tempel und jagen sie zum Teufel«, schlug sie vor und ignorierte das flaue Gefühl, das Noahs Gegenwart in ihr auslöste. Alles zu seiner Zeit. »Also los.«

»Aber wie soll das funktionieren?«, fragte Abby. »Ich meine, sollen wir das einfach … singen, und sie verschwindet? Kommt mir etwas zu einfach vor.«

»Ihr stellt euch auf die Kraftpunkte, die wir markiert haben«, schlug Christopher vor.

»Kraftpunkte?«, fragte Shar, und Abby erklärte: »Das sind Stellen der Macht im Tempel. Christopher hat sie herausgefunden. Wenn wir uns genau daraufstellen, während wir singen, könnte es uns helfen.«

»Na, schaden kann es jedenfalls nicht.« Daisy wandte sich Noah zu und fragte: »Hat deine Kusine dir sonst noch etwas gesagt?«

Noah schüttelte den Kopf, und Sam meinte: »Ihr solltet genauso vorgehen, wie ihr das Feuer gelöscht habt.«

Daisy blickte zu ihm auf. »Was, Wasser auf sie schleudern? Schmilzt sie dann wie die böse Hexe im Märchen?«

»Nein«, erwiderte Sam. »Die Drei taten, was ihr auch getan habt, mit der Urne und dem Schwert und dem Zepter. Ishtars Priester sandten Männer aus, aber nur einmal und nicht wieder. Die Drei verteidigten sich, und sie wurden verletzt, aber gemeinsam jagten sie Ishtars Männer aus dem Tempel. Vielleicht könnt ihr auf die gleiche Weise, wie ihr das Feuer gelöscht habt, auch Kammani aus dieser Welt verjagen.«

Daisy blickte Abby und Shar an, dann wieder Sam. »Tja, aber ich bin mir selbst nicht ganz sicher, wie wir das getan haben.«

»Wir haben es einfach irgendwie … getan«, ergänzte Abby.

Sam runzelte nachdenklich, um Erinnerung bemüht, die Stirn. »Sie standen in dem Tempel im Dreieck …«

Abby und Christopher wechselten einen Blick, und Abby sagte: »Die Kraftpunkte.«

»… und hoben ihre Arme hoch in die Luft, und da erschienen ihre Symbole«, fuhr Sam fort. »Sie sprachen zusammen, und ein starker Wind erhob sich, und die Männer verschwanden aus dem Tempel.« Er blickte Shar an. »Ich fragte Sharrat, wohin sie verschwanden, und sie sagte: ›Dorthin, wohin sie gehören‹.«

»Fantastisch!«, rief Daisy aus. »Christopher, du sagst, du hast die Punkte markiert?«

»Ja«, erwiderte Christopher. »Sie befinden sich auf der falschen Seite des Altars, dahinter statt davor, aber Abby und ich haben sie mit Kreide markiert. Ihr müsstet sie ziemlich leicht finden können.«

»Okay«, meinte Daisy, »also stürmen wir den Tempel, stellen uns auf die Kraftpunkte und singen den … Psalm.« Sie sah zu Noah auf und lächelte ihn scheu an, und er nickte und wandte seinen Blick ab.

»Also gut«, stimmte Shar zu. »Der Plan gefällt mir.«

»Ich bin ganz wild darauf«, erklärte Abby und erhob sich. »Das könnte funktionieren. Das machen wir!« Sie grinste Shar an und setzte hinzu: »Ich hatte schon Angst, wir würden in unseren sicheren Tod rennen, aber das hört sich wirklich gut an.«

»Ja, ich würde sagen, unsere Chance, ein vorzeitiges, grausames Ende zu finden, hat sich jetzt auf 50/50 verbessert«, meinte Daisy. »Also, sollen wir es üben? Oder so?«

Shar und Abby blickten sich an und nickten, und Daisy nahm das Blatt Papier und begann, laut vorzulesen.

»Du musst nun niedersteigen / In die ewige Dunkelheit

In den ewigen Sand / Dorthin, wo keine Seelen sind

Weiche von uns / Geh, wohin du gehörst

Dorthin, wo Verzweiflung herrscht / Schicken wir dich nun.

Wir schwören dir ab / Als dreieinige Göttin

Nun bist du gebunden / Dein Schicksal besiegelt

Nun bist du ein Alptraum / Und wir sind erwacht.«

Tief in ihrem Innersten, in einem so urtümlichen Teil ihrer Existenz, dass sie ihn nicht hätte benennen können, erkannte sie die Worte, erkannte ihre Macht. Und sie sah in Abbys und Shars Gesichtern, dass sie das Gleiche empfanden, und diese Erkenntnis stählte sie.

»Darf ich mal sehen?«, bat Shar, und Daisy reichte ihr das Blatt und wandte sich dann Noah zu.

»Danke«, sagte sie.

»Kein Problem. Bin froh, dass ich helfen konnte.«

»Das hast du.« Daisy seufzte. »Tja. Also. Ich hoffe, wir sehen uns dann später? Ich meine, wenn wir das überstehen.«

Noah machte keine Bewegung. »Das klingt, als sollte ich nicht mit euch gehen.«

Bei dem Gedanken daran, wie Noah möglicherweise in Kammanis Feuerlinie geriet, stieg Panik in ihr auf, und sie stotterte: »Das wirst du auch schön bleiben lassen.«

»Den Teufel werde ich tun«, versetzte er und ging zur Hintertür, wo er sich mit wütendem Gesichtsausdruck neben Sam und Christopher aufstellte. Daisy wäre am liebsten zu ihm gerannt, um ihm zu erklären und sich zu entschuldigen und es wiedergutzumachen, aber sie musste sich jetzt auf ihr nächstes Ziel konzentrieren. Jetzt wegen Noah außer sich zu geraten, würde Kammani nicht aus der Welt schaffen, und das hatte im Moment absoluten Vorrang.

Sie wandte ihren Blick von Noah ab und Shar zu, die dabei war, den Psalm zu lesen. »Na, was meinst du?«

»Es ist gut«, erklärte Shar. »Es sieht aus, als bestünde es aus drei Strophen, mit einem Chorteil nach der zweiten. Ich finde, wir sollten die Teile einzeln singen und den Chorteil zusammen lesen. Dann ist es leichter zu lernen. Und dann können wir nur beten, dass die Symbole wieder erscheinen.«

»Klingt gut in meinen Ohren«, befand Daisy.

»Nur eins noch«, wandte Abby ein, und Shar und Daisy blickten auf.

»Was denn?«, fragte Shar.

Abby bedeutete ihnen, ihr zu folgen, und ging zum hinteren Ende der Arbeitsplatte, wo eine große Flasche stand. Sie nahm drei Becher und füllte sie aus der Flasche, dann reichte sie Shar und Daisy jeweils einen.

»Hast du etwa das Tonikum herausgefunden?«, fragte Daisy und blickte in die wirbelnden Farben. »Ah, das sieht aber anders aus.«

»Ich bin darauf gekommen, dass ich weniger bestimmte Geschmacksrichtungen mischen musste, sondern die Essenz von Dingen, und ich habe es einfach mit dem probiert, was mir richtig erschien, was sich nach uns anfühlte. Zuerst dachte ich, es funktioniert nicht, aber dann habe ich noch einen Versuch gemacht, und plötzlich war die Magie da.«

Daisy hob ihren Becher an; der Duft, der ihr in die Nase stieg, war so himmlisch, dass sie eine Gänsehaut bekam.

»Ach du lieber Gott«, stieß Shar aus, die an ihrem eigenen Becher schnüffelte.

»Diesen Spruch solltest du dir jetzt lieber abgewöhnen«, meinte Daisy.

»Wenn ich recht habe, wenn das wirklich unsere Version des Tonikums ist, dann sollte es unseren Kräften einen ordentlichen Schub geben«, stellte Abby fest. »Wenn nicht, macht es die Sache jedenfalls nicht schlimmer.«

»Stimmt«, bekräftigte Daisy und hob ihren Becher. »Ein Toast auf positives Denken.«

Shar hob ihren ebenfalls in die Höhe. »Und einen auf ›Hunde und Göttinnen‹.«

Dann hob Abby ihr Glas und lächelte beide an.

»Und einen auf uns«, setzte sie hinzu, und sie stießen miteinander an und tranken.

Als Daisy hinunterschluckte, explodierten die Aromen in ihrem Mund, und eine mystische Wärme wallte in ihr auf, während die Flüssigkeit in ihr Innerstes drang. Doch es war mehr als Wärme. Sie fühlte Kraft. Stärke. Selbstvertrauen.

Macht.

Und Abby und Shar glühten – helles Bernsteingelb umwaberte Abby, und ein kraftvolles Blau umgab Shar -, sie schienen darin zu vibrieren. Daisy blickte an sich herab und sah das kräftige Tiefrot der Wildblumen, das ihre Hände umgab. Dann verblassten die Farben bei ihnen allen, doch es war noch da. Daisy wusste, dass es, was immer das Tonikum in ihnen wachgerufen hatte, da war, in ihnen war – es war …

»Drei in Eins.«

Sie vernahm das Flüstern, war sich nicht sicher, ob es von Shar oder Abby gekommen war, und blickte sie fragend an. »Habt ihr …?«

»Drei in Eins.« Das Flüstern fand ein Echo in ihrem Kopf.

Sie beobachteten sich gegenseitig einen Augenblick lang, starr lauschend, und Daisy vernahm zum dritten Mal: »Drei in Eins«, und sah im Blick der beiden, dass sie es ebenfalls vernommen hatten.

Shar stellte ihren geleerten Becher ab. »Wenn das das Seltsamste ist, was uns heute widerfährt, dann können wir von Glück reden.«

»Finde ich auch.« Daisy warf einen letzten raschen Blick zu Noah hinüber und wandte ihre Aufmerksamkeit endgültig und ausschließlich Abby und Shar zu, ihren besten Freundinnen, ihren Göttinnen. Was immer ihnen geschah, sie würden ihr hindurchhelfen, und gemeinsam würden sie die Welt retten.

Dessen war sie sich sicher.






Kapitel 17

Eine Stunde vor Sonnenaufgang war Abby hinter Sam, als der die Doppeltüren aufstieß und in den höhlenartigen Tempel schritt. Sie folgte ihm gemeinsam mit Daisy und Shar, und Noah und Christopher waren mit den Hunden dicht hinter ihnen. Es stand außer Frage, einen von ihnen allein zurückzulassen, und es bedeutete eine leicht mit Angst gemischte Erleichterung, dass sie alle zusammen waren. Es brachte jeden in Gefahr, sich in den Tempel und in die Schlacht gegen Kammani zu begeben, aber es erzeugte durch die Gemeinsamkeit und Einheit ihrer Familie auch eine besondere Kraft.

Vor dem Altar befanden sich jetzt keine Stühle, kein einladender Halbkreis, selbst der Vorhang war verschwunden. Kammani stand neben dem Altar in der Mitte des Raums, das Gesicht der Rückwand und dem Basrelief zugekehrt, das nun von den Fackeln beleuchtet war, und Abby erkannte sie alle, ihre in den Stein gemeißelten Vorfahren. Kammani wandte sich zu ihnen um, und Abby sah, dass sie sich wieder prunkvoll herausgeputzt hatte – sie trug ein schweres Leinengewand, eine juwelenbesetzte Halskette und Kopfschmuck, einen Gürtel mit goldenen Gliedern um die Taille, in dem ein juwelenbesetztes Messer steckte -, aber sie hatte sich verändert, seit sie sie zum ersten Mal in ihrer vollständigen Festkleidung gesehen hatten. In ihrem Blick lag eine gewisse Wildheit, und ihre Haltung hatte etwas Schwankendes. Außerdem war ihr das Gewand zu eng geworden; die Streifen mit Stickerei trafen sich nicht mehr, wie sie sollten, und das Zeremoniemesser klemmte schräg auf ihrer Hüfte, anstatt locker an ihrer Seite zu hängen. Sie wirkte mehr  wie eine Karikatur Kammanis als wie die Göttin selbst. Mina stand in einem schwarzen, geschäftsmäßigen Kostüm neben ihr, in dem sie seltsamerweise viel bedrohlicher wirkte; sie hatte keine Augenbrauen und keine Wimpern mehr, und das Haar, das ihr sonst immer halb über das Gesicht gefallen war, war angesengt und dumpf feucht.

»Du heimtückische Brandstifterin«, knurrte Abby Mina an. »Mit dir ist’s jetzt aus.«

Mina beachtete sie nicht, sondern beobachtete Kammani, nicht sklavisch ergeben, sondern wie eine Tochter vielleicht ihre Mutter ansehen würde, von der sie Demütigung erwartete. Sie trug Mort auf dem Arm, der alle beobachtete und mit seinem heiser keuchenden »Hehehe« die im Raum herrschende Spannung unterstrich.

»Erst Kammani besiegen, dann Mina verprügeln«, murmelte Daisy aus dem Mundwinkel. Laut verkündete sie: »He, Kammani, wir haben da etwas zu besprechen.«

Kammani blickte sie mit königlicher Würde unbewegt an. »Ich bin die Göttin. Ihr seid meine Dienerinnen. Und mein großer Plan hat begonnen.«

»Genau«, versetzte Daisy. »Die Flut. Du musst sie stoppen. Auf der Stelle. Sofort.«

»Das geschieht, wenn ein Volk mir untreu wird«, erklärte Kammani und blickte bedeutungsvoll von Abby zu Daisy und zu Shar. »Die Flut wird die Welt von Ungläubigen reinigen. Nur diejenigen, die meine Macht respektieren, werden überleben.«

»Wie denn?«, fragte Abby sarkastisch. »Können die länger schwimmen? Hört sich ziemlich blöd an.«

Mina erklärte kopfschüttelnd: »Sie hat ihre Medikamente auf einen Schlag abgesetzt, und jetzt ist sie einfach unmöglich.«

»Du hast sie unter Medikamente gesetzt?«, fragte Shar ungläubig.

»Es ist genug.« Sam schritt zu den Altarstufen, und Shar streckte eine Hand aus, als wollte sie ihn zurückhalten, zog sie  aber wieder zurück. Er stieg die Stufen zu Kammani empor. »Setz der Flut ein Ende.«

Kammani wandte sich mit glitzernden Augen Sam zu. »Willst du mir befehlen, Samu? Diese Welt ist jetzt meine Welt. Ich habe sie wieder übernommen. Und alles wird so sein wie früher.«

»Nein«, erwiderte Sam, und sie wandte sich ab, um die Rückwand zu betrachten, und schritt an ihm vorbei zur anderen Seite des Altars.

Abby blickte von Shar zu Daisy, und beide nickten ihr zu.

»Die Show fängt an«, verkündete Abby mit sanfter Stimme. Sie ging durch den Raum zur Rückseite des Altars, um sich Kammani vor dem Basrelief zu stellen, und fand den ersten mit Kreide markierten Kraftpunkt. Kammani betrachtete sie stirnrunzelnd, aber Abby achtete nicht weiter auf sie, sondern wartete, bis Daisy und Shar ihre beiden Punkte gefunden hatten. Dann hob sie ihre Hände hoch über den Kopf und betete im Stillen, dass die mystische Urne wieder erscheinen würde.

»Was …«, begann Kammani, und plötzlich begriff sie – die Markierungen auf dem Steinboden und Abbys in die Höhe gestreckte Hände. Sie wandte sich zu Sam um und schnarrte ihn an: »Du hast es ihnen gesagt!«

»Es ist genug«, wiederholte Sam. »Bring uns nach Kamesh zurück …«

»Uns?«, fragte Shar, aber sie hatte noch keinen Schritt getan, da fauchte Kammani: »Verräter!«, riss das Messer aus ihrem Gürtel und stieß es Sam in den Magen.
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»NEIN!«, gellte Daisy, während Shar einen Schrei ausstieß und Sam auf die Knie niederfiel. Daisy blickte zu Abby hinüber, die Kammani unverwandt anstarrte und sich mit hoch erhobenen Armen aufs Äußerste konzentrierte.

Eine Urne bernsteinfarbenen Lichts erschien zwischen ihren Händen.

»Funktioniert es?«, fragte Abby in lautem Flüsterton.

»Ja«, erwiderte Daisy und starrte die Urne an, von der sich ein helles bernsteinfarbenes Glühen herab ergoss und Abbys Gestalt umwaberte wie Hitzewellen über einer Asphaltstraße. Da hob sie ebenfalls die Arme und flüsterte Abby zu: »Singen!«

»Du musst nun niedersteigen«, begann Abby, langsam und sicher. »In die ewige Dunkelheit …«

Hinter sich vernahm Daisy ein Krachen wie von berstendem Gestein, aber ihre Aufmerksamkeit galt nun Shar, die voller Entsetzen Sam anstarrte. Er versuchte, sich von den Stufen zu erheben, während sein Blut von dem Messer tropfte. Sie wollte einen Schritt auf ihn zugehen, aber Daisy flüsterte: »Shar!«, und Shar blickte sie an, die Augen voller Wut und Tränen, sie nickte und trat wieder auf ihren markierten Punkt zurück, hob die Hände über den Kopf, und das blaue Glühen um sie herum intensivierte sich, während sie sich konzentrierte.

Daisy wandte sich wieder um und sah, dass Kammani nun in einer Spirale von bernsteinfarbenem Licht über dem Altar schwebte und dabei seltsam ruhig wirkte, während Mina sprang, so hoch sie konnte, um ihren Fuß zu packen, ihn aber verfehlte. Was zum Teufel war das?

»… hin, wo keine Seelen sind«, sang Abby gerade mit kraftvoller Stimme voller Entschlossenheit, und Daisy fühlte, wie sich in ihren hoch erhobenen Händen das Zepter formte. Sie umklammerte es, und es lag warm und machtvoll in ihrem Griff.

»Weiche von uns, geh, wohin du gehörst«, sang Daisy, und Kammani drehte sich in der Luft um sich selbst, wobei das tiefe Rot der Wildblumen sie umwirbelte, und Daisy fühlte, wie die Wärme einer leuchtenden Macht wie Flammen von ihr ausstrahlten, und im Raum erhob sich ein Wind. Hinter sich vernahm sie wieder ein Krachen, und etwas Schweres zerschmetterte auf dem steinernen Boden. Nicht gut, dachte sie, doch sie setzte ihren Gesang fort. »Dorthin, wo Verzweiflung herrscht …

Kammani drehte sich schneller, und ihr Gewand flatterte um sie herum. Da rief Daisy aus: »Schicken wir dich nun!«

Und im Chor sangen sie daraufhin alle drei: »Wir schwören dir ab als dreieinige Göttin«, und Kammani breitete ihre Arme weit aus, warf den Kopf zurück und stieß ein lautes Lachen aus.

»Warte mal!«, rief Daisy plötzlich, aber Shar hatte bereits begonnen.

»Nun bist du gebunden«, sang sie, während sich das Schwert blauweiß über ihrem Kopf materialisierte, ihr Körper elektrisiert von der Farbe schien und ihre Augen glühten. Wieder streckte Kammani ihre Arme aus.

»Dein Schicksal besiegelt«, sang Shar, und Daisy schrie: »Shar, aufhören!«, während Kammani das blaue Licht, das sie umgab, einzuatmen schien.

Shar brach ab, und Kammani hörte auf, sich zu drehen, und blickte auf sie herab, viel größer als vorher, und vielfarbiges Licht strahlte pulsierend von ihr aus. Dann streckte sie sich plötzlich Abby entgegen und sog all das bernsteinfarbene Licht um sie herum in sich auf, und Kammani erstrahlte immer heller, während Abbys Glühen immer schwächer wurde.

»Abby!«, schrie Christopher auf. Er riss eine Fackel von der Wand und schwang sie gegen Kammani.

Kammani wandte sich ihm zu, und Abby taumelte rückwärts und ließ die Urne fallen, während Kammani ihre Hand in Christophers Richtung ausstreckte und ihn samt der Fackel zurückschleuderte, so dass er mit einem schrecklichen Krachen an der Seitenwand landete. Dann wandte Kammani sich wieder dem Podium zu, in bernsteinfarbenem Licht glühend, und starrte Daisy in die Augen.

»Daisy!«, schrie Shar auf, während Daisys Ohren von einem betäubenden Brüllen erfüllt waren und ihr der Atem aus der Brust gesogen wurde. Sie taumelte vor Schwindel und Schwäche, und ihr wurde immer dunkler vor Augen. Sie hatte nicht  das Gefühl zu fallen, sondern es war, als käme der Boden auf sie zu, schlug gegen ihre Hände und Knie, und sie versuchte, Luft in ihre Lungen zu saugen, und konnte es nicht.

Und so werde ich also sterben, dachte sie wie aus großer Entfernung. Aha.

Dann verebbte das Brüllen, und vage vernahm sie irgendwo hinter sich das wilde Bellen der Hunde und Kammanis wutentbrannten Schrei.

Schwach hob sie den Kopf. Im Schein der Fackeln schienen sich alle wie in Zeitlupe zu bewegen. Noah war hinter Kammani, er zerrte an ihr. Kammani, deren Körper in gestohlener bernsteinfarbener und orangeroter Macht waberte, packte ihn bei der Kehle und hob ihn an. Er kämpfte, trat mit den Füßen um sich und klammerte sich weiter an ihre Hand. Daisy atmete tief ein, wollte sich auf Kammani stürzen, sie an den Haaren packen, ihr die Augen auskratzen, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht, waren einfach zu schwach, und Noah würde sterben … Aber plötzlich war Sam da, der sich vom Altar erhoben hatte und Kammanis Gewand packte.

Rette ihn, flehte Daisy, bitte …

Kammani warf Noah gegen die Wand und drehte sich um, riss Sam das Messer aus dem Magen und stieß es ihm tief ins Herz.

Sam stürzte nach hinten, taumelte die Altarstufen hinunter und landete auf dem Boden, und sein Blut spritzte nach allen Seiten. Shar stieß einen schrecklichen Schrei aus.

Sie sind alle tot, dachte Daisy in seltsamer Ruhe. Und wir sind die Nächsten.
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Macht, dachte Kammani und schwelgte in dem satten Gefühl der Kraft, die sie in sich eingesogen hatte, Bernstein und Wildblume, die in ihr wirbelten. Sie hatten ja keine Ahnung, was sie ihr gerade gegeben hatten …

Da stand Shar vor ihr, das Gesicht hart vor Zorn, das weiße Haar blau glühend. »Du bist am Ende«, sprach sie, aber sie war machtlos ohne Abby und Daisy, die hinter ihr mühsam auf die Füße taumelten, nur noch leere Hüllen der Göttinnen, die sie gewesen waren.

Gut, setz mir ein Ende, dachte Kammani und lächelte sie an.  Sing deinen Psalm und gib mir deinen Zorn über den Verlust deines Liebsten, und all diese wunderschöne blaue Macht.

Shar aber stand da, reglos, als lauschte sie, ihr Gesichtsausdruck seltsam fremd und nach innen gekehrt …

Tu es endlich, dachte Kammani zornig, und ihr Lächeln verschwand. Heb deine Arme und nimm dein Schwert, verdammt; da schüttelte Shar den Kopf, als wollte sie etwas abschütteln, und begann wieder.

»Nun bist du gebunden, dein Schicksal besiegelt …«, sprach sie, und das Blau ihrer Macht glühte um sie herum, und Kammani begann, es in sich einzusaugen.

Doch plötzlich erstarb das Glühen, und Shar keuchte und griff sich ans Herz, starrte und deutete mit einer Hand an Kammani vorbei …

Wie Vera. Kammani drehte sich um und erblickte Mina, die starr glotzend mit der zur Faust geballten Hand auf Shar wies, und Shar fiel sterbend auf die Knie.

»Ich brauche diese Macht, du Dummkopf«, fauchte Kammani, und Mina öffnete erschrocken die Faust. »Du hast mir Veras Macht gestohlen!«

»Du brauchtest sie nicht«, erwiderte Mina und wich zurück. »Du brauchst nur mich, ich bin deine Tochter!«, und Kammani sprach: »Sei, was du mir bist!«, schleuderte all ihre Wut auf Mina und traf sie mitten in die Brust. Dann wandte sie sich endgültig von ihr ab und wieder der wunderbaren Macht zu, die da auf sie wartete.

Shar war taumelnd wieder auf die Beine gekommen, von Abby und Daisy gestützt, und nun standen die drei eng aneinandergedrängt neben Samus Körper, weit weg von den heiligen Symbolen, die Kammani für sie gemacht hatte.

»Ihr seid wahrhaft Dummköpfe«, sagte Kammani jetzt zu ihren drei rebellischen Priesterinnen. »Ihr haltet euch für Göttinnen, aber ich werde euch die wahre Macht in diesem Raum zeigen …«

Sie unterbrach sich, denn die drei schenkten ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Es schien fast, als hätten sie vergessen, dass sie überhaupt da war, als lauschten sie anderen, weit entfernten Worten in der Luft …

»Wir sind Eins«, sprach Abby jetzt, den Arm um Daisy gelegt, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, nachdem alle Kraft sie verlassen hatte, und dabei doch ruhig und voll Sicherheit.

»Ihr seid nichts«, widersprach Kammani und hob beide Hände vor sich in die Höhe, um Shars Macht an sich zu nehmen; Shar jedoch legte beide Arme um ihre beiden Freundinnen und lächelte Kammani an, und das Lächeln war kälter als die ewige Finsternis. Nun blickten die Drei sie an, sich gegenseitig mit den Armen umschlingend, blickten Kammani einfach nur an, und Kammani fühlte, wie Macht aus ihr herausströmte, schimmernd, tanzend, Gold und Rot. »NEIN!«, keuchte sie und versuchte verzweifelt, sie wieder in sich einzusaugen, die Farben blieben jedoch außerhalb ihrer Reichweite, schillernd und wabernd in der Luft zwischen ihnen.

»Wir sind Eins«, sprach Daisy und zog Shar enger an sich, und ihre Macht strömte ebenfalls heraus und vereinte sich mit der Macht der anderen beiden – Bernsteingelb, Dunkelrot und Blau verwoben sich in der Luft vor ihnen.

»Ihr gehört mir allein«, sagte Kammani und griff gierig danach.

»Wir sind Eins«, sprach Shar.

Kammani rollte mit den Augen. Genug, genug davon. Verbannt mich, macht mich unbesiegbar!

Abby hob die Arme, und die Urne erschien; Kammani schloss die Augen in Ekstase und begann einzuatmen …

»NEIN«, sprach Abby da und schleuderte die Urne zu Boden, dass sie zerschmetterte, und der Schlag ließ Kammani erschauern.

Nun hob Daisy ihre Arme und ergriff das Zepter und sprach: »NEIN«, und sie brach es über dem Knie entzwei, und Kammani schrie auf, ebenfalls zerbrechend, und stürzte auf den Altar herab, keuchend vor Schmerz und Wut.

Shar hob ihr Schwert und lächelte Kammani an, und zum ersten Mal stieg in Kammani wahre Furcht auf. »NEIN«, sprach Shar und zerschmetterte das Schwert auf dem Steinboden, und die zersplitterten Bruchstücke durchbohrten Kammani, und sie schrie wieder auf.

»Wir sind Eins«, sprachen die Drei, und die Wand hinter ihnen krachte wie Donner und stürzte zusammen.

NEIN, dachte Kammani, als sie die alte Wand zum Vorschein kommen sah, die in alter Macht pulsierte, die Figur, die von Wilden grob in den Stein gekratzt worden war und nun zum Leben erwachte und sich auf sie richtete. NICHT DU, ICH HABE DICH BESIEGT! Schwankend erhob sie sich auf die Knie und hob die Arme, und ein starker Wind wirbelte plötzlich durch den Tempel, während sie sprach: »Du bist fort!«, und all die Macht, die ihr noch geblieben war, auf die Drei und auf die Wand schleuderte – ihre Macht, ein schmutziges, gestohlenes Gemisch von Rot und Orange, Grün und Purpur, kreischende Bruchstücke von Licht und Energie und Wut …

Da trat Abby vor wie in einem Traum, fing die Bruchstücke in den Armen auf, drückte sie an ihr Herz und wärmte sie, bis sie rein und bernsteinfarben wie die Sonne waren. Dann warf sie die Bruchstücke Daisy zu, die sie mit schlafwandlerischer Sicherheit auffing und in einem breiten Band erblühen und hoch in die Luft wirbeln ließ, während der Tempel dunkelrot erglühte. Anschließend warf sie alles Shar zu, wie rote Blütenblätter  in einem Sonnenuntergang, und Shar, deren Gesicht weiß vor Wut und Rachedurst war, fing alles auf, vereinte die Energie mit Händen so kalt wie der Tod und zerschmetterte alles in Sterne, die blauweiß um sie herumwirbelten. Kammani schrie auf: »Nein, das wirst du nicht«, und Shar erwiderte: »ZUR HöLLE MIT DIR«, und schleuderte die Sterne, während sie sprach: »Nun bist du ein Alptraum, und wir sind erwacht!«, und Kammani fühlte, wie eine Kälte in ihr Herz schnitt, die alles Wissen über Götter oder Sterbliche auslöschte.

Und die Welt um sie herum wurde dunkel.
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Der Wind hörte auf, in Shars Ohren verstummte das Summen, das Licht verlöschte, und der Tempel wirkte fast wieder normal, nur dass Sam tot zu ihren Füßen lag. Sie ließ sich auf die Knie fallen, alles um sich herum vergessend, und weinte laut auf beim Anblick seiner blicklosen Augen. Sie hörte nicht einmal Daisy fragen: »Wohin ist dieses Miststück eigentlich verschwunden?«

Sie berührte seinen Körper, der noch warm war, und wusste dennoch, dass er von ihr gegangen war. Das sagte ihr diese schreckliche Leere in ihrem Inneren. Er war tot, und sie konnte ohne ihn nicht atmen. Sie beugte sich über ihn, kalt und verzweifelt und voller Angst, und beschwor ihn mit bebender Stimme: »Erwache!«, aber da war nichts.

Sie küsste ihn, versuchte, ihm Leben einzuhauchen, und wiederholte: »Erwache!«, aber da war nichts.

»Ich liebe dich«, beschwor sie ihn weinend. »Ich liebe dich, und ich bin eine Göttin, du musst zu mir zurückkommen. ERWACHE!«

Aber da war nichts.

Sie fühlte Daisys Hand auf ihrer Schulter, dann drängte sich Wolfie an ihre Seite und stieß Sams Körper mit der Nase an.

Er blickte zu ihr auf, und seine runden Augen waren voller Schmerz. »Er ist nicht da.«

»Ich weiß«, erwiderte Shar tränenerstickt. »Ich weiß. Und es tut mir so schrecklich leid, Baby.«

Milton kroch zu ihnen heran. »Sam?«

Wolfie kletterte auf ihren Schoß, und Milton folgte ihm, und Shar hielt sie beide fest an sich gedrückt und blickte hilflos weinend auf den Körper des Mannes, den sie immer und ewig lieben wollte, der beste Mann, den sie je kennen gelernt hatte.

»Es tut mir so leid«, sprach sie zu Sam und legte eine Hand auf sein Herz. »Es tut mir leid, ich hätte es besser machen müssen, ich hätte schneller hier sein sollen, ich hätte stärker sein müssen, und ich …«

»Süße«, sagte Daisy und verstärkte ihren Griff um Shars Schulter. »Sam wird wiederauferstehen, ja? Du kannst …«

»Wie denn?«, fragte Shar und warf ihren Kopf hoch, um Daisy in die tränennassen Augen zu blicken. »Wie soll er denn wiederauferstehen? Sie kann ihn ja nicht mehr zurückholen.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Sams Körper, und die Tatsache, dass er tot war, traf sie mit einer neuen Schockwelle. »Ich weiß nicht, wie ich ihn retten soll«, wütete sie fast hysterisch. »Ich bin keine Göttin. Ich weiß nicht, was …«

»WAS IST DAS HIER FÜR EIN SAUSTALL?«, erklang da Abbys Stimme, und Shar blickte durch Tränen zu ihr auf.

Abbys Gesicht war ruhig und fast ausdruckslos, während sie ihre Worte mit im Raum umherweisenden Gesten unterstrich – umgekippte Stühle, Sams Blut, das überall auf dem Boden verspritzt war, das Basrelief hinter ihnen, das in großen Trümmern auf dem Boden lag – aber ihr Gestikulieren wirkte seltsam, verlangsamt, als bewegte sie ihren Arm durch Wasser, als wäre da etwas in der Luft …

Und bei jeder ihrer Bewegungen folgte ihr ein bernsteinfarbenes Glühen.

»ÜBERALL IN DIESEM RAUM IST MACHT«, sagte sie und bückte sich, um etwas aufzuheben, das in ihrer Hand glühte. »SIEHT AUS WIE DAS INNERE EINES ZIEGENMAGENS.«

»Abby?« Christopher humpelte auf sie zu, das Gesicht vor Sorge in tiefen Falten.

Abby wischte über den glühenden Klumpen in ihrer Hand. »HUNDEHAARE. STAUB. WIRD HIER DRIN DENN NIE AUF-GEWISCHT?« Sie bückte sich wieder, hob einen anderen glühenden Brocken auf, und Shar blinzelte die Tränen fort und bemerkte, dass der Boden übersät war mit Trümmern von dem Zeug, blass, wässrig, schwach, aber es war da. »ALSO EHRLICH«, meinte Abby und bewegte sich leichtfüßig durch den Tempel, wobei sie alles zu einem schmutzig grauen, glühenden Ball zusammensammelte. Dann lächelte sie Shar zu, und Shar stellte fest, dass Abbys Augen keine Pupillen mehr besaßen, ihr gesamter Augapfel weiß glühte.

»Abby?«, rief Shar und wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen. Furcht hatte sie ergriffen. »Abby, Süße? Du bist doch nicht … besessen oder so was, hm? Das ist doch nicht Kammani da in dir, oder?« Sie fühlte, wie Daisy eine Bewegung machte, um aufzustehen, und blickte zu ihr auf. »Daisy, sie ist …«

Auch Daisys Augen glühten weiß.

»Daisy!«

Abby drehte den Ball zwischen ihren Händen, und Hundehaare und Staub flogen davon. Das Glühen wurde bernsteinfarben, schön und stark. Dann warf sie ihn in einer langsamen Bewegung in die Luft, graziös und lachend, und Daisy fing ihn und sagte mit träumerischer Stimme »JA« und ließ ihn wirbeln, so dass er sich in einem roten Bogen durch den Tempel bewegte und den Raum mit warmem, dunkelrotem Licht füllte.

Schließlich drehte sie sich um und blickte mit einem überirdischen Lächeln zu Shar hinab, mit dem Lächeln einer Göttin, und Shar wusste, dass sie an der Reihe war, doch es war nichts in ihr neben ihrem Verlust.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich kann nicht … ich bin nicht …«

Da schleuderte Daisy ihr das kraftvolle Rot zu, und Shar kam auf die Füße und fing es auf, und die Welt wurde blau und ruhig. Sie fühlte sich von dem Frieden der Vollendung durchdrungen, und eine uralte Stimme flüsterte in ihr und sagte ihr, dass sie die Letzte in ihrer Linie war. Sie stand da, mit all der blauen Macht in den Händen, und sie blickte hinein und sah den Funken, der Sam war. SCHICK IHN ZUR EWIGEN RUHE, flüsterte die Stimme, und sie blickte zu Sam hinab und wusste, dass die Stimme recht hatte, dass er nach Tausenden von Jahren in Frieden ruhen sollte, dass seine Zeit gekommen war und dass der Tod etwas Natürliches und etwas Gutes war …

Etwas Kaltes berührte ihren Knöchel, und als sie durch all das Glühen hinunterblickte, sah sie Wolfie, der zu ihr hinaufstarrte, besorgt und voller Liebe.

»ES IST SCHON GUT, WOLFIE«, sagte sie. »ALLES FINDET EINMAL SEIN ENDE.«

»Warum?«, fragte er.

»DAMIT ES WIEDER NEU BEGINNEN KANN«, erwiderte Shar.

»Dann lass ihn jetzt neu beginnen«, bat Wolfie, und Shar, mit Sams Leben zwischen ihren Händen, hielt inne.

»Bitte«, flehte Wolfie. »Das ist kaputt. Mach es heil.« Er leckte ihren Knöchel. »Mein Baby. Hab dich lieb, für immer und ewig.«

Hab dich lieb, für immer und ewig.

Shar blickte Daisy und Abby an, der Kreis der Drei, ohne Beginn und ohne Ende, und die Stimme einer Vorfahrin erhob sich in ihr und in ihnen und sprach:

WAS TUST DU DA? SCHENK IHM EIN ENDE.

Shar hob den Kopf. »SEINE ZEIT IST NOCH NICHT GEKOMMEN.«

WOHER WEISST DU DAS?

»MEIN HUND HAT ES MIR GESAGT.«

Abby lächelte, und Daisy nickte, und Shar wusste, ebenso wie die Stimme in ihr wusste, dass morgen die Macht, die nun in Abby war, ins Universum entweichen würde und die Sterne  im Sonnenaufgang versammeln würde, dass die Macht, die nun in Daisy war, aus ihr weichen und alles in die Hitze des Tages verwirbeln würde und dass am Abend alle Macht, die in Shar war, entweichen würde und sich alles wieder im Sternenhimmel verlieren würde. Sie gehörte nicht ihnen allein, denn sie war ein Teil von allem, sie konnten sie nur in diesem Augenblick beschwören.

Aber sie stammten von ihr ab, und es war ihr Geburtsrecht.

ALLES IST EIN KREISLAUF, sprach die Stimme in ihnen.

»UND WAS LEBT, STIRBT, UM WIEDER ZU LEBEN«, sprach Shar, und als Abby und Daisy zu ihr traten und mit ihr einen Kreis um Sam bildeten, blickte Shar auf ihn hinab, der im Inneren des glühenden Kreises lag, und Abby sprach: »ERHEBE DICH!«, und Daisy sprach: »ERHEBE DICH!«, und Shar sprach: »ERHEBE DICH, VERDAMMT NOCH MAL!«, und sie gaben ihre Macht frei.

Da verschwand das Glühen mit einem letzten Aufblitzen, und nur noch sie waren in dem Tempel.

Shar hielt eine Minute lang den Atem an, und plötzlich regte sich Sam.

Sie fiel auf die Knie, während Christopher zu Abby hinüberhinkte und zu ihr sagte: »Ich glaube dir.«

»Sam?«, rief Shar mit hoher Stimme, und in der Ecke bewegte sich Noah, und Daisy rannte zu ihm und half ihm auf die Beine.

Sam öffnete die Augen, das Gesicht verzerrt vor Anstrengung.

»Oh Gott.« Shar zog das Messer aus seinem Herzen und schleuderte es von sich, dann schlang sie die Arme um ihn und hielt ihn eng an sich gedrückt.

»Autsch«, murmelte er, und sie küsste ihn, versank in der Wärme seines Mundes, konnte wieder atmen. Indessen stupste Wolfie sie ohne Unterlass mit der Pfote an, und Milton fiepte und zitterte vor Freude am ganzen Körper.

»Normalerweise ziehen sie das Messer vorher raus, bevor  sie mich wieder ins Leben zurückrufen«, meinte Sam und versuchte, sich aufzusetzen. »Nicht dass ich mich beschweren will, aber …«

»Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren«, schluchzte sie, während sie ihm langsam auf half. »Ich dachte …«

»Ich werde immer zu dir zurückkommen.« Sam hielt sie an sich gedrückt und warf einen Blick ringsum. »Wie viele Monate war ich fort?«

»Fünfzehn Minuten, höchstens«, antwortete Abby. »Heutzutage geht alles schneller. Obwohl es immer noch lang genug dauerte, um uns Angst zu machen.«

Daisy führte Noah hinüber zu den anderen, lächelte dankbar und setzte mit erstickter Stimme hinzu: »Ja nie mehr diese Show, Sam.«

»Hab dich lieb«, jaulte Wolfie und versuchte, sich zwischen Sam und Shar zu schlängeln. »Hab dich soo lieb!«

»Hab dich soo lieb«, fiepte Milton und kratzte wild an seinem Bein.

»Hey.« Sam hob Milton auf und kraulte Wolfies Kopf, während Shar ein wenig zur Seite rückte, um Wolfie Platz zu machen. »Wie geht’s, Leute?« Sam blickte sich wieder im Tempel um und fragte: »Kammani?«

»Fort«, antwortete Shar. »Dorthin, wohin sie gehört. Wenn wir alles richtig gemacht haben, hat sie jetzt Ereshkigal einiges zu erklären.«

Sam nickte. »Wer ist die neue Kleine?«

»Neue Kleine?« Shar wandte sich um und erblickte einen schwarzen mesopotamischen Tempelhund neben dem Altar. »Ach.«

»Verräter«, blaffte die Hündin und schlug mit der Vorderpfote auf den Boden, während Mort seitlich etwas abseitsstand und sie misstrauisch beäugte.

»Was tut sie da?«, fragte Daisy und betrachtete sie stirnrunzelnd.

»Sie versucht, eine Faust zu machen«, stellte Abby grimmig fest.

»Mina?«, fragte Shar ungläubig.

Abby blickte Mina streng an. »Böser Hund.«

Daisy nickte. »Ja. Miststück.«

»Ich bring euch alle um!«, sagte Mina und unterbrach sich, um sich hinter dem Ohr zu kratzen.

Shar blickte Abby und Daisy an.

Abby zuckte die Schultern.

Daisy meinte: »Na, damit haben wir’s amtlich. Das Universum hat Sinn für Humor, was?«

»Kam da etwa diese Stimme her?«, fragte Abby.

Sam erhob sich mit einer Grimasse und zog Shar ebenfalls auf die Füße. »Ich habe Hunger. Ich brauche ein Steak. Es hat zwar nicht lange gedauert, aber trotzdem glaube ich, ich habe ganz schön Blut ver…« Er blickte auf all das Blut auf den Stufen und auf dem Boden. »Zwei Steaks.«

»Ist das alles?«, fragte Shar, die sich an ihn klammerte wie eine Ertrinkende. »Du bist gestorben, wir haben Kammani ins Nichts katapultiert, dann bist du wieder ins Leben zurückgekehrt, und Mina ist ein Hund geworden, und jetzt hast du Hunger?«

»Man muss schließlich bei Kräften bleiben.« Sam legte seinen Arm um ihre Schultern. »Und ich habe die Nase wirklich gestrichen voll von diesem verdammten Tempel.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, und sie entspannte sich ein wenig.

Er war am Leben. Wunder über Wunder.

Oder vielleicht keine Wunder. Diese Stimme …

Sam beugte sich hinunter und hob Milton auf, und Wolfie presste sich gegen seine Beine. Squash stellte sich auf die Hinterbeine und stupste ihn mit der Nase an, und er tätschelte ihr den Kopf. Dann kam Bowser herbei und wedelte ihm sanft mit dem Hinterteil gegen die Beine, um sich ebenfalls den Kopf kraulen zu lassen, während Bailey Luftsprünge vor ihm vollführte und sang: »Willkommen zuhause! Willkommen zuhause!«, und Bikka und Umma um ihn herumtanzten.

»Raus hier«, winselte Wolfie, und Sam bewegte sich auf die Tür zu, sorgfältig darauf bedacht, keinem auf die Pfoten zu treten.

»Ich könnte auch ein Steak gebrauchen«, meinte Christopher, der neben Sam herhinkte. »Und ein kleines Lehrbuch darüber, was genau mit Abby los ist, wenn sich ihre Augen so verändern.«

Noah klopfte Sam auf die Schulter. »Danke, dass du mich gerettet hast, Mann. Tut mir leid, dass du getötet wurdest.«

»Man gewöhnt sich daran«, erwiderte Sam, und die drei Männer strebten der Tür zu, umschwärmt von den Hunden.

Shar warf noch einen Blick ringsum, auf den Altar, auf das zerstörte Basrelief … »Ach du lieber Gott.«

Das Relief lag vollkommen zerschmettert auf dem Boden, und dahinter war eine sehr alte, roh behauene Steinwand sichtbar geworden. Darauf waren in einem dunklen, rötlichen Braun drei Frauengestalten gemalt, die an der Hüfte miteinander vereint waren, und die erste streckte die Arme aus, um etwas Rundes aufzufangen, das vielleicht die Sonne sein könnte, die zweite breitete ihre Arme über den Himmel aus und bildete Blütenformen, und die dritte streckte die Arme abwärts, und Kratzer, die wie Sterne aussahen, umgaben sie. Zu ihren Füßen sprangen und spielten Hunde …

»Das ist unser Wandgemälde«, stellte Abby fest, die sich neben Shar gestellt hatte. »Genauso hat unser Wandgemälde im Kaffeehaus ausgesehen. Nur dass unseres viel, na ja, hübscher war.«

»Das ist Al-Lat, nicht wahr?«, fragte Daisy. »Die, mit der alles begonnen hat?«

»Ich glaube, ja«, erwiderte Shar.

»Sie war es, die zum Schluss in unseren Köpfen war«, sagte Daisy.

»Und sie war stinksauer auf Kammani«, setzte Abby hinzu. »Haben wir sie etwa aufgeweckt?«

»Dies war ursprünglich ihr Tempel«, stellte Shar fest und starrte auf ein Wandgemälde, das sie wohl vor zehntausend Jahren in einem anderen Leben gesehen haben musste. Nein, als eine andere Göttin. »Kammani muss ihr wohl den Tempel fortgenommen haben. Sam sagte, Al-Lat verlor ihre Macht und wandelte als drei Schwestern zwischen Sterblichen. Sie war hier an der Wand abgebildet, und dann … oh verdammt, haben wir sie gerufen. Die Große Göttin, die drei in einem ist. Kammani hatte ihre Macht an sich genommen und ihr eigenes Symbol an die Wand gemalt. Wir aber haben mit unseren Kräften gespielt und ihre Träume aufgewühlt, und schließlich haben wir sie gerufen, und die Mauer ist eingestürzt.« Sie blickte sich suchend im Tempel um, als könnte sie Al-Lat erspähen.

»Sie ist jetzt fort«, meinte Abby, und es klang ein wenig traurig. »Ich kann sie nicht mehr hören, und ihr Mädels sprecht auch nicht mehr wie Göttinnen. Bedeutet das, dass unsere Macht wieder vergangen ist?«

Shar blickte Daisy an, die mit den Schultern zuckte und sagte: »Ich kann sie auch nicht mehr hören.«

»Vielleicht haben wir unsere Macht verbraucht«, vermutete Shar. »Vielleicht hat sie sie uns auch wieder genommen. Auf jeden Fall ist es besser so. Wie sind nicht wirklich aus dem Holz geschnitzt, aus dem Göttinnen sind. Wir wollen ein einfaches, sterbliches Leben …« Sie warf einen Blick zur Tür, wo Sam auf sie wartete. »Und sterbliche Männer.«

Der kleine, schwarze Tempelhund starrte sie bösartig an.

»Meine Göttin wird zurückkehren«, knurrte Mina. »Und sie wird sich rächen!«

»Ha«, machte Daisy. »Du hast einen üblen Mundgeruch.«

»Ich fürchte euch nicht«, sagte Mina. »Ich bin der Tod!«

»Der Tod mit einem Flohhalsband«, versetzte Abby. »Das beeindruckt uns gar nicht.«

»Ich werde meine Gestalt wiedererlangen«, drohte Mina. »Und dann setze ich euch ein Ende!«

Sie wandte sich ab und ging auf die Tür zu, von wo aus die anderen Hunde sie verbellten, und ihr kleiner Hintern schwang frech hin und her.

Die Drei traten näher zusammen, und Shar fühlte plötzlich das Klicken in ihrem Inneren, und sie lächelte.

»BLEIB!«, befahl Abby, und Mina blieb stehen.

»KOMM HER!«, befahl Daisy, und Mina wandte sich um und kam auf sie zu, und ihre kleinen Knopfaugen schimmerten bösartig. Daisy hob eine Hand, um die übrige Meute davon abzuhalten, ebenfalls näher zu kommen.

»SITZ!«, befahl Shar, als Mina sie erreicht hatte, und Mina setzte sich, und die Meute setzte sich, und die Männer sahen aus, als würden sie sich auch gern setzen.

»DU WIRST NIE MEHR TöTEN«, sprach Abby zu Mina.

»DU WIRST KEINEM LEBEWESEN JEMALS WIEDER SCHADEN ZUFÜGEN«, sprach Daisy.

»SONST WERDEN WIR DIR EIN ENDE SETZEN«, sprach Shar.

Mina saß einen Augenblick lang mit vor Hass glitzernden Augen da, dann streckte sie die Pfoten aus und beugte ihren Kopf in einer Geste der Unterwerfung tief herab.

»Na also«, seufzte Shar und fühlte sich schon viel besser.

»Das hat endlich mal Spaß gemacht«, meinte Daisy.

»Und was tun wir jetzt mit ihr?«, fragte Abby. »Wir können sie nicht einfach frei herumlaufen lassen. Sie könnte von einem Auto angefahren werden.« Sie blickte auf Mina herab. »Ich glaube, das wäre schlecht.«

»Ich nehme sie«, erklärte Shar. Sie wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb. »Wolfie und Umma werden sie schon zur Räson bringen, wenn sie aus der Reihe tanzt.«

»Also, dann … sind wir hier fertig?«, erkundigte sich Abby und warf einen nervösen Blick durch den Raum.

Daisy blickte sich ebenfalls um. »Grandma Al-Lat?«

»Ruf sie nicht schon wieder«, mahnte Shar und eilte zur Tür und zu Sam.
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Im ersten Dämmerlicht sah das ausgebrannte Kaffeehaus in Abbys Augen gar nicht so schlimm aus. »Sobald die Läden aufmachen, können wir ein paar Bretter besorgen und das Fenster vernageln«, meinte Christopher zu Sam. »Der Schaden ist nicht so groß. Wir kriegen das Haus bestimmt in weniger als einer Woche wieder in Schuss.« Er blickte Abby an. »Außer es gibt einen göttlichen Plan, von dem wir noch nichts wissen.«

Wir. Das klang wunderbar, aber Abby war sich noch nicht sicher, ob sie wirklich daran glaubte. Sie stand auf der Straße vor dem zerbrochenen Fenster und starrte es an, und Christopher kam heran und stellte sich neben sie. Sie war voller Schlamm und Ruß und konnte sich kaum noch auf den Füßen halten, doch als sie sich zu ihm umwandte, sah sie, dass er sie anblickte, als sei sie das Schönste auf der ganzen Welt, und da stürzte sie sich in seine Arme.

Auch er roch nach Ruß, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, atmete die Sicherheit und das Wunder, als das sich ihr pedantisches, mathematisches Genie erwiesen hatte, in sich ein. »Glaubst du mir jetzt?«, fragte sie erstickt, als sich seine Arme um sie legten und sie festhielten.

»Ich glaube dir«, antwortete er. »Es ist zwar unmöglich und unlogisch, aber auch das lernt man in der Mathematik. Unmögliche Dinge geschehen immer wieder. Man muss nur deren Logik herausfinden.«

»Lass es mich wissen, wenn du das hast, ja?«, bat sie ihn schläfrig.

»Bett«, bellte Bowser.

»Ja, wir gehen ins Bett«, stimmte sie zu. Sie rückte ein wenig ab und blickte in Christophers klare, blaue Augen. »Tun wir das?«

»Ich brauche eine Dusche und saubere Kleidung. Wir beide.«

Sie protestierte nicht. »Okay.«

»Ich habe aber keine saubere Kleidung hier«, fuhr er fort.

»Logisch«, erwiderte sie und begann, sich von ihm zu lösen, fest entschlossen, nicht zu weinen.

»Also finde ich, wir sollten zu meinem Haus gehen und zusammen duschen, und dann gehen wir zurück zum Kaffeehaus und machen einen Plan. Ich glaube nicht, dass es allzu schwierig wird – es ist gar nicht so vieles zerstört. Und … was hast du?«, fragte er verwirrt. »Warum weinst du denn?«

»Weil ich dachte, dass du vielleicht deine Meinung geändert hast«, schluchzte sie in sein feuchtes, rußiges Hemd hinein. »Ich dachte, du wolltest ohne mich, ganz allein zu dir nach Hause gehen. Und außerdem war es eine verdammt anstrengende Nacht, und ich brauche dich!«, heulte sie.

Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, streichelte mit dem Daumen zart über ihre Lippen. »Ohne dich gehe ich nirgendwohin. Ich habe dir doch gesagt, ich liebe dich. Du könntest mich gar nicht mehr loswerden, auch wenn du’s versuchst. Hier hast du mich, mit meinen Launen, meinem Haus und mit ein bisschen Glück auch mit der Stimme in meinem Kopf. Wenn sie nicht durch die Verbannung Kammanis fortgescheucht wurde.«

Ein Wohlgefühl, das stärker war als jedes Göttin-Gewese, erfüllte sie, und sie lächelte zu ihm auf. »Milki wird wahrscheinlich verschwunden sein.«

»Den Teufel werde ich!«, meldete sich eine uralte, knarrende Stimme.

Bowser begann zu heulen.
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Als Daisy den Hinterhof betrat, schoss Bailey wie ein Pfeil davon, um alle Blätter zu markieren, und Squash wackelte zu einer der Hundehütten, um es sich gemütlich zu machen. Einen Augenblick lang beobachtete Daisy die beiden und staunte, wie sehr sich ihr Leben in so kurzer Zeit verändert hatte. Sie hatte immer Verwandte gehabt, aber nie eine Familie, und der Gedanke an ihre Hunde und ihre Göttinnen schenkte ihr ein Gefühl des Friedens, wie sie es nie zuvor empfunden hatte. All ihre Glieder vibrierten noch immer von der Macht, die sie gemeinsam mit Abby und Shar aufgebracht hatte, und als sie mitten im Hinterhof ihr Gesicht hob und in den hellen Vormittagshimmel hinaufstarrte, befiel sie das Gefühl, als sei alles möglich. Hinter ihr öffnete sich die Tür und schloss sich wieder, und als sie sich umwandte und Noah sah, der stumm dort stand und sie anblickte, hoffte sie, dass sie recht hatte.

»Hey«, sagte er nach einem Augenblick.

»Hey«, antwortete sie.

»Noah!«, bellte Bailey und fuhr dann fort, Unkraut zu benetzen, das so aussah, als hätte es bereits genug. Squash hob ihren Kopf von den Pfoten und gähnte, während sie grüßte, dann ließ sie ihn wieder sinken.

Noah nickte den Hunden zu, zögerte einen Augenblick, kam aber näher. Er blieb neben Daisy stehen und blickte ebenfalls zum Himmel hinauf. »Etwas Interessantes da oben zu sehen?«

»Nicht wirklich.« Der Gedanke an belangloses Geplauder behagte ihr nicht, und so wandte sie sich ihm voll zu. »Weißt du, es tut mir leid.«

Er blickte überrascht drein. »Was denn?«

»Dass ich dir nicht geglaubt habe«, erklärte sie. »Dass ich dir vorgeworfen habe … ach, verdammt, alles Mögliche.«

»Vergiss es«, erwiderte er. »Du hast gerade die Welt gerettet. Du kriegst Absolution.«

»Kriege ich nicht«, widersprach sie. »Ich war misstrauisch und selbstsüchtig, und du hast mir dabei geholfen, die Welt zu retten, also kriege ich keine Absolution.«

»Aha.« Er berührte seinen Nacken, der noch immer von Kammanis Handschrift gezeichnet war. »Also war es dir eine Hilfe, dass ich eine Abreibung bekommen habe? Freut mich zu hören.«

»Hör auf«, protestierte sie. »Du hast mir den Psalm gebracht, sogar als ich mich wie ein absolutes Arschloch benommen habe, und du bist hierhergekommen, als du dachtest, dass ich in Gefahr war, und du hast an mich geglaubt und …«

»Schon gut«, wehrte er mit erhobener Hand ab. »Das reicht, ja? Ich habe nur getan, was jeder tun würde. Mach nicht so viel Wind darum.«

Daisys Magen zog sich zusammen. »Ach so. Na gut.« Sie schlang die Arme um sich und kämpfte darum, die Tränen zurückzuhalten, aber es war eine schreckliche Nacht gewesen, der ein schrecklicher Tag folgte, und Noah hätte das, was er getan hatte, für jeden getan. Es ging ihm nicht um sie. Sie war für ihn nichts Besonderes.

Er liebte sie nicht, und je schneller sie das akzeptierte, umso besser.

»Hey«, machte er und kam näher, den Kopf neigend, um sie anzusehen. »Geht es dir nicht gut?«

Sie schniefte. »Wie bitte?« Sie wischte sich über die Augen.

»Daisy, sieh mich an«, bat er.

»Nein«, krächzte sie.

»Daisy«, bat er noch einmal, und sie stampfte mit dem Fuß auf und hob dann den Kopf, unfähig, ihre Tränen vor ihm zu verbergen.

»Da«, brachte sie hervor. »Zufrieden?«

Er sah sie mit einem Ausdruck in seinen Augen an, den sie nicht deuten konnte – freundliche Besorgnis, wahrscheinlich -, und zog sie in seine Arme, was den Schmerz in ihrer Brust nur noch verstärkte.

»Hey«, murmelte er und strich ihr mit einer Hand zärtlich über das Haar. »Ist ja alles gut. Es ist vorbei. Du hast gewonnen.«

»Aaach!«, stieß sie hervor und löste sich heftig von ihm. »Das ist doch nicht wegen Kammani.«

»Weswegen denn dann?«, fragte er.

»Es ist, weil ich dich liebe«, krächzte sie, »deswegen.«

Noah blickte sie wie zur Salzsäule erstarrt an, und Daisy seufzte.

»Na, ist ja schon gut«, begann sie, wischte sich über das Gesicht und versuchte, ihre Würde wiederzuerlangen. »Ich hab’s versaut. Das weiß ich. Ich war unmöglich und selbstsüchtig, und ich wusste nicht, was ich an dir hatte, solange ich dich hatte. Und ich will auch nicht, dass du Gewissensbisse hast, weil du mich nicht mehr liebst – das ist schon okay, weißt du. Aber ich glaube, du solltest jetzt vielleicht lieber gehen, weil ich’s einfach nicht …« – ihre Stimme wurde höher und schwankte bedenklich – »… einfach nicht aushalte, dich jetzt anzusehen.«

Aber er ging nicht. Er stand da und sah sie eindringlich an.

»Du liebst mich?«, fragte er.

»Ja!« Jaaa, reibe nur noch mehr Salz in die Wunde, ja? »Und tschüs.«

»Nein«, entgegnete er. »Herrgott, Daisy, du kannst mir doch nicht sagen, dass du mich liebst, und im nächsten Augenblick verlangen, dass ich gehe. Hör mir eine Minute …«

»Ich kann nicht«, wehrte Daisy ab und schniefte. »Ich bin todmüde und habe gerade erst ein Miststück von Göttin gebannt, und meine Wohnung stinkt nach Rauch, und ich würde dir ja wirklich gern helfen, keine Gewissensbisse zu haben, weil du meine Gefühle nicht erwiderst, aber ich bin im Moment einfach ziemlich fertig. Ich muss raufgehen und mir ein heißes Bad einlassen und eine Scheibe von Joni Mitchell laufen lassen, und das kann ich erst, wenn du …«

»Ach du liebe Zeit, halt doch mal die Klappe«, unterbrach Noah sie, nahm sie in die Arme und küsste sie heftig und lange. Dann gab er sie frei. »Darf ich jetzt auch mal was sagen?«

»Mhm«, machte Daisy und nickte.

»Also gut«, begann er. »Ich liebe dich auch, du Dummkopf.«

Daisy schniefte. »Wirklich?«

»Ja. Du bist ein kleines, wirres Energiebündel, das einen verrückt machen kann, und du denkst zu viel, ohne darüber zu reden, und du redest zu viel, ohne zuzuhören, aber meistens …« Er schüttelte den Kopf und atmete heftig aus, dann wurde der Ausdruck in seinen Augen weich, als er sie anlächelte. »Aber meistens finde ich dich ganz erstaunlich wunderbar. Und das schon, bevor du und deine Freundinnen einen Glorienschein bekommen und die Welt gerettet habt.«

Ein ungekanntes Glücksgefühl breitete sich mit glühender Wärme in Daisys Körper aus, und sie lächelte. »Ach ja?«

»Ach ja«, bekräftigte er und beugte sich zu ihr hinunter, um sie wieder zu küssen, und plötzlich fühlte sie sich nur noch glücklich und gar nicht mehr erschöpft.

»Daisy glücklich!«

Daisy wandte das Gesicht von Noah ab und blickte abwärts, wo Bailey um sie herumtanzte und wie wild bellte, während Squash, die auf ihrem Ruheplatz in der sonnigen Ecke des Hinterhofs lag, lediglich den Kopf hob.

»Daisy glücklich! Daisy glücklich!«

»Was sagt er?«, fragte Noah.

»Er sagt, wir sollten hinaufgehen und das Bad einlassen«, behauptete Daisy.

Noah musste grinsen. »Ach wirklich? Das alles sagt er?«

»Tja, er ist eben ein wirklich schlauer Hund«, meinte Daisy, ergriff Noahs Hand und führte ihn zur Treppe und in ihre Wohnung, wo sie ihm bewies, wie wunderbar es sein konnte, von einer Göttin geliebt zu werden.
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Shar und Sam hoben Wolfie, Milton, Umma, Bikka, Mina und Mort auf den Rücksitz des Geländewagens und stiegen selbst  vorn ein. Dann packte Shar Sams Arm und beschwor ihn: »Tu das bitte nie wieder.«

Sam sah sie an wie eine Idiotin. »Was meinst du, welche Chancen haben wir?«

Shar schluckte. »Ja, ich weiß. Aber eins will ich dir klarmachen: Wenn du wieder versuchst zu sterben, um die Welt zu retten, dann komme ich in die Unterwelt und hole dich. Und dann kannst du was erleben.« Sie blickte ihn an und versuchte, nicht zu weinen, nun, da alles vorüber war, und musste dennoch weinen. »Du wolltest mit ihr fortgehen, zurück in die alte Welt, um uns zu retten, und ich hätte dich nie mehr wiedergesehen. Ich kann nicht …« Sie schluckte Tränen hinunter.

»Du hättest mich wiedergesehen«, entgegnete Sam. »Ich hätte dich wiedergefunden. Weine nicht.«

»Können wir jetzt fahren?«, erkundigte sich Wolfie.

»Fahren?«, fiepte Milton.

»Irgendjemand wird für das hier bezahlen müssen«, schnarrte Mina.

»Ruhe, du Satansweib«, knurrte Umma.

»Chips«, kläffte Bikka.

»Hehehe«, keuchte Mort.

»Ruhe«, befahl Sam, dem Rücksitz zugewandt, und legte dann Shar die Hand auf die Schulter. »Ich werde es nicht wieder tun. Falls Kammani zurückkehrt, falls Ishtar aufersteht, falls  meine Mutter zurückkehrt und von mir den Opfertod verlangt, dann, das schwöre ich dir, werde ich sagen: ›Nein, meine Frau erlaubt es mir nicht.‹«

»Frau?«, echote Shar und kämpfte ein Schluchzen nieder.

»Also wirklich, können wir jetzt fahren?«, fragte Wolfie wieder.

»Ich kriege hier gleich einen hysterischen Anfall, wenn mich keiner zurückverwandelt«, bellte Mina.

»Ist uns doch scheißegal, du mörderische Hexe«, knurrte Umma.

»Stirb zweimal«, zitierte Milton.

»Hehehe«, sagte Mort.

»Muss ich erst zu euch hinter kommen?«, drohte Sam der Meute auf dem Rücksitz und wandte sich wieder Shar zu. »Wegen einer Freundin, fürchte ich, kann ich mich nicht weigern, für diese Welt zu sterben.«

»Da steckt zu wenig Druck dahinter«, stimmte Shar zu und blinzelte die letzten Tränen fort. »Aber du bist jetzt sterblich. Heirate mich, und das war’s dann. Dann bin ich die letzte Frau, die du nackt zu sehen kriegst.«

»Nicht solange wir Kabelfernsehen haben.«

Shar schluckte. »Außerdem … habe ich immer noch Macht. Al-Lat … ich glaube, das ist ein großes Kaliber. Macht dir das etwas aus? Du warst immer ein Gott, und jetzt bist du ein Sterblicher, und …«

»Shar«, antwortete Sam, »ich liebe dich. Ich habe dich von dem Augenblick an geliebt, als ich dich zum ersten Mal erblickte.«

»Oh, ich habe dich auch von Anfang an geliebt«, erwiderte Shar und beugte sich zu ihm.

»Nein, hast du nicht«, entgegnete Sam. »Du hast mit dem Taser auf mich geschossen.«

»Na, ich habe eben geahnt, was auf mich zukommt.« Shar blickte zu seinem schönen, sterblichen Gesicht auf. »Willst du wirklich alles für mich aufgeben?«

»Was denn aufgeben?« Sam lehnte sich bequem in seinem Sitz zurück. »Ich bin es leid, immer wieder geopfert zu werden, und es hat mir nie gefallen, ein König zu sein. Viel zu viel verdammter Papierkram. Ich gehe in Rente und bastle Videospiele mit Christopher und mache es mir auf der Couch bequem und nasche Chips mit Bikka, während du das Geld verdienst.«

»Chips!«, japste Bikka.

»Genau«, stimmte Sam ihr über die Schulter hinweg zu. Er lächelte Shar an. »Meine Familie hat es mit den Ritualen. Lass uns heiraten.«

Shar hatte das Gefühl, innerlich auf dem Kopf zu stehen. Sie  wollte nicht heiraten, sie hatte nie heiraten wollen, aber das hier war Sam, und sie würde ihn nie mehr verlassen, also …

»Du willst dir nur meinen Tempel unter den Nagel reißen«, meinte sie, lächelte ihn an und beugte sich vor.

»Ich kriege deinen Tempel so oder so«, erklärte Sam und küsste sie, und sie ließ sich in ihn sinken, in ein göttliches Glücksgefühl.

Mina schnappte: »Aufhören, aufhören, aufhören!«, und alle anderen Hunde begannen, sie in einer Kakophonie von Miststück-blöde-Kuh-Hexe-stirb-hehehe-Chips! zu verbellen, bis Sam sich umdrehte und »GENUG JETZT!« donnerte.

Sofort wurde es still auf dem Rücksitz.

Er wandte sich wieder zu Shar um und wiederholte: »Ich liebe dich«, und küsste sie, und sie seufzte an seinem Mund und erwiderte seinen Kuss, und sie wusste, dass er für immer der ihre war.

Sie blickte in diese dunklen, tief liegenden Augen auf und fragte: »Können wir jetzt nach Hause fahren?«

»Genau, was ich immer sage«, bellte Wolfie.

»Du sitzt auf meinem Schwanz«, beschwerte sich Milton.

»Geh von meinem Bein runter«, keifte Mina.

»Hehehe«, keuchte Mort.

Sam ließ den Motor an.
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Es war dunkel, und sie taumelte auf Sand dahin. Ihr Kopf schmerzte, und endlich konnte sie nicht mehr weiter und fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie. Sie war verloren, für immer verloren, für immer …

»Ist da wer, da draußen?«

Sie hob den Kopf und sah ein Licht, das über den Sand strich, dann auf sie zielte, und sie beschirmte ihre Augen mit einer Hand.

»Heiliger Strohsack, Sie sind ja ganz nackt«, sagte eine Männerstimme, und der Lichtkegel schwenkte beiseite, dann fühlte  sie, wie sich etwas Weiches um sie legte. »Hier, mein Bademantel. Tut mir leid, dass er so feucht ist.«

Sie schlang den Bademantel um sich und fühlte unter ihrem Arm seine starke Hand, die ihr auf die Beine half.

»Was ist denn passiert? Ich war draußen auf der Terrasse, da hörte ich Sie schreien. Sind Sie aus einem Boot gefallen?«

Sie blinzelte verwirrt. »Ich weiß nicht.«

»Wie heißen Sie, meine Liebe?« Die Hand an ihrem Arm schleppte sie durch den Sand aufwärts, und als sie um eine Düne herumkamen, sah sie Lichter blitzen, und große Häuser, die hauptsächlich aus Glas bestanden.

»Ich weiß nicht.«

Er stutzte. »Sie haben wohl einen Gedächtnisverlust erlitten? Mein Haus ist gleich da oben. Wir rufen die Ambulanz an.«

Sie stützte sich auf ihn, und so gelangten sie durch den Sand bis zu hölzernen Treppenstufen und einem Steg aus Holzplanken.

»Sie sind doch sicher Schauspielerin, oder? Mit diesem Gesicht und diesem Körper müssen Sie Schauspielerin sein.«

»Ich weiß nicht.«

Er stutzte wieder. »Eine schöne Frau mit einem Wahnsinnskörper und Gedächtnisverlust wird vor dem Strandhaus eines Agenten an Land gespült. Das ist doch zu schön, um wahr zu sein, oder?«

Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht.«

»Na klar. Nun ja, Sie sind genau an der richtigen Stelle gelandet, Schätzchen. Ich kann aus jedem einen Star machen. Wissen Sie, wer mein neuester Kunde ist? Das ein Monat alte Baby Camisole. Cami. Die Kleine wird’n Knüller. Sie werden genauso einschlagen. Zuerst müssen Sie natürlich’n bisschen Gewicht verlieren.«

Etwas regte sich in ihr. »Nein.«

Der Mann schnaubte in der Dunkelheit. »Schon jetzt eine Diva.«

»Nein«, erwiderte sie und klammerte sich an das einzige vage Aufblitzen einer Erinnerung, die sie hatte. »Ich bin eine Göttin.«

»Das ist gut«, meinte er. »Eine Göttin. Damit lässt sich arbeiten.«

Dann führte er sie den Strand hinauf in ihr neues Leben.
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